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Prospectus. 


Noch erinnern ſich Väter und Großväter einer Zeit, wo es in Städten und 
Dörfern Menſchen gab, deren Horizont nicht über die engen Grenzen ihres Heimats— 
bezirks reichte, denen die nächſte größere Stadt das Ziel alles Sehnens war, und wo 
als abenteuerlicher Held ſchon galt, wen über 10 Meilen hinaus in die Fremde ſeine 
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Füße getragen hatten. Das war die Zeit des Spießbürgerthums. Nun iſt es anders 
geworden. Die Verbeſſerung der Verkehrsmittel hat eine reiche Welt eröffnet, hat 
den Blick und das Herz des Menſchen erweitert. Zu den Erholungen des Gebildeten 
gehören Ausflüge in die deutſchen Gebirge oder zu den Küſten der nordiſchen Meere; 
um Weltkenntniß zu ſchöpfen, eilt ſelbſt der ſchlichte Bürger zu den Metropolen der 
Civiliſation, nach London und Paris. Griechenlands und Italiens Fluren, zu denen 
fonft nur das phantaſtiſche Dichterroß trug, werden alljährlich von Touriſten durch: 
wandert, und ſelbſt wer den fernen Orient oder das junge Land jenſeits des Oceans 
geſchaut, vermag in ſeiner Heimat kaum noch Aufmerkſamkeit zu erregen. 

Wie dem einzelnen Menſchen, ſo ging es einſt der ganzen Menſchheit. Auch ſie 
hatte ihr Spießbürgerthum. Auch ihr war einſt ihre kleine Heimat, die Erde, ihr 
Alles. Am Himmel ſah man nur ſtrahlende Kerzen, beſtimmt, die irdiſchen Tage und 
Nächte zu erhellen, den Menſchen die Zeiten der Saat und der Ernte, des Sturmes auf 
dem Meere und der verſengenden Hitze zu verkünden. Höchſtens verſuchte man in 
den Sternen ſeine Geſchicke zu leſen, höchſtens bevölkerte man den Himmel mit Engeln 
und Teufeln. Der Himmel war ein Jenſeits, in das nur der Tod den Paß aus- 
ſtellte. Der vereinzelte Aſtronom, der eine Kunde von droben zu bringen behauptete, 
wurde verlacht, wo nicht verketzert und als gottesläſterlicher Himmelsſtürmer verfolgt. 

Die Wiſſenſchaft der Gegenwart, das Fernrohr und die rechnende Aſtronomie, 
haben die Menſchheit aus dieſen Traume ihres irdiſchen Spießbürgerthums aufgerüttelt. 
Die Erde iſt nicht mehr der Mittelpunkt des Alls; eine neue Welt iſt in den Räumen 
des Himmels aufgedeckt, die in ſich ſelbſt Leben und Ziel, für ſich ſelbſt Ordnung 
und Geſetze hat, eine unendliche Welt, in welcher ſich der Menſch und ſein Wohnſitz 
wie ein Tropfen im Ocean verliert. 

Seit die Wiſſenſchaft die Wege gebahnt hat, gehören Ausflüge in den 
Himmelsraum ebenſo zu den Erholungs- und Bildungsmitteln des Volks, wie 
unſre Gebirgswanderungen und Ausflüge über den Ocean. Zu ſolchem Ausfluge for— 
dere ich den Leſer auf, nicht auf den nebelhaften Schwingen der Phantaſie, ſondern 
getragen vom Lichtſtrahl, an der ſicher leitenden Hand der Wiſſenſchaft. An Sonne 
und Mond, an Planeten, Kometen und Firſternen vorüber, hier und dort raſtend, 
um die Wunder des Himmels zu ſchauen und die Gedankenkerne zu faſſen, die 
ſich hinter ihrem blinkenden Scheine bergen, wollen wir hinausſchweifen in jene end⸗ 
loſen Fernen des Raumes, wo die Milchſtraße mit ihren Millionen Sonnen uns nur 
noch als der matte Schimmer eines Nebelfleckes von der Größe des Orionnebels er— 
ſcheinen wird, den kein Teleſkop mehr in Sterne aufzulöſen vermag. Wenn dann 
dieſe Eindrücke unausſprechbarer Zahlen und unausmeßbarer Größen uns mahnen 
werden an die Kleinheit und phyſiſche Schwäche des Menſchen und ſeine ephemere 
Exiſtenz: dann wird, wie A. v. Humboldt ſagt, uns wieder freudig und kräftigend 
das Bewußtſein erheben, durch Anwendung und glückliche Selbſtentwickelung der In— 
telligenz ſchon ſo Vieles und ſo Wichtiges von der Geſetzmäßigkeit der Natur und der 
ſideriſchen Weltordnung erforſcht zu haben. Kehren wir dann endlich zurück zu unſerer 
kleinen irdiſchen Heimat, ſo werden wir fie doppelt lieb gewinnen, weil wir ein 


Verſtändniß für ſie gefunden, weil wir ſie erkannt haben als die conerete Geſtaltung 
ewiger kosmiſcher Gedanken! 


Halle a. d. Saale, im Auguſt 1836. Der Verfasser. 
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Wie noch nie, ſchreitet jetzt ein Geiſt gemeinſamen Handelns durch die Welt, 
der die entfernteſten Punkte der Erde und ihrer Völker mit einander verbindet, 
aus der ganzen Erde eine gemeinſchaftliche Heimat, aus der Zerriſſenheit der 
Nationen eine allgemeine Landsmannſchaft allmälig geftaltet und einem Welt— 
bürgerthum entgegenführt. Daß dies keine Täuſchungen ſind, beweiſen uns 
die Eiſenbahnen und die Dampfſchifffahrtsverbindungen der halben Welt; das 
beweiſen uns die elektriſchen Telegraphen, die ſelbſt durch Meere getrennte 
Völker bereits verbinden und in Zukunft, ihre Fäden nach allen Theilen der 
Welt ausſtreckend, den ganzen Erdball verknüpfen werden. Kurz, Alles iſt 
darauf angelegt, den Blick von der engen Scholle hinweg über die ganze 
Erde zu lenken. 

Wo ſich die Erde ſo zauberhaft verengt und den Blick des Menſchen er— 
weitert, ſcheint es uns Pflicht zu werden, nicht hinter dem gewaltigen Drängen 
der Menſchheit, nicht hinter der allgemeinen Kunde des Tages zurückzubleiben. 
So drängt es uns hinaus zu einer Reiſe um die Welt, zu einer botanifchen- 
Wanderung! a 

Wenn man jedoch eine Reiſe gleich der unſerigen in ein fernes Gebiet 
unternimmt, ſo ſucht man vorher gern eine allgemeine Ueberſicht über daſſelbe 
zu gewinnen, um es mit größerem Nutzen und größerer Leichtigkeit zu durch— 
wandern. Das muß auch uns beſtimmen, vor dem Antritt unſerer idealen 
botaniſchen Reiſe um die Welt bereits die Hauptpunkte feſtzuſtellen, um 
die ſich die Erſcheinungen dieſer Wanderung drehen werden. Dadurch zerfällt 
unſer Buch von ſelbſt in zwei Theile: in eine Vorbereitung zur Reiſe 
und in die Reiſe ſelbſt. Jener iſt gewiſſermaßen der theoretiſche Theil, 
welcher die Erſcheinungen der Pflanzenwelt wiſſenſchaftlich erläutert, dieſer wird 
ein mehr ſchildernder ſein und durch jene Vorbereitung erſt den ganzen Genuß 
bringen, welchen ſolche Naturſtudien ſo umfaſſend zu gewähren vermögen. 

Dieſe ganze Anlage des Buches erheiſcht eine eigenthümliche Auffaſſung 
der Pflanzenwelt. Ich kann ſie nur eine kosmiſche, eine welteinheitliche nennen. 


Be 


Sie vernachläſſigt jo ziemlich Alles, was ſich auf die Pflanze allein bezieht; 
ſie will nicht die Pflanze als Pflanze, als ein vom Weltganzen, vom Kosmos 
getrenntes Weſen, ſondern als ein Glied des Weltganzen betrachten. Dieſe 
Anſchauung fällt in ihrem Grundcharakter mit einer geographiſchen Behand— 
lung der Pflanzenwelt zuſammen, ſo weit ſie die Geſetze der Pflanzenverbrei— 
tung und ihre Urſachen aufſucht. Sie geht aber über dieſelbe hinaus, indem 
ſie die Geſchichte der Pflanzenwelt mit der Geſchichte der Erde, der Thierwelt 
und der Menſchheit verbindet und ſo gewiſſermaßen die Pflanzenwelt als einen 
Mikrokosmos, als eine Welt im Kleinen betrachtet, in welchem ſich der Mafro- 
kosmos oder das Weltganze wiederſpiegelt. Sie will überall den tiefen Zu— 
ſammenhang zwiſchen Sternwelt, Erde, Pflanze, Thier und Menſchheit ſchil— 
dern und damit zu einer Naturanſchauung im Großen von dem engeren Gebiete 
des Pflanzenreichs aus hindrängen. Sie will eine kosmiſche Botanik 
ſein. Ich hoffe damit zugleich eine wiſſenſchaftliche Aufgabe zu löſen und 
einem Bedürfniſſe abzuhelfen, das vielleicht ſchon von Vielen empfunden wurde; 
denn eine kosmiſche Botanik allein kann es nur ſein, welche die menſchliche 
Seite der Naturbetrachtung berührt, indem ſie ſich überall zu dem Allge— 
meinen erhebt, deſſen Licht ſtets auf den Menſchen hier in ſeinen Geiſt, dort 
in ſein Herz zurückſtrahlt. 

Ich übergebe mein Buch meinen Zeitgenoſſen um ſo vertrauensvoller, als 
die Art und Weiſe dieſer Anſchauung, der ich ſeit fünf Jahren ununterbrochen 
folgte, ſchon an einem andern Orte, in der Zeitſchrift „Natur“, einen 
großen Leſerkreis beſchäftigte und mit Wohlwollen ausgezeichnet wurde. Ein 
Blick auf das Inhaltsverzeichniß wird dem Leſer zeigen, was er zu erwarten 
hat und wie die oben bezeichnete Aufgabe zu löſen verſucht worden iſt. Möge 
der Inhalt das bewirken, was ich mir zu befördern vorſchrieb: eine geiſt— 
und ſeelenvolle Auffaſſung der Natur und gegenüber der geiſtigen Zerriſſenheit 
und Verſumpfung unſerer Zeit eine geſunde, natürliche Weltanſchauung! 


Halle a. d. Saale, im September 1856. 
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Die Pflanze nverwandtſchaften. 


nter allen Erſcheinungen der Natur wirkt feine jo wohlthuend und 
mächtig auf Geiſt und Gemüth des Menſchen, als die Fülle der Pflanzen— 
geſtalten. Sie iſt, wie ſie der dichteriſche Geiſt der Völker ſchon längſt 
nannte, das Kleid der Erde, das, um in der dichteriſchen Anſchauung zu 
bleiben, wie ein bunter Teppich ihren Felſenleib umgürtet, die Starrheit 
ihrer Formen mildert, die Landſchaft belebt, Seele in die Natur bringt. 
Je bunter und wechſelvoller dieſes Kleid, um ſo höher und belebter die 
Stimmung, welche das Gemüth von ihm empfängt. Wer es gewohnt iſt, 
die Natur nur durch die von der Landſchaft erhaltene Stimmung zu ge— 
nießen, begnügt ſich gern mit dieſem leichten Genuſſe, den er mit dem 
Dichter theilt; einem Genuſſe aber, der ihn ebenſo leicht, den Meiſten nur 
zu unbewußt, zur Verſchwommenheit der Gefühle und Gedanken führt. 
Wer indeß, eingedenk ſeiner geiſtigen Vollkommenheit, die Mühe nicht ſcheut, 
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ſeine Freuden und Genüſſe zu zergliedern; wem es, wie es Allen ſein 
ſollte, Bedürfniß iſt, in der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen die Einheit, 
in der Einheit die Vielheit, in Allem die harmoniſche Gliederung zu ſuchen; 
wer es weiß, daß das zerlegende Prüfen auch ein genußreiches Schauen und 
Empfinden iſt: den drängt es auch im Gebiete der Pflanzenwelt, die große 
Compoſition der Natur, ihre Conſonanzen und Diſſonanzen aufzulöſen. 
Die Natur erleichtert dieſes Bemühen ſchon beim erſten Beginnen. Wo— 
hin auch der Blick in der eignen Heimat ſchweift, überall begegnet er ein— 
zelnen Pflanzen, von denen oft eine ungeheure Zahl bei flüchtiger und tie— 
ferer Betrachtung dieſelben Merkmale an ſich trägt. Sie bilden gleichſam 
den einfachſten Faden des Pflanzenteppichs. Es ſind die Pflanzenindividuen. 
Was iſt ein Pflanzenindividuum? Ein Aehrenfeld, ein Kleefeld, ein Rüben— 
feld u. ſ. w. kann uns Aufſchluß geben. So verſchieden auch immer im 
Aehrenfelde die einzelnen Halme durch Größe und Farbe ihrer Theile ſein 
mögen, ein Blick auf das Ganze ſagt uns, daß alle Halme dieſes Feldes 
zuſammengehören. Die Bildung der Wurzel, des Halmes, der Blätter, 
Aehren, Blüthen und Früchte trägt überall dieſelben Merkmale an ſich. 4 
Sie gehören mithin ſämmtlich zu einer natürlichen Gruppe, und dieſe iſt 
die Art. Die Art iſt mithin der erſte und einfachſte Stamm, welcher eine 
Menge gleicher Glieder zu einer Einheit in ſich vereinigt; das Pflanzen— 
individuum iſt das einfachſte Glied der Pflanzenwelt. — Der Blick auf 
unſere Fluren zeigt uns jedoch noch mehr als gleiche Glieder Eines Stam— 
mes; er zeigt uns auch ähnliche. Betrachten wir nur einmal Alles, was 
uns als Klee erſcheint! Da finden wir Individuen, welche ſich Wieſenklee, * 
Rothklee, Ackerklee, Erdbeerklee, Bergklee, Baſtardklee u. ſ. w. nennen. Bei 
ihnen findet das vorige Verhältniß nicht Statt, daß ſie in allen 5 Mer- 
malen gleich wären. Zwar ſtimmen ſie durch das dreitheilige Blatt, die A 
Blüthen- und Fruchtform mit einander überein; allein der Bau dier € heile, 
ſowie des Stengels und ihre Farbe hält ſie wieder ſo bedeutend aus ein⸗ 0 
ander, daß ſie ſofort als verſchiedene Glieder Eines Stammes erſcheinen. 
So ift es auch; denn wir haben es hier nicht mehr mit Pflanzenindividuen, 4 
ſondern mit Pflanzenarten zu thun. Sie alle zuſammen vereinigt bilden 
eine neue Einheit, die Gattung. Sie beſteht mithin nicht aus gleichen, 
ſondern aus ähnlichen Gliedern Eines Stammes, aus Arten. — Setzen 
wir unſere Nachforſchungen bei den kleeartigen Gewächſen fort, ſo tritt uns 
noch ein anderer neuer Unterſchied entgegen. Da finden wir z. B. ein 
Feld mit Esparſette, ein anderes mit Luzerne, mit Steinklee oder Melilote, 
mit Lupine u. ſ. w. Lenken wir unſere Schritte noch weiter, fo drängt ih 
uns auch in andern Gewächſen eine Verwandtſchaft mit dieſen auf: hier 
durch die Hauhechel (Ononis), dort durch den Ginſter (Genista), hier durch 
die Erbſe, die Wicke, die Bohne, die Linſe, dort ſogar durch die prächtige 
Acacie, den herrlichen Goldregen, den Blaſenſtrauch u. ſ. w. Eine auf⸗ 
. 
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merkſame Vergleichung ſagt uns, daß dieſe Verwandtſchaft in der Mehr— 
theiligkeit der Blätter, dem Baue der Blüthe und der Form der Frucht, 
welche in Geſtalt einer Hülſe erſcheint, begründet iſt und ſie alle folglich 
wieder in einen neuen Stamm vereinigt. Dieſer Stamm iſt die Pflanzen— 
familie. Sie iſt mithin die Einheit ungleicher Glieder verſchiedener Stämme 
oder Gattungen. Faſſen wir das Gefundene nochmals zuſammen, ſo finden 
wir drei Einheiten der Verwandtſchaft unter den Pflanzen: Individuen und 
Arten, Gattungen und Familien. Individuen ſind gleiche Glieder Eines 
Stammes, und dieſer Stamm iſt die Art; verſchiedene Arten bilden die 
Gattung, ſie iſt alſo die Einheit ähnlicher Glieder Eines Stammes; ver— 
ſchiedene Gattungen bilden die Familie, ſie iſt folglich die Einheit ungleicher 
Glieder verſchiedener Stämme. Wir werden im fünften Capitel dieſes 
uches darauf zurückkommen und die Begriffe dieſer Pflanzengruppen auch 

vom chemiſchen Standpunkte aus erläutern. 
Dieſe mehrfache Gliederung der Pflanzenverwandtſchaft iſt der Grund 
> der außerordentlichen Mannigfaltigkeit, der bunten Vielheit der Pflanzen— 
decke. Ohne ihre Erkenntniß würde dieſer bunte Teppich völlig unver— 
ſtändlich bleiben; er würde zwar, wie z. B. ein ſchönes Muſikſtück, immer 
dieſelbe künſtleriſche, maleriſche Wirkung auf unſer Gemüth ausüben, aber 
dem Geiſte ebenſo chaotiſch erſcheinen, wie das Muſikſtück ohne Kenntniß 
der innern Gliederung, des innern Getriebes. Die Natur würde uns mit 
Einem Worte wie eine Maſchine erſcheinen, deren Wirkungen wir ſehen und 
bewundern, die uns aber trotz alledem unverſtändlich bleibt, ſo lange unſere 
Kenntniß des innern Getriebes fehlt. In der That wird dies landſchaft— 
liche Bild, jo weit es durch die Pflanzendecke bedingt iſt, durch jene drei 
Elemente der Verwandtſchaft und ihre gegenſeitigen Combinationen hervor— 
gerufen. Gäbe es nur Pflanzenindividuen, ſo würde es auch nur eine Art 
geben, und die ganze Pflanzendecke würde einförmig wie ein Roggenfeld ſein. 
Gäbe es nur Pflanzenarten, ſo müßte dieſelbe Pflanze ihre Art und ihr 
Individuum zugleich ſein, der Pflanzenteppich der Erde würde, ſtatt aus 
einigen Hunderttauſend Arten, aus Myriaden von Arten zuſammengeſetzt 
werden, er würde das unheimliche Bild grenzenloſer Zerſplitterung, ent— 
ſetzlicher Buntheit ohne den wohlthätigen Frieden der Einheit ſein. Dann 
würde zugleich jede Art ihr eigenes Individuum, ihre Art, ihre Gattung 
und Familie ſein müſſen. Dieſe einfache Betrachtung rückt uns mit Einem 
Schlage die ungemeine Wohlthat der mehrfach gegliederten Pflanzenverwandt— 
ſchaft vor die Seele und zeigt uns ebenſo, daß jede tiefere Betrachtung 
* ſcheinbar fern liegender Fragen uns die Natur nur noch ſeelenvoller macht, 
als ſie bereits iſt. Jetzt erſt verſtehen wir, wie weſentlich auch die Mengen— 
verhältniſſe der Pflanzenwelt das Landſchaftsbild beſtimmen. Wo die Pflanzen— 
individuen vorherrſchen, wird es, wie das Aehrenfeld bezeugt, das einför— 
5 migſte ſein; nur wo Individuen, Arten, Gattungen und Familien in ſchöner 
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Abwechslung den Pflanzenteppich der Erde zuſammenſetzen, da wird jene 
Harmonie erſcheinen, die ſo weſentlich friedlich auf Geiſt und Gemüth des 
Menſchen wirkt. Mit Einem Worte, das ungeheure Gebiet, in welches 
unſere Wanderung uns führen ſoll, beruht auf Individuum, Art, Gattung 
und Familie. 

Es muß uns darum von beſonderem Intereſſe ſein, zu erfahren, wie 
viel Arten, Gattungen und Familien die Pflanzendecke zuſammenſetzen? 
Denn daß wir nicht nach der Anzahl der Individuen fragen dürfen, iſt 
ſelbſtverſtändlich: wer mag und wer würde wohl z. B. die Anzahl aller 
Roggenhalme der Erde beſtimmen! Aber auch die Schätzung der Arten, 
Gattungen und Familien hat ihre großen Schwierigkeiten: einestheils, weil 
noch nicht ſämmtliche Pflanzen der Erde entdeckt ſind, anderntheils, weil die 
Urtheile der einzelnen Forſcher über Art, Gattung und Familie häufig 
ſchwanken. Dennoch ſchweift der Menſch gern über die Grenzen des Be— 
obachteten hinaus, um ſich auf den geſicherteſten Stützen der Erfahrung 
wenigſtens ein annäherndes Bild von dem Vorhandenen zu verſchaffen. Eine 


ſolche annähernde Schätzung kann es nur fein, die uns die Zahl ſämmt⸗ 


licher Pflanzenarten der Erde auf 400,000 veranſchlagt und von dieſer 
Summe 4500 Arten auf die Urpflanzen, die einfachſten Gewächſe der Erde, 
9000 auf die Algen, 24,000 auf die Pilze, 9000 auf Flechten und Leber— 
mooſe, 9000 auf die Laubmooſe und 11,000 auf die Farren bezieht. Von 
dieſen ſämmtlichen Pflanzen der Erde waren bis zum Jahre 1855 über 
155,000 bekannt. Zwei volle Jahrtauſende waren ſeit ihrer Entdeckung 
vorübergegangen; denn um das Jahr 540 vor Chr. zählte der griechiſche 
Naturforſcher Theophraſtos von Ereſos erſt 450 bekannte Pflanzen. 
Natürlich ſteht die Zahl der Gattungen der der Arten bedeutend nach, da 
ja die meiſten Gattungen aus vielen Arten beſtehen. Gegenwärtig darf 
man ſie auf 5000 veranſchlagen, und es kommen mithin 27 Arten auf je 
eine Gattung. In der Wirklichkeit indeß wird dieſes Verhältniß ein weſent— 
lich anderes. Es gibt eine Menge Gattungen, welche nur durch eine oder 
wenige Arten vertreten werden. So gibt es nur 1 Pfirſich, 2 Mispel— 
arten, 3 Quitten, 1 Theeſtrauch, 4 Roggenarten, 3 Camelien u. ſ. w. 
Dagegen umſchließen andere Gattungen wieder Hunderte von Arten. So 
hat man bis jetzt 240 Eichen, 1000 Kartoffelarten u. ſ. w. entdeckt. Noch 
kleiner, und auch dies iſt ſelbſtverſtändlich, muß die Zahl der Pflanzen— 
familien ſein; denn ſie ſind ja die Einheit vieler Arten und Gattungen. 
Man darf ſie auf reichlich 200 veranſchlagen; eine Zahl, welche ſich ſelbſt 
durch alle kommenden Entdeckungen und veränderten Anſchauungen ſchwerlich 
weder ſehr vermindern, noch ſehr vermehren wird. Dem Weſen dieſer 
Gruppen nach beſitzt die Familie den größten, die Gattung einen kleineren, 
die Art den kleinſten Verbreitungskreis. Jedoch mit Vorbehalt. Es gibt 
einige Pflanzenarten, welche als ſogenannte kosmopolitiſche über die ganze 
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Erde gehen. Andere ziehen ſich durch mehre Zonen. Dagegen gibt es 
Gattungen und Familien, welche nicht den ganzen Erdball bewohnen, ſondern 
nicht ſelten nur einen ſehr kleinen Kreis der Erdoberfläche charakteriſiren. 
Will man wiſſen, von welcher Bedeutung dieſe Zahlenverhältniſſe im 
Landſchaftsbilde ſind, ſo darf man nur an den bunten Teppich mit ſeinen 
verſchiedenen Fäden und Farben denken. Jede Farbe und jeder Faden ent— 
ſpricht hier einer Pflanzengeſtalt, welche der Pflanzenforſcher gern mit dem 
Namen Typus bezeichnet. Die Anzahl der verſchiedenen Fäden und Farben, 
ſowie ihre verſchiedenen Verſtellungen (Combinationen) unter einander liefern 
das beſtimmte Gewebe, welches den Teppich entweder zu einem harmoniſch 
Gegliederten oder zu einem geſchmackloſen Vielerlei ſtempelt. Das Letzte iſt 
von der Natur nie zu ſagen. Immer ordnen ſich die Pflanzengeſtalten in 
wohlthuender Abwechslung unter einander. Aber auch hier weder zufällig 
noch willkürlich. Jede Zone der Erde beſitzt ihre feſtbeſtimmten Zahlen— 
geſetze, nach denen die Pflanzentypen den bunten Teppich zuſammenſetzen. 
In der gemäßigten Zone der nördlichen Erdhälfte bilden z. B. nach Hum— 
boldt's Berechnungen die Gräſer ½2, die Vereinsblüthler (wohin Löwen— 
zahn, Gänſeblümchen, Maßlieb, Huflattig, Kreuzkraut u. ſ. w. gehören) ½, 
die Hülſengewächſe ½¼8, die Lippenblüthler (Münzkräuter, Salbei, Meliſſe, 
Bop, Taubneſſel, Andorn u. ſ. w.) ½4, die Doldengewächſe (Dill, Kümmel, 
Fenchel, Mohrrübe, Paſtinake, Bärenklau u. ſ. w.) ½0, die Kätzchenblüthler 
(Birken, Pappeln, Weiden und Näpfchenfrüchtler, wie Eichen, Haſelnüſſe 
u. ſ. w.) ½5, die Kreuzblüthler (Senf, Hederich, Raps, Rübſen u. ſ. w.) 
Yo des geſammten Gewächsreichs. Dagegen nehmen einige von dieſen 
Familien in andern Zonen wieder zu. Die Hülſengewächſe bilden z. B. nach 
dem Erdgleicher (Aequator) hin ½80 des Gewächsreichs zwiſchen 0“ — 100, 
Js aber zwiſchen 45° — 52“, ½5 endlich zwiſchen 67“ — 70%; fie erlangen 
mithin ihr Uebergewicht am Gleicher. Dagegen nehmen die blüthenloſen 
Gewächſe (Kryptogamen), wie Mooſe, Lebermooſe und Flechten, nach dem 
Gleicher hin ab, während andere Familien dieſer großen und erſten Pflanzen— 
abtheilung, wie die Algen des Meeres, Pilze und Farren, wieder zunehmen. 
Die zweite große Pflanzenabtheilung, die parallelrippigen oder einſamen— 
lappigen Gewächſe (Monokotylen), wie Palmen, Gräſer, Liliengewächſe, 
Knabenkräuter (Orchideen) u. ſ. w., nimmt nach dem Gleicher hin ebenſo 
zu, wie die Farrenkräuter. Auch die dritte große Abtheilung des Gewächs— 
reichs, die der netzrippigen oder zweiſamenlappigen Pflanzen (wozu alle 
Holzgewächſe gehören), erreicht am Gleicher ihre größte Steigerung. Dort 
bilden die Holzgewächſe, welche in der kalten Zone nur Yıoo, in der ge— 
mäßigten ½ des Pflanzenteppichs ausmachen, ½ aller Blüthenpflanzen. 
Der tiefer gehende Forſcher erblickt hierin eine ſo große Geſetzmäßigkeit, 
daß er aus dieſen Zahlenverhältniſſen ſofort auf die gegenſeitige Abhängig— 
keit der einzelnen Pflanzenformen von einander ſchließt. „Wenn man“, ſagt 
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Humboldt ſehr richtig, „auf irgend einem Punkte der Erde die Anzahl der 
Arten von einer der großen Familien der grasartigen Gewächſe, der Hülſen— 
pflanzen oder der Vereinsblüthler kennt, ſo kann man mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit annähernd ſowohl auf die Zahl aller Blüthenpflanzen, 
als auf die Zahl der ebendaſelbſt wachſenden Arten der übrigen Pflanzen— 
familien ſchließen. Die Zahl der Riedgräſer beſtimmt die der Vereins- 
blüthler, die Zahl der Vereinsblüthler die der Hülſengewächſe. Ja, dieſe 
Schätzungen ſetzen uns in den Stand, zu erkennen, in welchen Klaſſen und 
Ordnungen die Floren eines Landes noch unvollſtändig ſind. Sie lehren, 
wenn man ſich hütet, ſehr verſchiedene Vegetationsſyſteme mit einander zur _ 
verwechſeln, welche Ernte in einzelnen Familien noch zu erwarten iſt.“ So 
herrſcht auch in dem ſcheinbar ſo chaotiſchen Pflanzenteppiche der Erde ein 
mathematiſches Geſetz; ſo blickt auch aus der ſonſt ſo froſtigen Zahl die 
wunderbarſte Geſetzmäßigkeit, Harmonie und Einheit, überhaupt die größte 
Stetigkeit bei allem Wechſel der Erſcheinungen hervor. 

Wir vertiefen uns darum gern auch in die Gliederung der bekannteren 
und weſentlicheren Pflanzenfamilien in Gattungen; denn eine ſolche Ueber— 
ſicht gibt uns mit Einem Schlage die Anzahl der Typen in die Hand, 
welche den Pflanzenteppich der Erde im Allgemeinen zeugen. In ab— 
ſteigender Reihe bilden die Pilze / ſämmtlicher Gattungen, die Vereins- 
blüthler 11, die Hülſengewächſe ½4, die Gräſer ½¼7, die Orchideen ½0, 
die Rubiaceen oder Krappgewächſe (Labkräuter, Färberröthe, Kaffeebaum, 
Chinabaum u. ſ. w.) ½4, die Kreuzblüthler /, die Wolfsmilchgewächſe 
Yo, die Farren ½0, die Laubmooſe Yan, die Algen 140, die Dolden⸗ 
gewächſe ½0, die Malvenpflanzen ½7, die Lippenblüthler /, die Roſen— 
gewächſe (unſere Roſen, Obſtbäume, Brombeeren, Himbeeren, Erdbeeren 
u. ſ. w.) ½0, die Flechten /, die Heidegewächſe 5, die Myrten⸗ 
pflanzen 87, die Proteaceen Yıoo, die Kartoffelgewächſe 11, die Ried— 
gräſer Yırz, die Nelkengewächſe ¼32. Je größer alſo der Antheil iſt, 
welchen die Pflanzenfamilien an der Bildung der Pflanzengattungen be— 
ſitzen, um ſo größer iſt ihre innere Mannigfaltigkeit an Typen. Wenn 
z. B. die Gräſer ungefähr den 17. Theil ſämmtlicher (5000) Gattungen 
ausmachen, ſo beſitzen ſie über 280 Gattungen, während die Riedgräſer, 
welche nur den 118. Theil bilden, gegen 40 Gattungen enthalten. Es ver— 
ſteht ſich auch hier von ſelbſt, daß dieſe Schätzung immer nur eine an— 
nähernde ſein kann. Die typenreichſten Familien find demnach folgende. 
Ueber 300 Gattungen beherbergen die Vereinsblüthler als die reichſte Familie 
der Pflanzen, deren Artenzahl man gegenwärtig bereits auf 10 — 12,000 
veranſchlagt. Von denen, welche über 200 Gattungen beſitzen, folgen in 
abſteigender Reihe: Hülſengewächſe, Pilze, Gräſer und Orchideen. Ueber 
100 Gattungen umſchließen: Rubiaceen, Algen, Wolfsmilchgewächſe, Mooſe, 
Kreuzblüthler und Doldenpflanzen. In 50 Gattungen und darüber gliedern 
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ſich: Lippenblüthler, Scrophularineen (Läuſekraut, Augentroſt, Kleffer, Ehren— 
preis, Löwenmaul, Fingerhut, Königskerze u. ſ. w.), Roſenblüthler, Melaſto— 
maceen der heißen Zone, Asclepiadeen, Terpentingewächſe, Apocyneen (Immer— 
grün), Heidegewächſe, Myrtenpflanzen, Palmen und Proteaceen der heißeren 
Zone. Den geringſten Formenreichthum zeigen unter den bekannteren Fa— 
milien: Waſſerroſen (Nymphäaceen), Roſenthaupflanzen, Leingewächſe, Came— 
lienpflanzen, Ahorngewächſe, Roßkaſtanien, Balſaminen, Sauerkleepflanzen 
(Oxalideen), Tropäoleen (ſpaniſche Kreſſen), Tamarisken, wilde Jasmine 
(Philadelpheen), Cactusgewächſe, Stachelbeerpflanzen, Miſtelgewächſe, Bal— 
driane, Kardengewächſe, Heliotrope, Zapfenpalmen (Cycadeen), Bananen— 
gewächſe, Rohrkolben (Typhaceen), Tannenwedel u. ſ. w. Sie umſchließen 
meiſt kaum 5, häufiger aber 1 — 5 Gattungen. 

Alle dieſe Zahlenverhältniſſe geben uns Einſicht in die phyſiognomiſche 
Zuſammenſetzung der Pflanzendecke und können nie entbehrt werden, wenn 
man ſich den Pflanzenteppich in ſeine einzelnen Elemente zerlegen will, um ihn 
zu verſtehen. 


II. Capitel. 
Die Pflanzengemeinden. 
S. 1. Die Wälder. 


Der Pflanzenteppich iſt jedoch mehr als ein mechaniſches Gewebe, deſſen 
Fäden man nur zu zählen braucht, um die Zuſammenſetzung ſeines „Auf— 
zugs“ und „Einſchlags“ zu begreifen. Man nennt die Pflanzendecke nicht 
mit Unrecht Pflanzenwelt oder Pflanzenreich. Sie iſt in Wahrheit ein 
Staat im Reiche der Natur, wie der Staat der Menſchheit ebenſo wunder— 
bar in Gemeinden von großer Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit gegliedert. 
Unter dieſen Gemeinden nehmen die Wälder den erſten Rang ein. Sie 
ſind an Ausdehnung und Maſſe die größte Gruppe und wirken als ſolche 
am meiſten beſtimmend auf das Landſchaftsbild der Erde, wie auf den 
Haushalt der Natur ein. Man könnte ſie darum bezeichnend die Oekono— 
men oder die Regenten des Pflanzenſtaates nennen. In der That iſt 
dieſe Thätigkeit ſo hervorragend, daß wir ſie unmöglich nur kurz er— 
wähnen dürfen. Gerade die Wälder zeigen uns am deutlichſten, daß die 
Erde völlig unbewohnbar ſein würde, wenn den Pflanzen nicht die herrliche 
Eigenthümlichkeit gegeben wäre, ſich zu Gemeinden zu gruppiren. Ohne 
dieſe natürliche Aſſociation würde das Leben der einzelnen Pflanzen aufs 
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Höchſte gefährdet ſein. Aber vereint, ſchützen ſie ſich gegenſeitig gegen Sturm 
und Ungewitter, wie gegen den austrocknenden Sonnenſtrahl. Wunderbar an— 
ziehend iſt dieſe Gegenſeitigkeit, wie jede junge Schonung unſerer Forſten bezeugt. 
Krautartige Pflanzen und grasartige Gewächſe ſind es, welche den Boden 
der Schonung zuerſt bedecken. Sie laſſen dem Sonnenſtrahl Zutritt zu den 
jungen Pflänzlingen, aber verhindern ihn auch wieder durch ihre Beſchattung 
des Bodens, dieſen völlig auszutrocknen und das Leben der jungen Pflänz— 
linge oder Sämlinge zu gefährden. So wachſen dieſe unter dem Schutze 
der Kleinſten des Pflanzenreichs hervor, um, wenn ſie zu den Rieſen un— 
ſerer Wälder emporgereift, wiederum eine gleiche Beſtimmung für andere 
zu übernehmen. Unter ihren Wipfeln erhält der beſchattete Boden ſeine 
Feuchtigkeit, um dürftigere Pflanzenkinder zu ſpeiſen, deren zartere Wurzeln 
nicht wie die der Bäume ihre Feuchtigkeit tief aus dem Erdinnern hervor— 
zuholen vermögen. Hier iſt es auch, wo ſie den Boden befähigen, ſich, 
wenigſtens in den gemäßigteren und kühleren Zonen, mit einem Moosteppich 
zu bekleiden, der die Feuchtigkeit noch länger an ſich hält oder ſie langſam 
durch ſich hindurchſickern läßt, um ſie an tiefer gelegene Becken der Anhöhen 
abzugeben. Blatt für Blatt der Bäume nehmen, wenn Regengüſſe über 
die Wälder einherſtürmen, ihre Tropfen auf; langſamer, als ſie dem Luft— 
meer entfielen, laſſen ſie dieſelben wieder zur Erde fallen; endlich nimmt ſie 
die Moosdecke auf, um den Boden ewig getränkt zu halten, da die Wipfel 
der Bäume die raſchere Verdunſtung verhüten. 

Zweierlei folgt daraus. Einmal wird der Waldboden befähigt, Quellen 
zu erzeugen; das andere Mal wird durch das beſtändige Daſein von Feuch— 
tigkeit in den Wäldern eine fortdauernde Verdunſtung herbeigeführt und 
dadurch eine kühlere Temperatur erzeugt. Beide Wirkungen ſind gleich be— 
deutſam. Aus den Quellen ſtrömen die großen Pulsadern der Länder, 
Bäche, Flüſſe und Ströme, die erſten und natürlichſten Verbindungswege 
der Völker, die natürlichſten Bewäſſerungsanſtalten für die Ebenen, die 
einfachſten und natürlichſten Triebkräfte kunſtreicher Maſchinen, Mühlen, 
Hämmer u. ſ. w., die erſten und bedeutſamen natürlichen Werkſtätten fleiſch— 
licher Nahrung, der Fiſcherei. Man braucht nur an dieſe bedeutſamen 
Wirkungen der Quellen zu erinnern, um ſich ſelbſt zu ſagen, welche Wichtig— 
keit ſie im Haushalte der Natur und des Menſchen beſitzen müſſen. Und 
wenn wir es nicht vermöchten, die Geſchichte der Völker würde ſie uns laut 
bezeugen. Im Caplande wird eine Quelle alsbald die Stätte für einen 
Anſiedler. Die Coloniſten europäiſcher Abkunft, welche in dieſem Lande die 
Pflege der Quellen verſäumten, ſanken allmälig zu Nomaden herab. Durch 
eine treue Pflege der Quellen gewöhnten dagegen die Herrnhuter Miſſionäre 
die wilden Völkerſtämme dieſes Landes an feſte Wohnſitze, durch dieſe an 
ein geregeltes Leben, und legten ſomit den Grund zu der Civiliſation des 
Menſchen, welche nur in feſten Wohnſitzen ermöglicht wird. Was hier von 
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den ehemals jo wilden Stämmen der Griguas und Beſchuanen geſagt wird, 
gilt überhaupt von aller erſten Völkercultur. Ja, ſelbſt die höchſte Civili— 
ſation iſt ſo eng an ſie geknüpft, daß der Reichthum an Quellen in ge— 
eigneter Landſchaft ſefort auch den natürlichen Reichthum ihrer Bewohner 
bedingt und umgekehrt. Das wußten die Alten mehr wie wir. Kein Wun— 
der, wenn ſie Quellen und Flüſſe anbeteten, wenn Nymphen und Dryaden 
um die Quellen und die ſie umſäumenden Waldkronen ſpielten. Nur die 
ſpäteren Nachkommen, freilich oft durch furchtbare Nothwendigkeit gezwungen, 
haben das Thun ihrer Ahnen unbeachtet gelaſſen. Die Wälder ſind zum 
großen Theil verſchwunden, mit ihnen aber auch die Quellen, und die Flüſſe 
ſind verſiegt. So in Spanien im furchtbarſten Maßſtabe, ſo in Griechen— 
land, Judäa u. ſ. w. Wohlthuend iſt es, einmal das Gegentheil zu hören. 
So befindet ſich noch heute in der Nähe von Conſtantinopel, zwei Stunden 
von Bojukdereh, ein herrlicher Wald der ſchönſten Buchen und Eichen unter 
den ewigen Schutz des Geſetzes geſtellt, welches befiehlt, daß nie eine Axt 
ihn berühren darf. Warum? Weil er die Quellen ſpeiſt und erhält, welche 
Conſtantinopel durch Aquaducte mit Waſſer verſorgen. Möchten doch recht 
viele Völker dieſen verrufenen Türken gleichen, welche mit richtigem Blicke 
in dem Walde ihren eigenen Lebenspuls erkannten! 

Es iſt zwar wahr, daß eine zu große Ausdehnung der Wälder weder 
dem Haushalte der Natur, nech des Menſchen ſegensreich iſt, allein auch 
hier hat das Gegentheil ſeine geſetzlichen Grenzen. Dies iſt folgendermaßen 
zu verſtehen. Je umfangreicher die Wälder, um ſo feuchter wird die At— 
moſphäre ſein. Die Wälder verdichten die Wolken zu Regen, indem die 
beſtändige Verdunſtung in ihnen eine kühlere Temperatur unterhält. Auf 
dieſem Standpunkte wirken die Wälder wie ein großes Kühlfaß. Das Meer 
iſt die Waſſerblaſe, aus welcher durch den Einfluß der Sonnenſtrahlen, 
namentlich unter wärmeren Zonen, fortdauernd Waſſerdampf in die At— 
moſphäre überdeſtillirt. Das Leitungsrohr ſtellen die Winde dar. Sie 
führen den Waſſerdampf mit ſich fort, zerſtreuen ihn mit ſich in verſchie— 
denen Richtungen und laſſen ihn erſt dort zu Regen verdichten, wo eine 
kühlere Temperatur dazu befähigt iſt. Da ſich aber in und über den Wäl— 
dern eine ſolche durch die fortwährende Verdunſtung befindet, ſo müſſen 
dieſelben, wie eben erwähnt, als Kühlfaß wirken. Die Wälder ziehen mit— 
hin die Regenwaſſer an, zerſtreuen ſie wohlthätig über die Länder und 
tränken auf dieſe Weiſe gleichmäßig die Fluren. Es folgt aber daraus, 
daß das Klima der Länder um ſo kühler ſein muß, je größer die Ausdeh— 
nung der Wälder iſt. Unter heißerer Sonne kann dies ein Segen ſein; in 
gemäßigteren Zonen wird das Klima dagegen um fo eiſiger werden. Daher 
erklärt es ſich, daß einſt das alte Germanien zu der Zeit, wo Cäſar's hercy— 
niſcher Wald ſich 60 Tagereiſen ununterbrochen bis zur Schweiz fortzog, 
das Klima des heutigen Schweden beſaß, daß der Auerhahn, das Elen, 
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das Ren, der Bär, der Wolf u. a. Thiere hier ebenſo ihre eigentliche 
Heimat beſaßen, wie fie dieſelbe gegenwärtig noch in Skandinavien, Oſt— 
preußen und Finnland finden. Daher erklärt es ſich, daß Griechenland, 
welches zu Homer's Zeiten ungefähr das Klima des jetzigen Deutſchlands 
hatte, gegenwärtig die gewürzigen Früchte der Hesperiden, herrliche Orangen, 
Deutſchland aber ebenſo herrliche Weine baut, an welche noch zu Cäſar's 
Zeiten am Rheine nicht zu denken war. Nach Füſter waren zur Zeit 
dieſes römiſchen Feldherrn Weinſtock, Feige und Oelbaum ſüdlich von den 
Sevennen, breiteten ſich aber nur bis zum 47. Breitengrade aus und waren 
am Ende des 5. Jahrhunderts bis an die Loire vorgerückt. Im 4. Jahr- 
hunderte n. Chr. konnten ſie ſchon im Weſten bis Paris und im Oſten bis 
in die Nähe von Trier cultivirt werden. Im 6. Jahrhundert dauerte die 
Rebe in der Bretagne, Normandie und Picardie, im Mittelalter im Elſaß, 
in der Lorraine u. ſ. w. aus. Das Alles beweiſt uns, daß die Entwaldung 
der Länder unfehlbar ein wärmeres, trockneres Klima nach ſich zieht, und 
daß es mithin unter Umſtänden die vormals geſegneten Länder in Wüſten 
verwandeln kann. Die Nutzanwendung für Deutſchland liegt nahe. Längſt 
ſind auch wir an der Grenze der Entwaldung angelangt, an welcher das 
Naturgeſetz der Axt Halt gebietet. Die unaufhaltſam vorwärts dringende 
Cultur hat ihr Recht nur bis zu dieſer Grenze. Darüber hinaus zu gehen 
iſt Verbrechen an dem Haushalte der Natur und des Menſchen. Nur Länder 
mit einem Inſelklima dürfen ungeſtraft die Grenze überſchreiten, welche für 
Länder mit einem Continentalklima geboten iſt. Englands Induſtrie hat 
weit mehr in ſeinen Wäldern gelichtet als Deutſchland, und dennoch ſind 
ſeine Wieſen die üppigſten, ſaftigſten Europas. Dafür beſitzt es aber auch 
ein feuchtes Klima, deſſen Daſein auf dem das Land unmittelbar umgür— 
tenden Meere beruht. Die Länder der Nord- und Oſtſee zeigen uns Aehn— 
liches. Wo, wie hier, die Nachbarſchaft des Meeres und eine gemäßigte 
Zone unaufhörlich neue Feuchtigkeit ſenden, da hat der Wald in dieſer Hin— 
ſicht weniger Bedeutung, er kann ſogar unter Umſtänden, wenn er zu aus— 
gedehnt die Länder beſäumt, ein zu feuchtes, kaltes Klima hervorrufen und 
die Cultur unterdrücken. Finnland beſtätigt uns das noch in der Gegen— 
wart; denn ſeit der Lichtung ſeiner Waldungen und dem Austrocknen der 
Sümpfe iſt auch die Cultur nördlicher eee, das Klima iſt milder 
geworden. Wo aber die Nachbarſchaft des Meeres fehlt, im Binnenlande, 
da wird der Menſch ſtets auf ſeiner Hut ſein müſſen, die von der Natur 
geſteckten Grenzen der Entwaldung nicht zu überſchreiten. Dieſe Grenzen 
ſind die Gebirge. 

Ich kann nicht umhin, auch ſie einer ausführlicheren Betrachtung zu 
unterwerfen; denn niemals wird man die Bedeutung eines Landſchaftsbildes 
zu würdigen verſtehen, wenn man nicht in ſeine Beſtimmung zurückblickt. 
Es liegt auf der Hand, daß der Wald durch die Wurzeln ſeiner Bäume, 
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wie durch die dichte Moosdecke oder feinen Raſen die Ackerkrume feines 
Bodens auf den ſteilſten Gebirgen auf die 5 und einfachſte Weiſe 
befeſtigt. Man nehme den Wald hinweg, und die Quellen werden verſiegen, 
die Moosdecke wird ſammt dem Raſen verſchwinden, beſonders wenn der 
Menſch dieſe Anhöhen zu lockerem Acker umgeſtaltet hat. Die Kraft der 
Regengüſſe, die vorher über das Land zogen, wird jetzt nicht durch Millionen 
Blätter, durch Raſen und Mososdecke gemildert werden, fie werden ihre 
ganze Heftigkeit ausüben und jetzt als Platzregen erſcheinen. Er wird all— 
mälig die lockere Ackerkrume, das Product der Verweſung pflanzlicher 
Stoffe und der Verwitterung des Felſenbodens, mit ſich hinab in die Thäler 
reißen, wird ſie hier als Schlamm abſetzen, mit ihm Bäche und Flüſſe an— 
füllen, ihre Gewäſſer trüben, dieſelben über die Ufer treiben und die Weiden 
überſchwemmen. Der Schlamm wird ſich auf die Grasdecke lagern, das 
Heu für die Heerden unbrauchbar machen und allmälig nach Jahren mit 
Sand überſtreuen. Wo vorher üppige Wieſen, werden jetzt kümmerliche 
Weiden eine kümmerliche Nahrung den Heerden bieten; der Landwirth iſt 
nach Jahren verarmt, Reichthum und Wohlſtand ſind vernichtet, das vor— 
mals üppige Thal ift unbewohnbar geworden. Daher kann es kommen, 
daß der Bergrücken noch mit den herrlichſten Waldungen beſtanden iſt, 
während an den tiefer gelegenen Theilen des Berges der nackte Fels, der 
furchtbarſte Gegenſatz zu dem Berggipfel, den Wanderer anſtarrt. Oft 
ſpricht eine furchtbare Geſchichte hinter ſolchen Bildern. So wurde das 
Dorf Meyringen in der Schweiz nach A. Marchand mehre Male durch 
Kiesmaſſen, die der Alpbach mit ſich führte, beinahe verſchüttet. „Um die 
Wiederkehr ſolcher unglücklichen Ereigniſſe zu verhindern“, bemerkt unſer 
Gewährsmann, „hat man mit großen Koſten einen Kanal gebaut, welcher 
den Kies in die Aar leitet. Durch dieſe Arbeit hat man zwar das Uebel 
vom Dorfe entfernt, ihm aber keinen Einhalt gethan. Die Kiesmaſſen 
kommen ſehr gut in die Aar, ſie werden durch die Strömung fortgeriſſen, 
ſo lange der Fall bedeutend genug iſt, um dieſen Transport zu begünſtigen; 
aber ſie halten weit oberhalb Brienz an, verſtopfen und erhöhen das Aar— 
bett immer mehr und vergrößern dadurch den Umfang der Sümpfe zwiſchen 
Brienz und Meyringen.“ Noch ſchrecklicher klingen die Berichte, welche der 
Franzoſe Blanqui über die Folgen der Entwaldung in den Alpen der 
Provence gibt. „Man kann ſich“, erzählt er, „in unſern gemäßigten Brei— 
ten keinen richtigen Begriff von dieſen brennenden Bergſchluchten machen, wo 
es nicht einmal mehr einen Buſch gibt, um einen Vogel zu ſchützen, wo der 
Reiſende da und dort im Sommer einige ausgetrocknete Lavendelſtöcke antrifft, 
wo alle Quellen verſiegt ſind, und ein düſteres, kaum von dem Geſumme 
der Inſekten unterbrochenes Schweigen herrſcht. Auf einmal, wenn ein 
Gewitter losbricht, wälzen ſich in dieſe geborftenen Baſſins von den Höhen 
der Berge Waſſermaſſen herab, welche verwüſten, ohne zu begießen, über— 
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ſchwemmen, ohne zu erfriſchen, und den Boden durch ihre vorübergehende 
Erſcheinung noch öder machen, als er durch ihr Ausbleiben war. Endlich 
zieht ſich der Menſch zuletzt aus dieſen ſchauerlichen Einöden zurück, und 
ich habe in dieſem Jahre (1845) nicht ein einziges lebendiges Weſen mehr 
in Ortſchaften getroffen, wo ich vor dreißig Jahren Gaſtfreundſchaft genoſſen 
zu haben mich recht gut erinnere.“ „In einer Menge von Gegenden iſt 
nicht blos der Hochwald zu Grunde gegangen, ſondern auch die Gebüſche, 
der Buchsbaum, der Ginſter und das Haidekraut, Gewächſe, welche die 
Bewohner doch wenigſtens als Brennmaterial, als Streu und folglich auch 
als Dünger zu benutzen pflegten. Das Uebel hat dermaßen überhand ge— 
nommen, daß die Eigenthümer (der noch bewohnten Gegenden) ihren Vieh— 
ſtand um die Hälfte, oft ſogar um ¼ verringern mußten, weil es an dem 
nothwendigſten Elemente zur Unterhaltung der Thiere mangelte. Zur glei— 
chen Zeit, wo ihre Armuth mit der Entwaldung zunahm, haben ſich die 
Einwohner, da ſie in die Unmöglichkeit verſetzt waren, ihre Schafe ein ganzes 
Jahr hindurch zu ernähren, genöthigt geſehen, ihre Weiden an Heerden— 
beſitzer aus der Rhonegegend und ſelbſt aus Piemont zu verleihen.“ Man 
könnte dieſe Schilderung für Uebertreibung halten. Leider wird ſie nur zu 
ſehr durch die neueſten Ueberſchwemmungen der Rhone und der Iſere im 
Juni 1856 beſtätigt, durch Waſſerfluthen, welche Lyon und Umgegend in 
einem Ocean begruben. 

Auch Deutſchland iſt von dieſen ſchrecklichen Folgen der 8 
nicht verſchont geblieben. Jede Wanderung in unſere Gebirge gibt der 
Belege unzählige dafür, vor allem im Rhöngebirge, Thüringer a Erz⸗ 
gebirge und der Eifel. Die letztere hat nur noch das nackte Leben Biker 
Bewohner gerettet. Ein Beiſpiel aus dieſer Gegend beweiſt uns die Be— 
deutung der Wälder in glänzendem Lichte. Als der durch den mehr als 
hundertjährigen Betrieb der Bleibergwerke bei Commern herausgeſchaffte 
Sand die naheliegenden Aecker und Wieſen überfluthete, wäre das Elend 
nicht zu überſehen geweſen, welches im Gefolge dieſer Ueberfluthung des 
Sandmeeres nothwendig hätte folgen müſſen. Durch die glückliche Einſicht 
der Forſtverwaltung wurde dem drohenden Elende nur Halt durch die An— 
pflanzung von Nadelhölzern geboten. Nicht anders war es einſt im Golf 
von Gascogne. Auch hier überfluthete der Meeresſand die nahegelegenen 
Aecker und drohte ſie völlig zu entwerthen und unbewohnbar zu machen. 
Da faßte der Franzoſe Bremontier den geiſtreichen Gedanken, auch hier 
einen Wald als Schutzwehr aufzuſtellen. Er pflanzte den ſandliebenden 
Beſenginſter (Sarothamnus scoparius) an, erzog in ſeinem Schatten junge 
Kiefern und zwang ſomit den Meeresſand zum Stillſtand. Auch Deutſch— 
land hat Aehnliches an ſeinen Meeresküſten geſehen. So z. B. in der 
Friſchen Nehrung, jenem langen, ſchmalen Sanddamme, der ſich faſt von 
Danzig bis Pillau erſtreckt und das Friſche Haff vom Meere trennt. „Bis 
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ins Mittelalter“, erzählt uns W. Alexis, „erſtreckte ſich die Nehrung noch 
weiter, und der enge Durchſtich bei Lockſtadt verſandete. Ein langer Kiefer— 
wald knetete und feſtete mit ſeinen Wurzeln den Dünenſand und die Haide 
in ununterbrochener Reihe von Danzig bis Pillau. König Friedrich 
Wilhelm 1. brauchte einmal Geld. Ein Herr von Korff, der ſich beliebt 
machen wollte, verſprach es ihm ohne Anleihe und Steuern zu verſchaffen, 
wenn man ihm erlaube, Unnützes fortzuſchaffen. Er lichtete in den preußi⸗ 
ſchen Forſten, die damals freilich geringen Werth beſaßen; er ließ aber auch 
den ganzen Wald der Friſchen Nehrung, ſo weit er preußiſch war, fällen. 
Die Finanzoperation war vollkommen gelungen, der König hatte Geld. Aber 
in der Elementaroperation, die darauf folgte, erleidet der Staat noch heute 
einen unverwindlichen Schaden. Die Meereswinde wehen über die kahl⸗ 
gelegenen Hügel; das Friſche Haff iſt zur Hälfte verſandet, das weithin 
über die Waſſerfläche wuchernde Schilf droht einen ungeheuren Sumpf zu 
bilden, die Waſſerſtraße zwiſchen dem reichen Elbing, dem Meere und 
Königsberg iſt gefährdet, der Fiſchfang auf dem Haff beeinträchtigt. Um⸗ 
ſonſt hat man alle möglichen Anſtrengungen gemacht, durch Sandhafer, 
Weiden, Schlinggewächſe die Hügel wenigſtens zu verweben. Der Wind 
ſpottet aller Anſtrengungen. Die Operation des Herrn von Korff brachte 
dem König gegen 200,000 Thaler; jetzt gäbe man Millionen, wenn man 
den Wald zurück hätte.“ Aehnliches erleben noch heute auch die baltiſchen 
Provinzen Rußlands. Wie hier die Wälder die geeignetſten Mächte, die 
natürlichſten Faſchinen ſind, den unaufhaltſam vordringenden Dünenſand zu 
befeſtigen, ebenſo ſind ſie die beſten Schutzwehren gegen das Treibeis der 
Flüſſe, gegen die Gletſcher, Lawinen und Bergſtürze der höheren Gebirge, 
und was ſie hier dem Menſchen zur Wohlthat vollführen, kommt auch der 
Pflanzenwelt ſelbſt zu gut. Ohne die Wälder und ihre vereinte Macht 
würde ein großer Theil unſerer zarteren Gewächſe in ihrem Daſein nur zu 
ſehr gefährdet ſein. a 

Es gibt aber noch eine nicht minder bedeutende Beſtimmung der Wal⸗ 
dungen. Wie ſie die natürlichen Regulatoren für Wind und Feuchtigkeit 
ſind, ebenſo haben ſie die hohe Aufgabe zu löſen, die Luft zu reinigen. Sie 
erreichen es, indem ſie, wie die Pflanze überhaupt, befähigt ſind, verſchiedene 
Gasarten in ſich aufzunehmen und zu Pflanzenſubſtanz zu verarbeiten. Vor 
allem gilt dies von der Kohlenſäure, alſo derjenigen Luftart, die ſich bei 
allen Gährungsprozeſſen abſcheidet, ſelbſt von den thieriſchen Lungen und 
an vielen Orten der Erde aus deren Innerem ausgehaucht wird, endlich 
bei den verſchiedenſten Verbrennungsprozeſſen aus den Schornſteinen ent⸗ 
weicht. Dieſe Kohlenſäure athmen die Pflanzen, mithin die Wälder im 
Großen ein, um den Kohlenſtoff daraus abzuſcheiden. Sie thun es am 
Tage, hauchen aber dafür dieſelbe Luftart des Nachts aus, um fie am näch⸗ 
ſten Tage unter Einfluß des Sonnenlichtes wieder in ſich aufzunehmen. 


Die Wälder. 17 


Mit dem Aufhören der Wälder ſtellt ſich darum über der Pflanzengrenze 
auf den Alpen eine größere Menge von Kohlenſäure, eine für das thie— 
riſche Leben ungünſtigere Luft ein, als in den unteren Schichten des Luft— 
meeres. Der des Tages ausgeſchiedene Sauerſtoff iſt dagegen die eigent— 
liche Lebensluft für Menſchen und Thiere. Sie iſt es, welche, je mehr 
von ihr eingeathmet wurde, den Stoffwechſel des Körpers um ſo mehr be— 
günſtigt, die Geſundheit erhöht, den Leib kräftigt. Darum ſind im Freien 
Lebende ſchon aus dieſem Grunde friſcher und kräftiger als die in der 
Stube. Es iſt indeß nicht allein die Kohlenſäure, welche der Pflanzenwelt 
als Nahrung dient. Auch viele andere Luftarten, Ammoniak vor allen, 
gehören, dem thieriſchen Leben meiſt feindlich, hierher. Die Wälder ſind 
die großen Regulatoren, die Verbeſſerer des Luftmeeres in jeder Beziehung. 
Freilich ahnen wir gemeinhin wenig von der Bedeutung dieſes Wechſel— 
verhältniſſes; allein die Thatſachen der Natur ſprechen lauter als das 
Geſetz ſelbſt. Keine Gegend der Erde beſtätigt das ſprechender als jene 
Italiens, welche, einſt die reichbebaute Heimat der Volsker, jetzt jene be— 
rüchtigten Moräſte bildet, die man als die pontiniſchen Sümpfe zu bezeichnen 
pflegt. Wo einſt reiches Leben herrſchte, droht unheimlich der Tod die friſche 
Lebensfackel zu verlöſchen. Sein Gehilfe iſt jene berüchtigte Malaria, eine 
Krankheit, deren Weſen man vorzugsweiſe den Ausdünſtungen jener Moräſte, 
der ewigen Verweſung reichlich aufgehäufter thieriſcher Stoffe in den ſtehen— 
den Sümpfen zuſchreibt. Langſam und ſicher ſchreitet ſie über die wenigen 
Bewohner dahin, welche nur die eiſerne Noth in dieſe Heimat führen konnte. 
Kalte Fieber, Leber- und Milzleiden ſind ihr Gefolge. Bleiche, gelbe Ge— 
ſichter mit eingefallenen Zügen, matten Augen, geſchwollenem Unterleibe und 
ſchleppendem Gange, das ſind die furchtbaren Geſchenke, welche ſie dem 
dürftigen Bewohner dieſer Heimat zuertheilt. Hinter ihr lauert ein bös— 
artiges Fieber, welches die meiſten vor der Zeit dahinrafft. Doch warum 
gab es einſt ſelbſt hier, in den Einöden des Todes, ein reiches, üppiges 
Leben? Weil es Wälder gab. Der Menſch hat das Gleichgewicht des 
Naturhaushaltes ſchrecklich geſtört, und ſchrecklich ſind die Folgen geworden. 
Nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der Reiſenden gibt es kein trau— 
rigeres Land als das, welches ſich längs der Apenninenkette von Genua 
nach dem Kirchenſtaate hinzieht. Dieſe Apenninen ſind gegenwärtig faſt 
ganz von Wald entblößt, eine große, entſetzliche Ruine, eine Reihenfolge 
von Erdſtürzen, wie A. Marchand ſich ausdrückt. Die Berge ſind un— 
fruchtbar, die beſten Thäler von den Strömen überfluthet oder bedroht. 
Aehnliche Verhältniſſe zeigen auch nach Schouw (l. Skau), zum Schrecken 
der Bewohner, die Sümpfe bei Viareggio, Lentini am Aetna, die Lagunen 
von Venedig und Comacchio, die Gegenden am unteren Po, die Reisfelder 
des Po-Thales, die Moräſte von Mantua, der nördliche Theil vom Comerſee 
am Ausfluſſe der Adda u. ſ. w. Auch längs der verſumpften Küſten der 
Das Buch der Pflanzenwelt. 1. 2 
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Provence kehrt dieſe furchtbare Fieberluft wieder, und man weiß, daß dort 
eine ganze Stadt, Arles, welche für Tauſende von Einwohnern mit präch— 
tigen Paläſten hergerichtet iſt, einſt ſogar die Hauptſtadt Galliens und ſpäter 
des burgundiſchen Reiches war, jetzt nur noch von wenigen fieberkranken 
Einwohnern bewohnt wird. Woher dies? Weil die Rhone, an der ſie 
gelegen iſt, immer mehr verſandet und die Ufer überſchwemmt. Und woher 
dies? Weil, wie wir ſchon oben ſahen, die oberen Rhonegegenden völlig 
entwaldet ſind, der Regen die Ackerkrume der Gebirge längſt herunter— 
gewaſchen, die Flußbetten damit verſchlemmt und erhöht hat, und ſomit die 
Rhone gezwungen iſt, als reißender Strom über die nicht mit erhöhten 
Ufer zu treten, das Land allmälig zu verſumpfen. Dieſe Sümpfe werden 
nicht allein die ganze Landſchaft allmälig verändern, d. h. eine ganz neue 
Pflanzendecke erzeugen, ſondern auch unter heißerer Sonne lebensfeindliche 
Gasarten, Sumpfgas u. dergl., wie in den pontiniſchen Sümpfen, entwickeln. 
So wirkt ein Frevel an den Wäldern auf weite Strecken und die fernſten 
Generationen unheilvoll und zerſtörend ein. Unter ganz entgegengeſetzten 
Verhältniſſen finden wir jedoch dieſelben Erſcheinungen in den Tropen— 
ländern wieder. Auch die zu große Ausdehnung der Wälder erzeugt in 
den Niederungen dieſer Länder eine Verſumpfung, und das gelbe Fieber 
lauert hinter den Urwäldern als das tückiſche Geſpenſt, welches ſeine Opfer 
unbarmherzig fordert. Am berüchtigtſten iſt die Landenge von Panama ge— 
worden, und bekanntlich fielen in der jüngſten Zeit bei der Anlegung der 
Eiſenbahn über den Iſthmus Tauſende als Opfer jener Sumpffieber. Es 
folgt alſo daraus, daß auch die Ausdehnung der Wälder ſo gut wie die 
Entwaldung ihre Grenzen hat. Es folgt aber ebenſo daraus, daß die 
Wälder von der großartigſten Bedeutung für die Landſchaft und das Leben 
der übrigen Gewächſe ſind, und daß ſelbſt des Menſchen Daſein weſentlich 
mit ihnen zuſammenhängt. Wir haben ſomit ein Recht, die Wälder die 
eigentlichen Regenten des Naturhaushaltes zu nennen. 

Vielfach ſind die Elemente, welche die Wälder bilden. Wir dürfen ſie 
um fo weniger übergehen, als dieſe Elemente das Landſchaftsbild weſentlich 
beſtimmen helfen. Es geſchieht durch die verſchiedene Belaubung. Nach 
ihr ſondern ſich die Wälder in Laub-, Nadel-, Caſuarinen- und Palmen- 
Wälder. — Der Begriff des Laubwaldes iſt der umfaſſendſte. Er um— 
ſchließt nicht allein die Bäume mit horizontal, ſondern auch mit vertikal 
(ſcheitelrecht) angehefteten Blättern. Zu den erſteren gehören alle Laub— 
wälder unſerer Heimat, die letzteren ſind vorzugsweiſe auf Neuholland be— 
ſchränkt. Unter ihnen befinden ſich viele Bäume mit falſchem Laube. In 
dieſem Falle hat ſich der Blattſtiel oder ein Zweig allein zu einer Blatt— 
fläche erweitert, das eigentliche Blatt iſt nicht vorhanden oder nur kümmer— 
lich entwickelt. Dieſen hlattartig erweiterten Blattſtiel oder Zweig nennt 
die Wiſſenſchaft ein Phyllodium, ven dem griechiſchen Worte phyllon, das 


19 


Der Nadelwald. 


20 Die Pflanzengemeinden. 


Blatt, abgeleitet. Man kann es das Zweigblatt nennen. Es erſcheint 
bereits im Süden Europas an einigen Gewächſen, deren Tracht an die 
Myrte einigermaßen erinnert. Es iſt die Gattung Ruscus oder Maus⸗ 
dorn. Er hat, wie der Spargel, die Eigenthümlichkeit, daß er ſeine Blü⸗ 
then und Früchte auf dieſen falſchen Blättern hervorbringt; eine Eigen— 
thümlichkeit, welche nicht zu erklären wäre, wenn jene Blätter nicht Zweige 
wären; denn nirgends trägt ein wirkliches Blatt Blumen und Früchte. In 
beſonders auffallender Weiſe erſcheinen dieſe Phyllodien an vielen Myrten⸗ 
gewächſen, Acacien und Mimoſen Neuhollands, und da dieſelben hier in 
erſtaunlicher Menge der Individuen und Arten vorhanden ſind, ſo iſt auch 
Neuholland vorzugsweiſe das Land der Phyllodienwälder. Keineswegs 
beſitzt es aber damit etwas Schönes. Ein ſcheitelrecht angeheftetes Blatt, 
das ſich, ſo zu ſagen, ſtarr von ſeinem Zweige abwendet, trägt auch dieſen 
ſtarren Charakter in ſeiner Tracht und Wirkung. Starr iſt dieſe Tracht, 
weil die Phyllodien durchgängig derbe, lederartige Geſtalten zeigen. Schlecht 
aber iſt ihre Wirkung, weil fie dem Sonnenſtrahle keine breite Fläche ent- 
gegenhalten, um ihn zu ſchwächen, er gleitet an der ſenkrechten Fläche herab. 
Darum ſind die Phyllodienbäume ſchattenlos. Daher auch die ewigen 
Klagen der Reiſenden; alle fanden dieſe Wälder ebenſo einförmig todt und 
häßlich, wie unter der heißen Sonne Auſtraliens drückend. Ganz anders 
die Bäume, deren Laub ſich wagerecht an den Zweig heftet. Nicht allein, 
daß ſie hiermit der Sonne eine Fläche entgegenhalten und ſomit unter dem 
Wipfel einen wohlthätigen Schatten verbreiten, gewinnt auch ein Baum 
mit dieſer Blattſtellung den Charakter der Anmuth, die Linien werden durch 
das Zuneigen zum Zweige ſanfter, maleriſcher, man möchte ſagen, weib— 
licher. Durch dieſe Starrheit bilden jedoch die Phyllodienwälder den Uebergang 
zu den Nadelwäldern (man vergl. Abbild. S. 19). — Auch dieſe ſind nicht 
überall von gleichem Ausdruck. Wir können ſie dreifach gliedern: in Pinien⸗ 
wälder, Cypreſſenwälder und Podocarpuswälder. Die erſten bringen eigent— 
liche Nadeln hervor, die entweder frei ſtehen, wie bei Edeltanne, Fichte, 
Wachholder und Taxus, oder in Bündel vereinigt ſind, wie bei Kiefer und 
Ceder. Die Cypreſſenwälder zeichnen ſich dadurch aus, daß ihre Na— 
deln ſchuppenartig werden und mehr dachziegelförmig über einander ſtehen. 
Hierher gehören alle Cypreſſen, viele Wachholderarten und die Lebens— 
bäume. Auf den Neuen Hebriden im auſtraliſchen Inſelmeere fanden 
die beiden Forſter einen cypreſſenartigen Baum, der dieſen Charakter am 
vollendetſten an ſich trägt. Denkt man ſich ſeine langen, ſchlanken Zweige 
nur als langgezogene Tannenzapfen, deren Schuppen hier die Blätter vor⸗ 
ſtellen, ſo hat man ſofort einen vollſtändigen Begriff dieſer Cypreſſe, welche 
Georg Forſter ſehr bezeichnend Säulencypreſſe (Cypressus columnaris) 
nannte. Theilweiſe hierher gehören die Araucarien, theilweiſe zu den 
Podocarpuswäldern. Dieſe wunderbare Nadelholzform zeichnet ſich dadurch 
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aus, daß das Laub nicht mehr nadelförmig tft, ſondern eine breite lanzett— 
liche, keilfürmige oder orangenblättrige Geſtalt annimmt. Eine lanzettliche 
bringt z. B. die neuſeeländiſche Dammarfichte, eine keilförmige der S. 20 
abgebildete Ginkgo in Japan, eine orangenblättrige die Gattung Podocarpus, 
die herrlichſte Geſtalt der Zapfenfrüchtler in dem indiſchen Inſelmeere, hervor.“ 

Weit einförmiger erſcheinen die Caſuarinenwälder als dritte Waldklaſſe. 
Wenn man einer Hängeweide ihre Aeſte laſſen und ſtatt der Zweige 
und Blätter Schachtelhalme anheften wollte, würde man ziemlich das Bild 
der nebenſtehenden Caſuarinen (S. 25) haben, das dem Wanderer auf den 
Südſeeinſeln, in Neuholland und dem indiſchen Inſelmeere begegnet. Dort 
bilden ſie gleichſam, um mit vr: x 
dem deutschen Naturforſcher 
Ferdinand Müller in 
Neuholland zu reden, die Kie— 
fern dieſer Länder. — Die 
Palmenwälder endlich, die 
vierte Klaſſe, charakteriſiren 
ſich im Ganzen durch die 
hohen, unverzweigten Säu— 
lenſchafte und den gipfel— 
ſtändigen Blätterſchopf, deſſen 
Laub bald ſchilfartig zu— 
geſpitzt, bald fächerförmig er— 
weitert iſt. Nicht Palmen 
allein, ſondern auch Panda— 
neen, Grasbäume u. ſ. w. 
helfen dieſe Klaſſe bilden, 
obſchon von ihnen nur die 
Palmen in Wäldern vereint 
aufzutreten pflegen. Es ver— 
ſteht ſich übrigens von ſelbſt, 
daß alle dieſe Gruppirungen bald rein, bald gemiſcht angetroffen werden. 
Im erſten Falle bilden ſie die „Reinwälder“, im zweiten die „Miſch— 
wälder“. Jedenfalls ſind alle dieſe Gruppirungen wohl zu beachten, wenn 
man das Landſchaftsbild verſtehen und zerlegen will. 

Die Wälder find aber nicht die einzigen und letzten Pflanzengemeinden— 
Von den kalten Geſtaden Norwegens, die an die Grenzen des ewigen Winters 
ſtreifen, bis zu den Glutebenen der Tropen, von den Marſchen der Tief— 
ebene bis hinauf, wo die Felſenzacken der Alpen in den Himmel ragen, ſo 
weit das organiſche Leben überhaupt noch in Pflanzen ſich geſtaltet, da tritt 
eine andere große Gemeinſchaft des Pflanzenſtaates auf. Das ſind die 
Gemeinden der Gräſer. 


Die Dammarfichte (Dammara australis). 
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§. 2. Die Grasdechke. 


Die zweite große Gemeinſchaft des 
Pflanzenſtaates, die Grasfluren, müſ— 
ſen wir in Wieſen und eigentliche 
Grasfluren gliedern. 

Die Grundlage der erſteren bil— 
den die Gräſer der gemäßigten Zone, 
welche allein fähig ſind, einen zuſam— 
menhängenden Raſen zu bilden. Durch 
die entgegengeſetzte Eigenſchaft zeich— 

nen ſich jene Gräſer aus, welche die 
Prärien, Savannen und Steppen cha- 
rakteriſiren. Sie bilden keinen zu— 
ſammenhängenden Raſen, wohl aber 
einzelne, in ſich abgeſchloſſene Polſter. 
Dies beruht darauf, daß ihre Wur— 
zeln nicht, wie die der vorigen, krie— 
chend, ſondern faſerig ſind. Gräſer 
dieſer Art kennt auch Europa. So das: 
Borſtengras (Nardus strieta) unſerer 
Haiden und der Esparto (Stipa tena- 
eissima) Spaniens. Nur ſchilf- und 
baumartige Gräſer, deren Höhe oft 
die vieler Bäume übertrifft, erinnern 
wieder an die Waldungen und müſſen 
als Grasfluren oder Graswälder ſcharf 
von den Wieſen unterſchieden werden. 
Insbeſondere bilden die bambusarti— 
gen Gräſer (ſ. Abbild. S. 24) eine 
ſo merkwürdige Pflanzengemeinde, daß 
ſie höchſtens mit den rohrartigen Pal— 
men verglichen werden können und 
die größte Zierde der Tropenländer 
ſind, wogegen die Wieſen das ſchöne 
Wahrzeichen der gemäßigten Zone 
bilden. 

Was die Wälder im größten Maß— 
ſtabe vollführten, vollbringen die Wie— 
ſen und Grasfluren im kleineren. Unter 

Ä dem Schutze der Gräſer wachſen un— 
Die Caſuarinenform. zählige andere Gewächſe auf. Was in 
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den Wäldern aus Mangel an Beſonnung zu Grunde gehen würde, hat in der 
Gemeinde der Gräſer ſeine Zufluchtsſtätte gefunden. Wenigſtens iſt das die 
wohlthätige Bedeutung unſerer Wieſen. Sie wird dadurch außerordentlich er— 
höht, daß dieſelben durch den dichten Zuſammenhalt ihrer Gräſer und die Be— 
ſchattung, die ſie hierdurch auf den Boden ausüben, auch ohne das Daſein der 
Wälder Quellen bilden und ſpeiſen, im Bunde aber mit ihnen dieſe Eigenſchaft 
aufs Höchſte ſteigern. Dadurch ſind fie vor allen höheren Gewächſen befähigt, 
die Ufer der Gewäſſer von der Quelle bis zum Strome, von dem Sumpfe 
bis zur See zu beleben und die Landſchaft als Schilffluren zu zieren. 


Die Bambusform. 


N 


§. 3. Die Haide. 

Eine dritte große Gemeinde des Pflanzenſtaates ſind die Haiden. Wie 
die Grasfluren vorherrſchend von den Gräſern beſtimmt werden, ſo dieſe 
von den Haidekräutern. Ihre höchſte Entwickelung fällt auf die Südſpitze 
Afrikas, auf das Capland. Hier iſt es, wo ſie in erſtaunlicher Mannig— 
faltigkeit, in 2 — 300 Arten, die höchſte Pracht und Ueppigkeit entfalten. 
In Deutſchland gibt dagegen nur das gemeine Haidekraut (Calluna vul- 
garis) die Unterlage ab, und nur die jeltneren Glockenhaiden (Erica Tetralix, 
eineren und carnea) verbinden ſich hier und da mit ihm. Doch ſchon in 
Südeuropa, im Gebiete des Mittelmeeres, tritt die ſtattliche Baumhaide 
(Erica arborea) auf, die ihren Namen durch ihre Größe vollkommen recht— 
fertigt und im Bereiche dieſer dritten Pflanzengemeinde daſſelbe iſt, was 
die Grasfluren den Wieſen gegenüber waren. Eine Menge der familien— 
verwandten Heidelbeergewächſe verbindet ſich mit den Haiden: die Heidel— 
beere (Vaccinium Myrtillus), die Preißelbeere (V. Vitis Idaea), die Rauſch— 
beere (Empetrum nigrum) u. ſ. w. Meiſt ſtarre Gräſer und Riedgräſer 
geſellen ſich in unſerer Zone zu ihnen und ſtrauchartige Gewächſe, Weiden 
und Gagel (Myrica Gale) bilden ihr Gebüſch. So wenig einladend auch 
die Haide und ſo einförmig ſie iſt, ſo bildet ſie dennoch ein wohlthätiges 
Element im Landſchaftsbilde. Denn ohne ihre Fähigkeit, den magerſten 
Sandboden zu bewohnen, würde dieſer alle Schrecken einer troſtloſen Sand— 
wüſte bieten. Das geſellig lebende Haidekraut mildert dieſe wie kein an— 
deres Gewächs unſerer Zone und gibt einer Menge von Pflanzen dadurch 
Gelegenheit, ſich unter ihrem Schutze anzuſiedeln und zu gedeihen. Mit 
ihnen verbunden, bringt ſie nach langen Zeiträumen endlich auch ihre Humus— 
decke durch das Abſterben von Pflanzen hervor. Die Haidegewächſe haben 
ſich mithin das große Verdienſt in der Geſchichte der Natur erworben, die 
ödeſten und furchtbarſten Diſtricte coloniſirt und wenigſtens doch einiger— 
maßen bewohnbar gemacht zu haben. 

Dies hat eine zweite große Wohlthat im Gefolge. Wo nämlich die 
Haide ſo vom Waſſer überfluthet werden kann, daß es zwar keine Seen bildet, 
aber dennoch an einem Abfließen verhindert iſt, da befördert es allmälig 
die Bildung der Moore, des Torfes. Dieſer iſt in der That nichts An— 
deres als die Verrottung von Pflanzentheilen unter Beihilfe der Feuchtig— 
keit. Dieſe Wirkung der Haide gehört z den hervorragendſten des ganzen 
Pflanzenreichs. Denn das Daſein dieſer Moore hat nicht allein die Krume 
der Erde erhöht, ſondern auch den Bewohnern dieſer Länder eine neue 
reiche Quelle des Wohlſtandes eröffnet. Die Torfgräbereien Oſtfrieslands 
haben dieſem Lande in neuerer Zeit durch ihren geregelten Betrieb einen 
neuen, früher nicht geahnten Aufſchwung gegeben. Ja, während ſie bis jetzt 
nur ein wichtiges Brennmaterial lieferten, ſcheint die Zeit gekommen zu ſein, 
wo man den Torf durch trockene Deſtillation oder Verſchwelen in eiſernen 
Oefen oder Retorten verkoakt, um aus ihm brennbare ölige Stoffe, das 
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alabaſterweiße Paraffin zu herrlichen Kerzen, die Koaks für Schmieden und 
Maſchinen oder das Ammoniak nebſt andern Salzen zu Dünger zu ver— 
arbeiten. Schon iſt in Irland ein großartiger Anfang dazu gemacht, und 
Deutſchland wird nicht lange zögern, die todten Schätze ſeiner ausgebreiteten 
Moore in gleicher Weiſe zu verwerthen, um darin eine neue Quelle der 
Volkswohlfahrt zu finden. Das iſt ja das rechte Goldland, wo der Menſch 
aus ſchmutzigem Stoffe ſein Gold zieht, durch zähe Ausdauer, Fleiß und 
ſinnige Benutzung ſeine Thätigkeit ſtählt, a Geiſt bildet, feinem Ge— 
müthe neue Nahrung zuführt, mit Einem Worte ſein Leben behaglicher, 
heiterer, ruhiger, friedlicher, harmoniſcher, ſittlicher, freier geſtaltet. Schon 
haben die Moore nach einer andern Beziehung hin in dieſer Weiſe wohl⸗ 
thätig gewirkt. Ich meine durch den Raſeneiſenſtein. Er iſt ein Product 
der Moore und bat bereits an verſchiedenen Orten Gelegenheit gegeben, 
durch ſein häufigeres Daſein bedeutſame Eiſenwerke hervorzurufen, die dieſes 
phosphorſaure Eiſen, welches ſeiner Brüchigkeit wegen nicht zu Schmiede⸗ 
arbeiten taugt, zu den niedlichſten Sachen are und 17 eine künſt⸗ 
leriſche Thätigkeit erzeugen, wo vorher nur Schmutz und Elend war. In 
dieſem Lichte angeſchaut, wird uns das Haidekraut ſofort zu einem Wohl— 
thäter der Menſchheit, und man kann nicht genug darauf hinweiſen, bei 
aller Naturbetrachtung immer auch den Menſchen auf die Dinge zurück zu 
beziehen, um ſich auf dieſe Weiſe ganz in der Natur finden zu lernen. 
Bedenken wir überdies, daß das Haidekraut ſelbſt den kalten Norden, Is— 
land, Skandinavien, Rußland, Sibirien u. ſ. w. auf ähnliche Weiſe colo— 
niſirt, dann gewinnt dieſe Pflanze bei den verſchiedenſten Völkern die höchſte 
Aufmerkſamkeit. Im unſcheinbarſten Gewande wird ſie ein Segen der Natur. 


F. 4. Die Moosdechke. 


Der hohe Norden erinnert uns zugleich an eine vierte große Gemeinde 
des Pflanzenſtaates, an die Moosdecke. Sie iſt, wie die Wieſen, das ſchöne 
Merkmal der gemäßigteren und kälteren Zonen. Daß ſie in Bezug auf 
Quellenbildung dieſelbe Bedeutung hat wie die Grasdecke, haben wir bereits 
bei den Wäldern geſehen. Sie übt aber ebenſo wie der Wald und die 
Grasdecke die hohe Beſtimmung aus, der ſchützende Heerd für eine Menge 
von Gewächſen zu ſein, denen ſie Obdach und Feuchtigkeit verleiht. Im 
Walde vollführen ſie dieſe Wirkung im Vereine mit den beſchattenden Bäu— 
men; außerhalb der Wälder üben ſie dieſelbe ſelbſtändig im großartigſten 
Maßſtabe. So auf feuchten Niederungen, Haiden und Mooren. Hier 
ſpielen die Torfmooſe die größte Rolle, und in der That iſt keine andere 
Moosfamilie wie ſie befähigt, in dieſen ſumpfigen Gegenden das natürliche 
Bett von Tauſenden höherer Pflanzen zu ſein. Das geht ſo zu. Die Torf— 
mooſe (Sphagnum) beſitzen unter allen Laubmooſen und in allen ihren 
Theilen die weiteſten Zellenräume. Jeder von ihnen iſt ein Behälter für 
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einem Loche (Pore) verſehen, 
durch welches das Waſſer 
ſofort eindringt. Wenn dem— 
nach eine einzige Pflanze die— 
ſer Torfmooſe aus Tauſenden 
von durchlöcherten Zellen be— 
ſteht, ſo kann man leicht be— 
greifen, welche Maſſen von 
Waſſer ein ganzes Polſter von 
ihnen faſſen kann. Sie ſind 
als die natürlichſten Waſſer— 
behälter zu betrachten und 
dadurch für das Fortbeſtehen 
von Sumpfpflanzen von höch— 
ſter Wichtigkeit. Dieſelben 
ſiedeln ſich oft mitten in ihren 
Polſtern an und finden hier 
die geeignetſte Stätte zu ih— 
rem Gedeihen. Von Jahr zu 
Jahr ſterben die Torfmooſe 
an ihren unterſten Theilen ab 
und bilden damit eine torf— 
artige Schicht, welche in den 
betreffenden Ländern, ſo in 
Norddeutſchland, als Moos— 
torf bekannt iſt und ein vor— 
zügliches Brennmaterial bil— 
det, wo es ſich um ein ra— 
ſches Einheizen handelt. Wir 
werden ſpäter bei der Colo— 
niſation der Erde durch die 
Pflanzen ſehen, welche Rolle 
die Torfmooſe dabei ſpielten. 
In unſerer Zone erſchei— 
nen ſie gern da, wo ein kla— N 
reres Waſſer vorhanden iſn. N DE 
Wo ſich aber eine ſchlam meeeS olkum. 3. Spk, molluscum. 
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mige Torfunterlage zeigt, treten gern die Widerthonmooſe (Polytrichum) auf. 
Gleich den zwergigen Geſtalten keimender Tannen ſtehen ſie hier und ſenden 
aus den Gipfeln ihrer dunkelgrünen, oft roſtbraun gefärbten Stengel auf 
goldigen Stielchen ihre urnenförmigen, mit goldfarbigen Mützen bedeckten 
Früchte empor. So z. B. der „zierliche Widerthon“ (P. gracile). Er überzieht 
nicht ſelten meilenweite Strecken mit einer dichten Decke, ohne jedoch, wie die 
Torfmooſe, der Heerd eines großen Formenreichthums zu ſein. Ganz beſon— 
ders bemerkenswerth finden ſich dieſe Verhältniſſe im hohen Norden, in 
Sibirien, ausgeprägt. In der großen Polarebene bilden Torfmooſe und 
Widerthonmooſe die ſogenannten Tundren, und zwar da, wo durch das 
Schmelzen des Eiſes Flüſſigkeit genug vorhanden iſt, ſie zu ernähren. Je 
trockner aber der Erdboden, um fo mehr verſchwindet die Moosdecke und der 
Charakter der Tundra, während jetzt die Renthierflechte auftritt. Ohne 
dieſe Mooſe würde die Polarebene eine weite Wüſte ſein; durch ſie erhält 
ſie jedoch ſtellenweiſe ihre Oaſen, die mit Heidelbeerſträuchern und andern 
Gewächſen eine zwar dürftige, aber keineswegs häßliche Ebene erzeugen. 


§. 5. Die Meer- und Secſchaſt. 


Noch ausſchließlicher als dieſe Mooſe flüchtet ſich eine andere Pflanzen— 
familie in das Waſſer, um hier geſellſchaftlich vereint eine ähnliche Be— 
ſtimmung wie die vier vorigen Pflanzengemeinden zu übernehmen. Ich meine 
die Algen. Sie eröffnen die große Reihe der Pflanzenfamilien als die erſte 
und am einfachſten gebildete. Bald in Geſtalt gegliederter und aufs Mannig— 
faltigſte verzweigter Röhrchen, durch deren Tracht ſie der Flachsfaſer ähneln, 
weshalb ſie bezeichnend Waſſerflachs genannt werden, bald in Geſtalt laub— 
artiger Gebilde von wunderbarem Formenwechſel und erſtaunlicher Farben— 
pracht, coloniſiren ſie, wie die vorigen Pflanzengemeinden die Erde, die 
Gewäſſer. Dieſe Beſtimmung iſt ſo bedeutſam, daß ſie uns durchaus zu 
einer tieferen Betrachtung auffordert. 

Die Pflanzenwelt der Erde gleicht dem Baume. Mit ſeinem Gipfel 
ſtrebt er zur Höhe, mit ſeinen Wurzeln zur Tiefe. So auch jene. So weit 
es Luftdruck und Wärme geſtatten, bevölkern wenigſtens noch die einfachſten 
Pflanzen, Flechten und Mooſe, die Gipfel der Berge, um die höchſten dem 
ewigen Eiſe allein zu überlaſſen. So weit es Luftdruck, Wärme und Licht 
geſtatten, ſteigen noch einfacher gebildete Pflanzen, die zelligen Algen, zu einer 
Meerestiefe hinunter, die, wenn ſie auch nicht die Höhenverbreitung auf der 
Erdoberfläche erreicht, dennoch aus andern Gründen eine bewundernswür— 
dige iſt. Zehn Fuß unter der Spitze der Jungfrau, in einer Höhe von 
12,818 Fuß, erſcheinen, wenn auch äußerſt verkümmert, noch einige Flechten, 
am Montblanc ſogar noch bei einer Höhe von 14,780 Fuß. Ja, nahe 
dem Gipfel des Chimborazo beobachtete Humboldt noch in einer Höhe 
von 18,096 Pariſer Fuß den letzten Bürger des Gewächsreichs in der 
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Landkartenflechte (Lecidea geographica). Das find die Gewächſe, welche den 
höchſten Grad des verminderten Luftdrucks auszuhalten fähig ſind. Die Tiefe 
der Binnengewäſſer und des Meeres zeigt die entgegengeſetzte Erſcheinung. 
Wie jene von der Ebene nach oben emporſteigen, ſo ſtreben hier die ein— 
fachſten Gebilde des Pflanzenreichs von der Meeresebene bis auf 12,000 Fuß 
hinab, um daſelbſt einen Luftdruck von 575 Atmoſphären auszuhalten. Ein— 
fache Stäbchenpflanzen, nur aus einer einzigen Zelle gebildet, ſogenannte 
Diatomeen oder Bacillarien, d. i. Stäbchenpflanzen, mit einer Kieſelhaut, 
oder zarte Conferven, deren ganzer Bau nur aus einer Reihe von an einander 
geketteten Zellengliedern beſteht, ſolche 
Pflanzen ſind es, welche, oft filzartig, 
den Meeresboden mit einer zarten Decke 
überziehen. Doch einerlei, ob hier Algen, 
dort Flechten die letzten Bürger des Ge— 
wächsreichs ſind, berühren ſich die beiden 
Gegenſätze doch darin, daß in beiden Fa- 
milien der einfachſte Zellenbau auftritt, um 
ſo mehr, als jene Flechten der höchſten 
Höhen, verkümmert, wie ſie ſtets beobachtet 
wurden, faſt wie die Algen in einzelne 
Zellen aufgelöſt ſind. Der Denkende ge— 
wahrt auf den erſten Blick, daß erſt in 
dieſen beiden Gegenſätzen der Höhen und 
Tiefen die beiden ſenkrechten Pole der 
Pflanzenwelt auftreten, daß einer der na— 
türliche Gegenſatz des andern, folglich die 
Meerestiefe gleichſam die umgekehrte Welt 
der Erdoberfläche iſt, und daß es darum 
kaum einer Rechtfertigung bedurfte, wie 
wir dieſe Tiefe mit ihren Bergen und 
Thälern, mit ihrer Pflanzen- und Thier— 
welt als „Seeſchaft“ im Binnenlande, als 
„Meerſchaft“ im Oceane bezeichnen und ſo 8 
Don der „Landſchaft“ im Oceane unter⸗- e igen. er der 
ſcheiden wollten. 

Betrachten wir zuerſt die Seeſchaft. Sie iſt in jedem Sumpfe, jedem Teiche, 
jedem Graben, See u. ſ. w. im Binnenlande vorhanden. Gerade da, wo die 
Gewäſſer ſich ſtauen und im Sommer ſcheinbar mit Schmutz pfützenartig 
auf ihrer Oberfläche ſowohl wie auf dem Boden bedecken, da ſind jene 
einzelligen Gewächſe, die wir als Urpflanzen von den Algen trennen wollen, 
und jene Algen in erſtaunlichem Formenwechſel vertreten. Die erſteren er— 
ſcheinen in drei größeren Sippen, als Urkügelchen oder Protococcaceen, als 
Desmidiaceen oder Weichſtäbchen, als Diatomeen (Bacillarien) oder Kieſel⸗ 
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ſtäbchen. Die erfteren find weiche runde, die zweiten weiche prismatiſche 
(eckige), die dritten ſtarre prismatiſche Zellen. Ihre Kleinheit iſt ſo groß, 
daß ſie nur durch das Mikroſkop deutlich unterſchieden werden können. Man 
gewinnt eine Vorſtellung von ihnen, wenn man weiß, daß oft 10,000 ſol— 
cher Pflanzen an einander gereiht werden müßten, wenn ſie die Länge eines 
Zolles bilden ſollen. Bald ſind dieſe Urpflanzen einfache runde Kügelchen, 
bald Stäbchen, hier bilden ſie vereint die niedlichſten Platten, Ordenskreuze, 
Bänder, dort Halbmonde, Kreiſe, Geigen u. ſ. w. Weder Stamm noch 


Lebendes Diatomeen- und Infuſorienlager unter Berlin. 


Blatt, weder Blüthe noch Frucht iſt an ihnen zu bemerken, eine einfache 
Zelle iſt das Alles zuſammen. Sie pflanzt ſich durch Theilung in zwei 
Hälften oder durch winzige Körnchen in ihrem Inneren fort. Wie können dieſe 
winzigen Gebilde eine Bedeutung in der Natur beſitzen? Nicht zu raſch mit 
deinem Urtheil! Gerade in dem Kleinſten zeigt ſich die Natur am größten. 
So winzig auch die Urpflanzen an ſich ſind, ſo groß wird ihre Macht durch 
ihre Geſelligkeit. Wie oft auch 10,000 auf einen Zoll, 140 Billionen auf 
2 Kubikfuß, 1, 111,500,000 auf 1 Gramm gehen, mithin ein einziges dieſer 
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Pflänzchen den millionſten Theil eines Milligrammes oder des tauſendſten Thei- 
les eines Grammes (der 467, nolſte Theil eines preußiſchen Pfundes) beträgt, jo 
bilden ſie dennoch nicht ſelten Lager in einer Mächtigkeit von 20 Fuß in 
Nordamerika, von 40 Fuß in der Lüneburger Haide. Ja dieſes Lager wird 
von einem andern, auf welches Berlin gebaut iſt (ſ. Abbild. S. 50), dreifach 
übertroffen. Was daſſelbe zu bedeuten habe, erfuhr man hier gelegentlich bei 
Anlegung einer neuen Häuſerreihe; denn wo dieſe winzigen Gebilde lagerten, 
war aller Untergrund widerſtandslos, und der Füllmund würde genau bis 
zur Grenze des Lagers haben reichen müſſen, um für immer geſichert zu ſein. 
Andere Gebäude hatten es bereits nur zu ſehr durch ihr Sinken beſtätigt. 
Mit dieſem einen Beiſpiele gewinnen wir ſofort eine ganz andere Vorſtellung 
von der Macht des vereinten Kleinen. Werden wir hier nicht lebendig an 
die Rieſenbauten erinnert, welche nicht minder winzige Geſchöpfe, die Po— 
lypen, mitten aus dem Ocean hervor aufthürmen, um damit ganze Inſel— 

gruppen, neue Wohnungen für den Menſchen zu bilden? In der That haben 
dieſe Urpflanzen ſtellenweiſe ebenſo zu der Erhöhung der Erdoberfläche bei— 
getragen, wie die Polypen durch ihre Bauten die Fläche des Oceans ver 

mindert haben. Eine ſo maſſenhafte Anhäufung der winzigſten Pflanzen 

geſtalten würde uns völlig unverſtändlich ſein, wenn ſie nicht aus der 
unglaublichen Schnelligkeit ihrer Fortpflanzung zu erklären wäre. Das 
Wunder verſchwindet auch in der That ſofort, wenn man weiß, daß ſich 
dieſe einfachen Zellenpflanzen in ſteigenden Progreſſionen vermehren. Die 
erſte Zelle theilt ſich in zwei Zellen. Jede von ihnen wiederholt daſſelbe, 
und wir haben ſchon 4. Dieſe theilen ſich bald in 8, dieſe in 16, 32, 
64, 128, 256, 512, 1024, 2048, 4096, 8192 u. ſ. w. Dieſe Vermehrung 

iſt aber eine ſo reißend ſchnelle, daß ſich innerhalb 24 Stunden eine ein— 

zige Zellenpflanze nach Ehrenberg's Berechnungen zu einer Million, in 

1 Tagen zu 140 Billionen unter den günſtigſten Umſtänden vervielfacht, 

mithin 2 Kubikfuß Maſſe gebildet haben kann. Dieſe bleibt wegen der 
tieſelhaltigen Beſchaffenheit der Zellen auch nach dem Abſterben der Pflänz— 

chen unverändert und erſcheint nun als eine mehlartige Erde, die man z. B. 

bei Bilin in Böhmen ſchon ſeit langer Zeit als Polirerde in der Glas— 

ſchleiferei benutzt. Dies gilt jedoch nur von den kieſelſchaligen Urpflanzen 

oder den Diatomeen. Dagegen theilen dieſelben mit Urkügelchen und Weich— 
ſtäbchen die Beſtimmung, den einfachſten Thieren (die auf ihrer Stufe für 

das Thierreich daſſelbe ſind, was jene für die Pflanzenwelt) zur Nahrung 

zu dienen. Dadurch leiten ſie eine ganze große Reihe der Coloniſation der 

Gewäſſer ein; denn immer dient das Niedere einer höheren Geſchöpfreihe als 

Nahrung, bis die vollendetſten Formen, ſcheinbar unabhängig von dem Ein— 

fachſten, an der Spitze des Ganzen erſcheinen. So die Urpflanzen. 

Auch die Algen üben eine ähnliche Wirkung in der Seeſchaft aus oder 
übertreffen die der Urpflanzen noch um ein Bedeutendes. Sie beſtehen faſt 
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insgeſammt aus gegliederten und mannigfach verzweigten Röhren und er— 
ſcheinen, wie bereits angedeutet, in Geſtalt des ſpinnbaren Flachſes. So durch— 
ziehen Conferven, Zygnemen, Vaucherien, Charen oder Armleuchter (ſ. Abbild. 
S. 34) u. a. Typen der Süßwaſſeralgen oft in der Form des dichteſten 
Filzes oder Froſchlaichalgen in Form einer grünen Gallerte ihre Gewäſſer. 
Als ſolche dienen ſie wie Mooſe, Gräſer und Haidegewächſe durch ihre Ge— 
ſelligkeit zum Schutze anderer Waſſerpflanzen und bilden auch zugleich den 
Heerd für ein reiches Thierleben. Nach einer andern Seite hin tragen ſie 
aber auch, wie die Bacillarien, zur Erhöhung der Erdoberfläche bei. Indem 
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Die Froſchlaichalge (Batrachospermum moniliforme); a. in natürlicher Geſtalt, 
b ſchwach und ce. ſtark vergrößert, d. Fruchthäufchen. 


ſie nämlich, wie alle Pflanzen, befähigt ſind, die im Waſſer vorhandenen 
organiſchen und anorganiſchen Beſtandtheile für ihre Ernährung an ſich zu 
ziehen, zerſetzen ſie die Salze des Waſſers. So zerſetzen z. B. die Arm— 
leuchter die ſchwefelſauren Salze und ſcheiden daraus den Schwefel als 
Schwefelwaſſerſtoff ab. Dadurch bilden ſtehende Sümpfe nicht ſelten ſo— 
genannte Schwefelquellen. Räumt man die Sümpfe aus, ſo iſt die ſchwefel— 
waſſerſtoffhaltige, jauchenartig duftende Flüſſigkeit verſchwunden und die 
Quelle mithin vertilgt. Es hat Badeanſtalten gegeben, die, auf das Daſein 
ſolcher Gewäſſer gegründet, ſofort ihre Quelle verloren, als Unkunde die 
Das Buch der Pflanzenwelt. I. 5 3 
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Armleuchter oder Chara Cragilis). % 


9 benachbarten Sümpfe gereinigt hatte. An 


, andern Orten ſcheiden die Waſſergewächſe, 
60 / namentlich die Algen, kohlenſauren Kalk 
6% ab. So z. B. in auffallender Weiſe 


in den Soolgräben von Nauheim, wie 
wir durch R. Ludwig und G. Theo— 
bald belehrt werden. Die Pflanzen, 
welche in der Soole wachſen, entziehen 
dem doppeltkohlenſauren Kalk ein Atom 
Kohlenſäure, wodurch derſelbe als in 
Waſſer unlöslicher kohlenſaurer Kalk, 
als Kreide niederfällt. Ebenſo verwan— 
deln ſie das Chlormagneſium in kohlen— 
ſaure Magneſia, welche ſich an einzelnen 
Stellen mit dem Kalk als Dolomit nie— 
derſchlägt. In der Nähe von Kloppen— 
heim in der Wetterau fand Ludwig am 
Hausberge zwiſchen Münſter und Espa 
ein Lager kohlenſauren Kalkes von 10 Fuß 
Mächtigkeit auf dieſe Weiſe erzeugt. Das 
läßt uns ſofort einen Blick in die Ge— 
ſchichte unſerer Kalk-, Kreide- und Dolo— 
mitgebirge thun. Das läßt uns ſchließen, 
daß an ihrer Entſtehung gebrechliche und 
leicht vergängliche Pflanzen wahrſcheinlich 
ebenſo Antheil hatten, wie jene Thiere, 
welche z. B. den Kalk aus dem Waſſer 
zum Bau ihrer Hüllen verwendeten. Es 
iſt einer der ſchönſten Genüſſe des Natur— 
freundes, zu beobachten, wie auch in der 
Natur der Schwache, der Zerbrechliche 
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auf, daß ſie einen ſehr hemmenden Einfluß auf die Völkerwirthſchaft aus— 
zuüben im Stande ſind. Nach Göppert's Mittheilungen erlebte die Stadt 
Schweidnitz in Schleſien vor einigen Jahren eine ſolche Calamität durch 
den milchfarbigen Waſſerflachs (Leptomitus lacteus). Nach ſeiner Erzäh— 
lung befindet ſich in Polniſch-Weiſtritz, ½ Meile oberhalb Schweidnitz, eine 
Fabrik, welche aus Rübenmelaſſe Spiritus brennt und die Schlempe in den 
vorbeifließenden, in die Weiſtritz mündenden Mühlgraben laufen ließ. Seit 
dieſer Zeit, ſagt der Beobachter, wurden im Waſſer dieſes Baches weiße 
Flocken in ale er Menge bemerkt, daß ſie die Röhren der Waſſerkunſt ver— 
ſtopften. Das Waſſer ging durch ſie in kürzeſter Zeit unter höchſt ekel— 
haftem Geruch in Fäulniß über 90 wurde dadurch zum Kochen und Waſchen 
untauglich. Dieſe organiſche Maſſe gab die Veranlaſſung, das Wachsthum 
jener Waſſerpflanze in ſo unerhörter Weiſe zu begünſtigen, daß ſie den 
6 — 8 Fuß breiten Mühlgraben am Boden vollſtändig mit einer weißen, 
fluthenden, lappigen Maſſe gleichſam ſo austapezirte, daß es ausſah, als 
ob Schafvließe am Boden befeſtigt ſeien. Das Pflänzchen, deſſen ganze 
Geſtalt nur aus zarten, röhrigen, farbloſen Fäden beſteht, bedeckte nicht 
weniger als einen Flächenraum von 10,000 Quadratfuß und wurde um ſo 
ſtörender, als ſelbſt zur Winterszeit ſeine Entwickelung fortfuhr. Der auf⸗ 
merkſame Beobachter wird ähnliche Erſcheinungen in heißen Sommern auf 
ſtehenden Gewäſſern nicht ſelten bemerkt haben. Gewöhnlich beſtehen dieſe 
ſchwimmenden Pflanzenfluren aus Conferven (Waſſerflachs), Samkräutern 
(Potamogetonen), Tauſendblatt-Arten (Myriophyllum), Waſſerſternen (Calli- 
triche) und Igellock-Arten (Ceratophyllum). In England geſellte ſich neuer— 
dings die Anacharis Alsinastrum in einer fo auffallenden Weiſe hinzu, 
daß dieſe Pflanze außerordentlich hemmend auf die Schiffahrt einwirkte. Sie 
verſtopfte in dichten Ballen die Hälſe der Schleußen und nöthigte die Schiffer, 
mehr Vorſpann zu nehmen. Dieſe Ballen füllten die Netze der Fiſcher an 
und riſſen, vom Strome oder dem Winde getrieben, die ausgehängten Angel— 
haken und Leinen mit ſich fort. Den Ruderer hemmten ſie; ſelbſt dem 
Schwimmer wurden ſie gefährlich, indem die mit Zähnchen verſehenen 
Blätter ſich an ſeinen Körper hängten und ſo jede Bewegung erſchwerten. 
Waſſerleitungen und Abzugsgräben wurden verſtopft. So ſeltſam wie dieſe 
Erſcheinung, war auch der Urſprung derſelben. Ein einziges Exemplar, 
welches der botaniſche Garten zu Cambridge gezogen hatte, war es, das, 
urſprünglich aus Nordamerika ſtammend, ſich in dieſer ungeheuren Weiſe 
vermehrte und den Waſſerſtand des Fluſſes Cam bereits um etwa einen Fuß 
verringerte. Dieſe unglückliche Vermehrung würde gar nicht zu verſtehen ſein, 
wenn man nicht wüßte, daß jedes Bruchſtück des Pflänzchens fähig iſt, eine 
neue Colonie zu bilden, deren Fortpflanzung dann an die oben erwähnte der 
kieſelſchaligen Diatomeen erinnert. Das Gefährliche dieſes amerikaniſchen 
Eindringlings wird jetzt um ſo größer, als man noch kein Mittel ausfindig 
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gemacht hat, ihn zu vertilgen. Daß unter ſolchen Verhältniſſen ſelbſt das 
Leben der Fiſche außerordentlich leiden muß, liegt auf der Hand: wo ſolche 


maſſenhafte Anhäufungen von Waſſerpflanzen 
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die Oberfläche des Waſſers 
bedecken, verhindern ſie den 
Zutritt der atmoſphäriſchen 
Luft zu der Tiefe der Ge— 
wäſſer. Damit iſt den thie— 
riſchen Waſſerbewohnern der 
Sauerſtoff der Luft abge— 
ſchnitten, ſie vermögen nicht 
mehr zu athmen; erſtickt 
ſchwimmen ſie auf der Ober— 
fläche der Gewäſſer und er— 
füllen die Luft durch ihre 
Fäulniß mit peſtilenzialiſchen 
Gerüchen, die fiebererzeugend 
nun ſelbſt das Leben der 
Menſchen zu gefährden ver— 
mögen. Das iſt die Macht 
des unbeachteten vereinten 
Kleinen! Das iſt das Ge— 
genſtück zu jenen Bauten 
winziger Polypen, an deren 
Klippen die Planken ſelbſt der 
ſtolzeſten Schiffe ſich brechen! 


Noch ie die 
Bedeutung der Meerſchaft.“ 
Sie entſteht durch jene große 
Algenwelt der ſalzigen Ge— 
wäſſer, welche wir im All— 
gemeinen die Tange nennen 
wollen. Durch ſie hat das 
Meer ebenſo, wie die Land— 
ſchaft, ſeine Urwälder, Dickich— 
te und Wildniſſe, wenn wir 
wollen — auch ſeine Wei— 
den. Mindeſtens würde uns 
nichts daran hindern, jene 
ausgebreiteten Matten des 


wohlbekannten Seegraſes (Zostera), einer der wenigen Geſchlechtspflanzen, 
welche den Ocean bewohnen, als ſolche zu bezeichnen. Ohne die Tange 
würde das Meer einer lebloſen Wüſte gleichen; keines jener Thiere, welche 
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gegenwärtig dem Seefahrer auf ſeinen langwierigen Wanderungen die Zeit 
wohlthuend verkürzen, würde in ihm ſein Daſein friſten können, denn ohne 
die Pflanzenwelt würde ihm ja die große Mittlerin fehlen, welche aus dem 
anorganiſchen ſtarren Reiche einen lebendigen Organismus, befähigt, das 
Thier zu ernähren, ſchafft. Hieraus erſt iſt uns verſtändlich, wenn uns 
Burmeiſter in ſeinen Fahrten durch den Ocean belehrt, daß die Tange, 
die Gebiete der Fucus- oder Varegh-Pflanzen, ein reiches Feld für zoolo— 
giſche Forſchungen darbieten und zahlloſe Thiere von großer Mannigfaltig— 
keit in ſeinem Innern beherbergen. Auch hier wie im Sumpfe: das Niedere 


Die Ceramienform, ſtark vergrößert. 


muß einem Höheren dienen, bis der Beherrſcher des Meeres, der rieſige 
Wal, ſeine Stätte bereitet findet. Vergebens wäre es, eine ausreichende 
Schilderung dieſer Meerſchaft zu geben; denn die Mannigfaltigkeit ihrer 
Formen iſt kaum geringer als die der Landſchaft. Die Sprache iſt zu 
arm, dieſen Reichthum nach allen Seiten hin plaſtiſch auszudrücken. Hier 
noch an Pfahl und Fels das Gebiet unſcheinbarer Conferven und Spiro— 
gyren, dort bereits das der wunderbarſten Tangarten. Da breitet der 
„Meerſalat“ (Ulva lactuca) fein breites, krauſes, grünes oder violettes (Por- 
phyra) Laub aus; da fluthen die Zweiggeflechte der Plocamien und Cera— 
mien in prächtigen carminfarbigen Polſtern; da ſtrebt aus der Tiefe empor 
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der tauartige Strunk der Laminarie, der ſich mit ſchildartig ausgebreiteter 
Wurzel an den unterſeeiſchen Felſen klammert, ſeinen fächerartigen, oliven— 
grünen Laubſchopf zum Lichte hebt; da ſiedelt ſich an ſeinem Stamme, wie 
Flechten und Mooſe im Walde pflegen, das zungenförmige Laub der De— 
leſſerien in den herrlichſten Carmintinten an; da fluthen als lange Bän— 
der in glühendem Purpur die gallertartig dicken Iridäen dazwiſchen; da 
ſtrebt in der Geſtalt eines ſchwertförmigen Bandes von bedeutender Breite 
und Länge der Zuckertang (Laminaria saccharina) aus großer Tiefe empor 
— kurz es wiederholt ſich ſchon an den Küſten unſerer Zone, z. B. Hel— 
golands, das ganze Bild des Urwaldes. In ſüdlicheren Meeren erſcheinen 
die rieſigen Geſtalten der Leſſonien und Macrocyſten. Von letzteren er— 
reicht z. B. Macroeystis pyrifera im antarctiſchen Meere die Länge von 
mehren Hundert Fuß und übertrifft hiermit die größten Rieſenbäume der Erd— 
oberfläche; denn man hat ſie bis 338 Pariſer Fuß lang gefunden. Wie 
ungeheuer würde dieſe Pflanze ſein, wenn ſie ſtatt eines bandartigen Laubes 
den Umfang und die ſenkrechte Richtung unſerer Bäume beſäße! Eine der 
wunderbarſten Erſcheinungen der Meerſchaft ſind die berühmten Tangfluren 
oder die Krautſee des atlantiſchen Oceans. Man kennt ſie beſſer unter dem 
Namen der Fucus-Bänke. Es gibt ihrer drei: das ſogenannte Sargaſſum— 
Meer (Mar de Sargasso) zwiſchen 19% und 54% n. Br., eine kleinere Bank 
zwiſchen den Bahamainſeln und Bermuda und eine im ſtillen Ocean an 
der Küſte von Californien. Sie beſitzen eine Flächenausdehnung, welche die 
von Frankreich ſieben Mal übertrifft, und ſind über und über mit ſchwimmen⸗ 
den Tangen, dem Beerentang (Sargassum bacciferum) bedeckt. Die große 
Fucus-Bank, an welcher jeder Seefahrer, der von Europa aus nach Amerika 
ſegelt, vorüberzieht, liegt zwiſchen den Azoren, den canariſchen und cap— 
verdiſchen Inſeln. Sie war bereits den alten Seefahrern wohl bekannt, 
und ſchon die Phönizier ſprechen von einer gallertartigen See jenſeits der 
Säulen des Hercules (Meerenge von Gibraltar), in welcher die Schiffe 
ſtecken blieben. Auch Columbus bereitete dieſe Tangflur große Schwierig- 
keiten; denn da dieſe Gewächſe den Lauf des Schiffes weſentlich hemmen 
können, und dies auch mit feinen Schiffen geſchah, jo glaubte die Mannſchaft 
ſich bei weiterem Vordringen verloren und verlangte die Rückfahrt. Dem 
Auge erſcheint dieſe Bank in der That von Weitem feſt genug, um darauf 
gehen zu können. Der geniale Begründer einer phyſiſchen Geographie des 
Meeres, der Amerikaner Maury, hat uns den Grund des beſtändigen 
Daſeins dieſer Tangflur überzeugend dargeſtellt. „Wenn man“, ſagt er ſehr 
richtig, „Korkſtückchen, Spreu oder irgend eine andere ſchwimmende Subſtanz 
in ein Waſſerbecken wirft und das Waſſer in eine rotirende Bewegung ſetzt, 
ſo werden dieſe leichten Körper ſich in der Nähe des Mittelpunktes an— 
ſammeln, weil in der Mitte des Beckens das Waſſer am ruhigſten ſein 
wird.“ So iſt es auch mit dem atlantiſchen Ocean. Er iſt ein Becken 
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im großartigſten Maßſtabe. Seine Gewäſſer werden theils von dem coloſſalen 
Golfſtrome, der ſich von Weſtindien bis zum nördlichen Eismeere hinzieht, 
theils von dem Aequatorialſtrome, welcher von Amerika quer durch den 
atlantiſchen Ocean bis nach Afrika hinüber geht, in Bewegung geſetzt, und 
der ruhige Mittelpunkt iſt genau diejenige Stelle, wo ſich die Fucus- Bank 
befindet. Deshalb iſt es alſo nicht nöthig, daß dieſe Tange dort wachſen, 
wo ſie gefunden werden; 
vielmehr iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß ſie von den 
bewegten Küſten nach der 
ruhigen Achſe des atlan— 
tiſchen Beckens hingetrie— 
ben werden. 

Nicht minder inter— 
eſſant wie dieſe merkwür— 
dige Erſcheinung, welche 
ſeit den früheſten Zeiten 
einen großen Einfluß auf 
die Anſchauungen und 
Wege der Schiffahrer 
ausübte, iſt in der Meer— 
ſchaft das Vorkommen 
ſogenannter Kalkalgen. 
Es ſind Algen, welche 
ſich äußerlich mit einer 
Kalkkruſte umgeben ha— 
ben. Ihre Zahl iſt nicht 
gering. Dieſe Erſchei— 
nung ſcheint mir mit der 
oben erwähnten That— 
ſache übereinzuſtimmen, 
daß die Süßwaſſerge— 
wächſe fähig ſind, Kalk 
und Magneſia aus dem 

Waſſer abzuſcheiden. 
Wahrſcheinlich ſcheiden 
auch dieſe Gewächſe aus dem ſauren, kohlenſauren Kalke, der in dem 
Salzwaſſer enthalten iſt, ein Atom Kohlenſäure aus, um ſich ihren Kohlen— 
ſtoff zur Ernährung anzueignen; dagegen wird der abgeſchiedene unlös— 
liche Kalk von der gallertartigen Oberfläche der Pflanze feſtgehalten und 
jo zu einer derben Kruſte. Hiermit würden die Pflanzen des Meer- 
waſſers genau Das verrichten, was die der Soolwaſſer des Binnenlandes 
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oben thaten. Auch ſie würden zur Bildung von kreideartigen Ablage— 
rungen auf dem Meeresboden beitragen und dieſen, gleichviel wie wenig 
oder wie viel, allmälig erhöhen. 


§. 6. Dic Krautflur. 


Eine fünfte Pflanzengemeinde könuen wir als ſogenannte Krautflur unter— 
ſcheiden. In dieſem Falle überziehen geſellig lebende Staudengewächſe oder 
andere krautartige Pflanzen die Fluren in ausgedehnterer Weiſe, als dies 
ſonſt geſchieht. Unter andern iſt das den Diſtelgewächſen eigen; denn da, 
wo nicht die ſorgende Hand des Menſchen ihrer Vermehrung ſteuert, breiten 
ſie ſich in erſtaunlicher Ueppigkeit, Alles verdrängend, aus. Seitdem die 
Ufer des Jordans nicht mehr von der ſorgſamen Cultur der ehemaligen 
jüdiſchen Bevölkerung berührt werden, die Dattelpalme nicht mehr ihr Haupt 
wie damals erhebt, hat ſich eine ungeheure Schilf- und Diſtelwildniß da— 
ſelbſt erzeugt, welche das furchtbare Wahrzeichen eines verkommenen Landes 
iſt, das man einſt das gelobte nannte. In einem andern Erdtheile werden 
noch weit ſchrecklichere Wildniſſe von der Kardendiſtel (Cynara cardun- 
culus) gebildet, namentlich in dem ſüdlichen Theile Amerikas, in den Pam— 
pas der Laplataſtaaten. In Banda Oriental bedeckt ſie nach Darwin 
mehre Hundert Quadratmeilen der Art, daß ihr ſtachliges Gebüſch eine 
Wildniß bildet, welche für Thiere und Menſchen gleich unzugänglich iſt. 
Auf den wellenförmigen Ebenen, wo ſie in ſo großer Menge vorkommt, 
ſagt unſer Gewährsmann, kann nichts neben ihr leben. Ihr zur Seite 
geht die verwandte buntblättrige Rieſendiſtel der Pampas. Sie erreicht 
nicht ſelten eine Höhe, welche das Pferd bis an den Rücken verdeckt. In 
ihrer ſchönſten Entfaltung erſcheint ſie in Gruppen von dem glänzendſten 
Grün und gleicht dann im Kleinen einem ununterbrochenen Walde. Einige 
labyrinthiſche Pfade ausgenommen, ſind dann dieſe Fluren ebenſo undurch— 
dringlich wie die der Kardendiſtel, nur von räuberiſchem Geſindel bewohnt. 
Auf dem europäiſchen Feſtlande wiederholen ſich dieſe Diſtelfluren im großen 
Maßſtabe in Griechenland. Nach Landerer bedecken die Diſteln, mit Neſſeln 
vereint, vom März bis October alle Felder, und zwar in einer Häufigkeit, 
daß der Genannte Griechenland ſatyriſch das Land der Diſteln und Brenn— 
neſſeln nennt. Solche Pflanzengemeinden ſind natürlich nicht mit den wohl— 
thätig wirkenden der vorher betrachteten zu vergleichen. Während dieſe ihre 
Geſelligkeit nur dazu benutzen, auch andern Gewächſen und einer reichen 
Thierwelt Obdach und Nahrung zu gewähren, ſchließen jene in furcht— 
barer Selbſtſucht alles Andere aus; ſie ſind gleichſam die unduldſamen, 
welche eine Bedeutung allein in der Phyſiognomie der Landſchaft beſitzen. 
Nur der civiliſirende Menſch würde ſie durch ſeinen Pflug klug benutzen 
und ſelbſt aus ihnen noch bedeutſame Mitarbeiter an der Coloniſation der 
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Erdkrume machen. Er würde ſie als düngfähige Macht betrachten; aber 
er würde auch zu gleicher Zeit in ihnen die Zähigkeit kennen lernen, welche 
derartiges Geſtrüppe nur zu fehr-befigt. Denn wir werden durch die Difteln 
lebhaft an die Alles verdrängende Wucherblume (Chrysanthemum segetum) 
unſerer eigenen Heimat erinnert, eine Pflanze, die in ihrem Namen ſehr 
bezeichnend den ganzen Charakter dieſer Unkräuter ausdrückt. 

Auf einem andern Gebiete kann jedoch die Geſelligkeit der krautartigen 
Gewächſe die höchſte Wohlthat für den Menſchen werden. So durch unſere 
Culturgewächſe. Auch ſie bilden ja zuſammenhängende Gemeinden, wie 
unſere Saat-, Klee-, Kartoffelfelder u. ſ. w. beſtätigen. Da dieſelben immer— 
hin von größtem Einfluſſe auf das Landſchaftsbild der Erde ſind, muß auch 
fie eine wiſſenſchaftliche Betrachtung der Pflanzendecke berückſichtigen, ob— 
wohl ſie nur künſtliche Gemeinden ſind. Ihre Bedeutung liegt jedoch nicht 
im Gebiete der reinen Wiſſenſchaft, ſondern der Cultur. 


Ul. Capitel. 
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Das etwa ſind die wichtigſten Gemeinden, in die ſich der Staat der 
Pflanzenwelt gliedert. Die Fähigkeit, geſellig zu leben, hat ſie hervor— 
gerufen und mit ihr alle Wohlthaten, welche Aſſociationen nur zu gewähren 
vermögen. Es iſt überhaupt ein höchſt bemerkenswerther Punkt in der Ver— 
breitung und dem Leben der Gewächſe, daß einige höchſt zahlreich, andere 
höchſt ſparſam auftreten. Manche gleichen den Vagabunden, die überall 
zahlreich Weg und Flur belagern. So die Unkräuter. Andere ſind ſo 
unfruchtbar, daß das Daſein ihres Geſchlechts oft nur von einigen wenigen 
Individuen abhängig iſt. So z. B. die kärnthenſche Wulfenie, eine Art 
Löwenmaul. Sie wurde bis jetzt nur auf der im Gailthale bei der Kapelle 
Hermagor in Oberkärnthen gelegenen Küweger Alpe gefunden. Manche 
ſind wahre Einſiedler, lieben die Einſamkeit, tiefſte Stille und Schatten. 
Andere ziehen als echte Weltbürger eine fröhliche Geſelligkeit vor, und die 
Verſchiedenheit ihrer Wahl iſt nicht geringer als in der Menſchenwelt. Wo ſich 
nur immer ein Roggenfeld findet, wird ſchwerlich die himmelblaue Kornblume 
(Centaurea cyanus), die rothblumige Rade (Agrostemma githago) und der 
Scharlachmohn oder die Klatſchroſe (Papaver rhoeas) fehlen, und es iſt be— 
zeichnend genug, daß ſie auch im wilden Zuſtande auf den griechiſchen Gebirgen 
in dieſer treuen Freundſchaft beobachtet wurden. An ſonnigen, raſigen Plätzen 
und Wegen halten wilde Paſtinake, wilde Mohrrübe und wilde Cichorie, zu 
gleicher Zeit blühend und fruchtend, zu gleicher Zeit verſchwindend, treu zu— 
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ſammen. An dem kräftigen Eichenſtamme windet ſich der Epheu empor, an 
der Weide des Bachufers die Winde. Zahlreiche Schlinggewächſe des tro— 
piſchen Urwaldes, Lianen, übertreffen an Seltſamkeit der Form und Blüthen— 
pracht nicht ſelten die lebendige Stütze, die ſie zum Lichte emporhebt. Es 
iſt überhaupt hier vielleicht der beſte Ort, einmal dieſes Urwaldleben der 
Pflanzen genauer zu betrachten. 

Wir wählen uns Guyana an der Hand unſeres Führers und Lands— 
mannes Sir Robert Schomburgk und Anderer. Hoch über alle Bäume 
thürmt ſich die majeſtätiſche Mora, eine rieſige Mimoſe (d. h. eine acacienartige 
Hülſenpflanze), mit ihren dunkelbelaubten Aeſten empor. Ihr folgt ein rie— 
ſiger Lorbeer, der Sienaballi der Indianer, deſſen Holz man ſogar zu Schiffs— 
planken gebraucht. Einem Korkzieher gleich umſchließt der wilde Wein, das 
Buſchtau der Coloniſten, die Stämme der höchſten Bäume. Anderwärts 
hängt er von ihnen zum Boden herab, wie die Seile eines Kabeltaues in 
einander geſchlungen. Auf der Erde angelangt, ſchlägt er von Neuem Wur— 
zeln und legt ſo die hohen Bäume, ſeinen Namen aufs Beſte rechtfertigend, 
gegen die Wuth der peitſchenden Stürme, welche bekanntlich in Weſtindien 
eine furchtbare Macht entwickeln, gleichſam ſicher vor Anker. Auf den äußer— 
ſten Aeſten der rieſigen Mora ſchmarotzend, wurzelt der wilde Feigenbaum, 
welcher ſeine Nahrung aus dem Safte der Mora zieht. Aber auch er ſieht 
ſich wieder von den verſchiedenſten Arten des kletternden Weines überragt 
und überrankt. Scharlachrothe und blendendweiße Blüthen der Paſſions— 
blumen und Lianen umgürten endlich, Guirlanden ähnlich, das tiefgrüne 
Laubwerk. Wie in einem Garten wuchern Knabenkräuter (Orchideen) mit 
prachtvollen, oft ſeltſam geſtalteten Blüthen auf den Stämmen der Bäume. 
Alles ſtrebt empor zum Lichte der Sonnenmutter. Im dichten Urwalde reiht 
ſich Stamm an Stamm, meiſt von rieſiger Höhe. Zwergiges duldet dieſe 
große Natur an ſolchen Stellen der Majeſtät nicht. Darum kein Unter— 
wald, kein Moos, keine Flechte im dunkeln Urwalde, deſſen Boden ein nur 
höchſt gedämpftes Licht beſcheint, welches die Phantaſie lebhafter beſchäftigt 
als das unverſchleierte Licht. 60 — 80 Fuß hoch ſchießt die „erhabene 
Bertholletia“ (Bertholletia excelsa), ihren Namen mit Ehren tragend, ſchnur— 
gerade bis zu den erſten Aeſten empor, im Gipfel mit unzähligen, 18 Zoll 
dicken Nüſſen verſehen. Dieſe cocosartigen Früchte ſind die Hüllen jener 
auch hier zu Lande wohlbekannten ſogenannten „amerikaniſchen Nüſſe“ der 
Apfelſinenhändler, Schaaren von Affen mit den mandelartig ſüßen Kernen 
ernährend. Am Boden häufen ſich durch fortdauernde Vermoderung ge-- 
fallener Bäume tiefe Schichten fruchtbarſter Dammerde auf einander, oft 
jo tief von Waſſer durchdrungen, daß der Wanderer fußtief in ſie hinein— 
ſintt. Eine unverſiegbare Wärme befördert die Zerſetzung. Alles ſtrebt in 
die Höhe und Breite und in einander. Ein einziger Baum wäre Ki 
reichend, den Naturforscher tagelang mit feinen Schmarotzerpflanzen und 


Die Geſellſchaftsverhältniſſe der Pflanzen. 43 


ſeiner kleinen Thierwelt zu beſchäftigen. Nur unter den bedeutendſten 
Mühen, etwa mit Hilfe eines Schießgewehrs, iſt es dem Forſcher vergönnt, 
die ſeltſame Blume eines ſeltſamen Baumes oder Schlinggewächſes zu er— 
reichen. In dieſem Gewirr von Guirlanden und Stricken ſchwindet dem 
Auge die Fähigkeit, das Dickicht zu enträthſeln. Am ſeltſamſten, ja faſt 
grauenhaft erſcheinen aber jene Schlinggewächſe, welche man in Braſilien 
ſehr bezeichnend Cipo matador, Mörderſchlinger, nennt. Es ſind rankende 
Feigengewächſe, welche jung an den Bäumen des Waldes emporklettern, 
mit ihnen gleichzeitig altern und mit ihnen nicht ſelten ihr Leben enden. 
„Es iſt“, erzählt uns Burmeiſter, „eine der überraſchendſten Erſchei— 
nungen, die es geben kann. Man gewahrt zwei gleich kräftige, ſtarke Baum— 
ſtämme, mehre Fuß dick, von denen der eine ſtattlich in gleichmäßiger Run— 
dung, auf ſtarken, weit ausgebreiteten Mauerwurzeln ruhend, ſenkrecht aus 
dem Boden zur ſchwindelnden Höhe von 60 — 100 Fuß emporragt, wäh— 
rend der andere, einſeitig erweitert und muldenförmig nach dem Stamme 
geformt, an den er ſich innig angedrückt hat, auf dünnen, ſparrig-äſtigen 
Wurzeln hoch über dem Boden ſchwebend, mühſam ſich zu halten ſcheint 
und gleichſam, als ob er herabfallen müßte, mit mehren Klammern in ver— 
ſchiedener Höhe den Nachbar an ſich zieht. Die Klammern ſind wie ein 
Ring völlig geſchloſſen; ſie greifen nicht mit ihren Enden neben einander 
vorbei, ſondern verſchmelzen in ſich; ſie wachſen einzeln in gleicher Höhe 
vom Stamme aus, legen ſich an den andern Stamm innig an, bis ſie zu— 
ſammentreffen und durch fortſchreitenden Druck ihrer Enden gegen einander, 
wobei die Rinde zerſtört wird, vollkommen in einander wachſen. Lange erhalten 
ſich ſo beide Bäume in üppiger Kraft neben einander, ihre verſchieden ge— 
färbten, abweichend belaubten Kronen durch einander flechtend, daß Niemand 
ſie einzeln mehr unterſcheiden kann. Endlich erliegt der umklammerte Stamm, 
durch den Druck der keiner Erweiterung mehr fähigen Arme aller Saft— 
circulation beraubt, dem furchtbaren, als gebrechlicher Freund an ihn heran— 
geſchlichenen Feinde; ſeine Krone welkt, ein Zweig ſtirbt nach dem andern 
ab und der Mörderſchlinger ſetzt die ſeinigen an deren Stelle, bis der 
letzte Reſt des Umhalſten herabgefallen iſt. So ſtehen ſie nun da, der 
Lebendige auf den Todten ſich ſtützend und ihn noch immer in ſeine Arme 
ſchließend: ein rührendes Bild, ſo lange man nicht weiß, daß es eben die 
gleißneriſche Freundſchaft des Ueberlebenden war, welche den geliebten Todten 
in ſeinen Armen erdrückte, um ſeiner Kräfte ſich deſto ungeſtörter zu bedienen. 
Aber auch er ſoll dem verdienten Schickſal nicht entgehen; der überwundene 
Stamm des Caryocar, von raſcher Fäulniß ergriffen, iſt endlich hinweggefallen, 
und nun ſteht jenes abenteuerliche Geſpenſt, ſchief aufgerichtet, an benachbarte 
Kronen ſich lehnend, im modrigen Dunkel der Waldung für ſich allein da.“ 
Es iſt, als ob wir auch in dem ſcheinbar ſo friedlichen Pflanzenſtaate Manches 
wiederfänden, was auch den Menſchenſtaat ſo furchtbar charakteriſirt. 
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Andere Gewächſe ziehen die Geſellſchaft des Menſchen vor und ſiedeln 
ſich in ſeiner Nähe, an ſeinen Mauern, auf ſeinem Dache an, wie Haus— 
laub, Flechten, Mooſe, Lack u. a. pflegen. Wollten wir die ganze Tiefe 
dieſes geſellſchaftlichen Zuſtandes des Pflanzenſtaates erſchöpfen, wir wür— 
den gleichſam auf alle Temperamente, Tugenden und Leidenſchaften in der 
ſtillen Pflanzenwelt ſtoßen, die uns im höheren Reiche der Civiliſation ent— 
gegentreten. Hier Gemüthliche, welche nur in beſtimmter Geſellſchaft ge— 
deihen, als ob ihnen ein Leben ohne Freundſchaft ein werthloſes ſei, buch— 
ſtäblich verfümmernd in der Einſamkeit, wie z. B. der Lebensbaum der 
nordamerikaniſchen Sümpfe; dort Biſſige, die ſich mit Niemand vertragen! 
Hier Wucherer, dort Genügſame; hier Lichtſcheue, dort Lichtfreundliche; hier 
Proletarier, die auch den Düngerhaufen nicht ſcheuen, um überall als 
Wegelagerer zu erſcheinen, dort ſorgſam Wählende; hier Duldſame, dort In— 
tolerante, unter deren Schatten nur wenige Bevorzugte weilen dürfen; hier 
ſelbſtändig Erwerbende, dort Schmarotzende, welche ſich in den Buſen an— 
derer einniſten und aus ihrem Safte bequem ihre Nahrung ziehen, wie die 
Miſtelgewächſe; hier reine Landbewohner, dort amphibiſche oder reine Waſſer— 
bewohner, denen ſelbſt das Toben der Cataracte nicht zu ſtark wird! 
Dieſe geſellſchaftlichen Verhältniſſe des Pflanzenſtaates verdienen in der That 
eine größere Aufmerkſamkeit, als ihnen bisher gewidmet wurde. „Ich weiß 
nicht“, ſagt uns Deſor in ſeinem lichtvollen „Ausflug in den nord— 
amerikaniſchen Urwald“, „ich weiß nicht, ob ich mich täuſche, aber es iſt mir 
immer ſo vorgekommen, als ob in der Vertheilung der Waldbäume (des 
nordamerikaniſchen Urwaldes) eine gewiſſe Zahl und Ordnung herrſche, die 
Dem, was wir im ſocialen Leben guten Ton nennen, nicht ganz fern ſteht. 
Jedes Individuum iſt an ſeinem Platze, und keines ſcheint darauf aus zu 
ſein, das Gebiet des Nachbars einzuengen. Man ſollte meinen, daß die 
Bäume des Hochwaldes, Ulme, Ahorn, Sycomore, Vogelkirſche, canadiſche 
Fichte und mehre Tannenarten, für ein geſelliges Leben gleichſam geſchaffen 
ſeien. Wenigſtens habe ich ſie ſelten vereinzelt angetroffen, während Fichten 
und Cedern (Lebensbäume) ihrer Natur nach ausſchließend ſind und oft ganze 
Strecken für ſich allein in Beſchlag nehmen. Ich habe mich ſchon manchmal 
gefragt, ob die Bäume im Naturzuſtande nicht etwa mit geſellſchaftlichen 
Inſtincten verſehen ſind, ob ſie nicht, wie die Thiere, ihre Sympathien und 
Antipathien haben. Oft habe ich bemerkt, daß da, wo Ahorn und Ulme 
vorherrſchen, der Boden meiſt von Dornen und Geſtrüpp frei iſt, als ob 
ihre Gegenwart allein hinreichte, um dieſe fern zu halten. Sie find ge— 
wiſſermaßen die Ariſtokraten des Waldes. Andere, wie die canadiſchen 
Fichten und die Tannen, ſind weniger ängſtlich. Man trifft ſie, wie Empor— 
kömmlinge, öfters in ſchlechter Geſellſchaft, am Saume der Savannen- und 
Cedernſümpfe. Kurz, manche ſcheinen ſich an ſchlechten Orten zu gefallen, 
und man würde ſie vergeblich im eigentlichen Urwalde ſuchen. Sie brau— 
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chen Unordnung und Regelloſigkeit, die Ceder vor allen. Anfangs nahm 
ich an, dieſer Baum ſei ſeiner Natur nach auf feuchte Stellen beſchränkt, 
und ſein zerzauſtes Anſehen rühre von ſeinem unvortheilhaften Standorte her. 
Aber da ich ihn ſeitdem an völlig trocknen und ſelbſt dürren Stellen, z. B. 
auf kieſeligen Ufern und ſchroffen Abhängen, gefunden und beobachtet habe, 
daß ihn auch dort daſſelbe unordentliche Ausſehen kenntlich macht, während 
ich mich niemals entſinne, ihn im Hochwalde angetroffen zu haben, ſo möchte 
ich faſt ſchließen, daß der Inſtinct dieſes Baumes von Natur aus ein ver— 
dorbener iſt. Das erftredt ſich ſelbſt auf den Wanderer im Walde, den die 
Ceder, ſobald ſie ſich zeigt, auf alle möglichen Mühſeligkeiten vorbereitet.“ 
Ich habe abſichtlich dieſe Beobachtungen ungekürzt wiedergegeben, da ſie 
uns die geſellſchaftlichen Verhältniſſe eines Urwaldes der gemäßigten Zone 
in einer Weiſe vorführen, die unſer durch die Hand des Menſchen ſeit Jahr— 
tauſenden verſtümmelter und in ſeinen geſellſchaftlichen Verhältniſſen völlig 
verdorbener Wald nicht mehr zeigt. In der That ſagt man nicht zu viel, 
wenn man von einer Sympathie und Antipathie (Ab- und Zuneigung) der 
Pflanzen ſpricht. In Serampore z. B. wächſt nach Seemann die Lalang— 
pflanze (Andropogon caricosum), ein Gras, wie Quecke als Unkraut und 
zerſtört oft die koſtbarſten Pflanzungen. Aber auch ſie wird wieder durch 
eine andere Pflanze, durch die Gambirpflanze (Uncaria Gambir), getödtet, 
deren Blätter zugleich auch die Felder für den ſchwarzen Pfeffer düngen. 
Aus dieſen Gründen wird der Gambir ſtets unter den Pfefferpflanzungen 
cultivirt. Es kann nur darauf beruhen, daß der Gambir entweder dieſelbe 
Nahrung wie der Lalang verlangt, dieſelbe in größter Menge für ſich allein 
in Anſpruch nimmt, durch größere Lebensthätigkeit auch wirklich verarbeitet 
und dem Lalang, der ſomit verkümmern muß, nichts übrig läßt, oder daß 
der Gambir, wie die Pflanzen thun, aus ſeinen Wurzeln einen Stoff aus— 
ſcheidet, welcher für den Lalang Gift iſt. Jedenfalls aber beruht das ganze 
geſellſchaftliche Verhältniß der Gewächſe auf rein ſtofflichen Bedingungen, 
wie es auch nicht anders ſein kann, wenn man das Leben mit chemiſch— 
phyſikaliſchen Vorſtellungen anſchaut. Alle dieſe Eigenthümlichkeiten tragen 
aber weſentlich zu dem Ausdruck des Landſchaftsbildes bei und erhöhen durch 
ihren Wechſel den Naturgenuß des Beobachters. 

Die Geſellſchaftsverhältniſſe des Pflanzenſtaates werden von den ver— 
ſchiedenen Zonen weſentlich beſtimmt. Die gemäßigte beſitzt entſchieden mehr 
geſellig lebende Gewächſe als die heiße Zone. Daher fehlt der letzteren eine 
zuſammenhängende Moosdecke und ebenſo die Wieſe. Unter den wenigen 
geſellig lebenden Pflanzen der Tropen erſcheinen z. B. in der neuen Welt 
als die charakteriſtiſchſten: die Bambusgräſer, die braſilianiſche Winde 
(Convolvulus brasiliensis), die Karatas (Bromelia Karatas), ein Ananas— 
gewächs, und der Mangle (Rhizophora Mangle). Er bildet den dichteſten 
Urwald und erſcheint ſonderbarer Weiſe ſtets an den waſſerreichſten Stellen. 
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Dort heben ſich feine Wurzeln in mancherlei Bogenkrümmungen wie eine 
Krone über den Waſſerſpiegel empor, und als ob er auf Pfählen ruhe, 
* * — * m * „* * 7 
welche die Kunſt in den Sumpf trieb, ſteigt erſt aus der Mitte dieſer 
Wurzelkrone, dieſes natürlichen Poſtamentes, der Stamm mit ſeiner reichen 
5 2 2 . 
Laubkrone in die Höhe. 


Mangrovebäume. 


Woher jedoch dieſes geſellſchaftliche Leben einzelner Pflanzenarten? Es 
hängt von verſchiedenen Urſachen ab. Vielen Pflanzen der gemäßigten und 
kalten Zone iſt eine kriechende Wurzel eigenthümlich. Eine ſolche iſt be— 
fähigt, an verſchiedenen Punkten neue Knospen, ſomit neue Stengel zu 
treiben, um ſie mit andern ihres Gleichen zu verfilzen. Pflanzen mit 
wuchernden Wurzeln werden daher am meiſten geſellig lebende ſein. Dieſe 
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Wurzelbildung kann ſich aber auch auf oberirdiſche Theile beziehen. So 
treibt der Banyanenbaum (Ficus indica) Indiens, eine Feigenart, aus ſeinen 
Zweigen neue Wurzeln, wenn ſich dieſelben, wie ſie pflegen, auf die Erde 
niederbeugen. Im Laufe der Zeit hat die neue Wurzel am Gipfel Knospen 
getrieben, wagerecht breiten ſich die ſich verjüngenden Aeſte aus, und bald hat 
der Mutterſtamm eine ganze Colonie junger Stämme um ſich verſammelt, 
die in ſteter Verbindung mit ihm einen ganzen Wald aus einem einzigen In— 
dividuum darzuſtellen fähig ſind. Berühmt iſt jener Banyanen-Feigenbaum am 
Nerbuddah in Indien, den ſchon Alexander der Große kannte, und welcher noch 
heute vorhanden iſt. Seine rieſigen Verhältniſſe ſind durch eine gegen Schluß 
des dritten Buches abgedruckte Abbildung dargeſtellt. Er beſteht aus 350 großen 
und weit über 3000 kleineren Stämmen. Sie umfaſſen zuſammen ein Areal von 
2000 Fuß; ein Umfang, den man ſich erſt recht deutlich vorzuſtellen vermag, 
wenn man weiß, daß unter dem Schatten dieſes Feigenbaumes ſchon eine Armee 
von 7000 Mann lagerte. Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Mangle, der 
deshalb auch den Namen des Wurzelbaumes empfing. Kaum einige Fuß 
hoch, ſendet er bereits neue Wurzeln herab in den Moraſt, ſeine aus— 
ſchließliche Wohnſtätte, um hier feſtzuwurzeln und an ihrem Scheitel einen 
neuen ſich bildenden Aſt zu ernähren. Auf dieſe Weiſe erzeugt der Mangle 
den dichteſten Urwald. Aber auch ſeine drittehalb Schuh langen, ſchoten— 
förmigen, herabhängenden Früchte berühren nicht ſelten den Moraſt. Sofort 
treiben aus ihnen neue Wurzeln hervor, welche das Dickicht noch unzugäng— 
licher und zu einem Aufenthalte der Krokodile und Schlangen machen. Ueber— 
haupt tragen ſchwere Samen, welche vom Winde nur ſehr ſchwierig zerſtreut 
werden können, weſentlich zum geſellſchaftlichen Leben einzelner Pflanzenarten 
bei. Aus dieſen Urſachen erklären ſich allein auch die großen Pflanzen— 
gemeinden, die wir oben als Wälder, Kraut- und Grasfluren, Haiden, 
Moosdecke und Tangfluren bezeichneten. Daß indeß die meiſten Pflanzen 
der Tropenzone kein geſellſchaftliches Leben führen, kann zum Theil nur von 
jener Eigenſchaft des Urwaldes herrühren, Alles unter ſeinen Zweigen zu 
erdrücken, was des directen Sonnenlichtes nicht zu entbehren vermag. Die 
meiſten Gewächſe bedürfen deſſelben, um die aufgenommene Kohlenſäure 
unter ſeinem Einfluſſe zu zerſetzen. Pflanzen, welche dies ſelbſt ohne directes 
Sonnenlicht vermögen, ſind die Schattenpflanzen, deren der Urwald wie 
jeder andere beſitzt. Wahrſcheinlich zerſetzen dieſelben ihre Kohlenſäure durch 
den Einfluß des grünen Lichtes, das ſie von der Moosdecke empfangen, 
oder der Schatten gewährt ihnen diejenige Temperatur, bei welcher ihr 
Stoffwechſel beginnt. 


IV. upitel. 
Die Bodenverhältniſſe der Pflanzen. 


Hatten wir bei unſern vorigen Beobachtungen unſern Blick tiefer ein⸗ 
dringen laſſen, ſo müſſen wir auch gefunden haben, daß die Gewächſe in 
ihrer Gruppirung, obleich ſie, ſo zu ſagen, wie Kraut und Rüben unter 
einander gewürfelt zu ſein ſcheinen, dennoch eine ganz beſtimmte Anordnung 
verrathen. Mindeſtens hätte uns das auffallen müſſen, wenn wir zugleich 
die Bodenverhältniſſe ins Auge faßten. Wir wollen einmal annehmen, daß 
wir uns in einer Gegend befunden hätten, wo in der Ebene eine Saline 
die Salzquelle verarbeitete, nicht weit von ihr ſich ein Kalkberg erhob, auf 
der andern Seite eine Hügelreihe von Porphyr erſchien, während nicht weit 
davon eine andere Hügelkette von buntem Sandſtein auftrat. Wenn wir 
aufmerkſam geweſen waren, fanden wir, daß jedes einzelne dieſer verſchie— 
denen Erdgebiete feine befondere- Pflanzendecke beſaß, die ſich dem Blicke 
ſchon unwillkürlich aufdrängte. So iſt es auch in der That. Ebenſo ſicher, 
wie der Geolog aus den neben einander beſtehenden Gebirgsarten auf ihren 
inneren Zuſammenhang, ihre etwaigen Kohlenlager und metalliſchen Ein— 
ſchlüſſe zu ſchließen vermag, erblickt der kundige Pflanzenforſcher in den 
Pflanzen die Natur des Bodens. Ich führe unter Anderm nur ein cha— 
rakteriſtiſches Beiſpiel an. Schon lange war es den Pflanzenkundigen 
bekannt, daß die Galmeihügel des Rheinlandes und Belgiens eine eigen— 
thümliche Flor beſitzen, daß dieſelben namentlich durch ein Veilchen aus- 
gezeichnet ſind, welches unſerem wohlbekannten dreifarbigen Stiefmütterchen 
zwar ſehr verwandt, jedoch dadurch fremder iſt, daß es in zahlreichen gol- 
denen Blüthen vom Frühling bis zum Spätherbſt ununterbrochen feine Pracht 
entfaltet, und ſeine Stengel vielfach verzweigt am Grunde niederliegen. 
Durch dieſe Merkmale unterſcheidet ſich dieſes Veilchen höchſt auffallend von 
dem Stiefmütterchen und ebenſo von dem Goldveilchen (Viola lutea) der 
Alpen. Daher iſt es nicht zu verwundern, wenn es von Seiten der Pflanzen- 
forſcher als eigene Art, als Viola calaminaria unterſchieden wurde. 
Dieſer Name iſt nur die treue Ueberſetzung der Volksbenennung; denn im 
Rheinland, wo es in der Gegend von Aachen vorkommt, heißt es das 
Galmei-, in der Volksſprache das Kelmesveilchen oder Kelmesblume, die 
ſich mit ganz beſtimmten andern Pflanzenarten vergeſellſchaftet. Neuere 
Unterſuchungen beweiſen, daß das Galmeiveilchen nur eine Abart des Gold— 
veilchens ſei, und auch der Grund blieb nicht unbekannt. Die Abart konnte 
nur von dem Boden herrühren. In der That wies die chemiſche Unter— 
ſuchung in dem Galmeiveilchen Thonerde, Eiſen, Mangan und vor Allem 
Zink nach. Dieſe einzige Thatſache läßt uns ſofort einen tiefen Blick in 
das Verhältniß zwiſchen Boden und Pflanzenwelt thun. Sie zeigt uns 
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N daß das Leben der Pflanzen, folglich auch ihre Geſtalt, abhängig 
iſt von dem Boden, den ſie bewohnt, und wir werden weiter unten ſehen, 
wie weit dieſer Zuſammenhang reicht. Mithin ſpricht ſich der Boden nicht 
allein in den beſonderen Pflanzenarten, ſondern auch in ihrer Tracht aus. 
Die Pflanzen ſind darum die beſten Wegweiſer in dem Labyrinthe der 
Bodenverhältniſſe, gewiſſermaßen jene Wünſchelruthen, welche ein altes Volks— 
mährchen, oft geglaubt und oft verſpottet, ahnungsvoll, aber in eine myſtiſche 
Pflanzengeſtalt, in einen Haſelnußzweig verlegte. Schon ſeit Jahrtauſenden 
muthen die Pflanzen auf den Boden, und dennoch hat erſt die neuere Zeit 
begonnen, dieſe rechten Wünſchelruthen zu benutzen, wie fie verwendet wer— 
den können. So iſt unſer Galmeiveilchen dem Bergmann in Wahrheit ein 
ſolcher Leitſtern geweſen. Wo es in Maſſen erſchien, hat man eingeſchlagen, 
in der Hoffnung, Zinkerze zu finden, und man hat ſich nicht getäuſcht: 
an der Hand des Galmeiveilchens hat man im Rheinlande die reichſten 
Zinkerze entdeckt. Dieſes eine Beiſpiel beweiſt ſchon genügend, daß das 
ſcheinbar nutzloſe, wenn auch angenehme Studium der Pflanzenwelt in der 
Hand des Denkenden ebenſo praktiſch bedeutſam wirken kann, wie das chemi⸗ 
ſche Laboratorium, welches dem Bergmanne wie dem Landwirthe ſeine heu— 
tigen Erfolge verlieh. Man ſoll darum keine Stelle verſäumen, die Be— 
ſchäftigung mit Pflanzen ſchon von früher Kindheit an zu empfehlen. Nur 
auf dieſe Weiſe erlangt man allmälig die Fähigkeit, die Pflanzenarten zu 
erkennen und durch ſie ſeine Schlüſſe auf den Boden zu machen, um ſich 

ſofort eine koſtſpielige und langwierige chemiſche Bodenunterſuchung zu er- 
ſparen. Namentlich würde dies da von größter Bedeutung ſein, wo ge— 
miſchte Bodenarten auftreten. Das Daſein gewiſſer Pflanzenarten eröffnet 
dem Landwirthe auf den erſten Blick auch ohne umſtändliche chemiſche und 
geognoſtiſche Unterſuchung einen Blick in die Bodenverhältniſſe. Er wird 

z. B. ſofort wiſſen, ob er einen kalkhaltigen Boden für Esparſette, einen 
kalihaltigen für Weizen u. ſ. w. vor ſich habe, je nachdem dort kalkliebende 
Pflanzen, wie die Pfriemengräſer (Stipa), hier kaliliebende, wie Melden— 
pflanzen (Chenopodium) u. f. w., erſcheinen. Kein Buch kann zu dieſem 
Zwecke ſeine Recepte verſchreiben; denn der Fälle ſind, wie die Combina⸗ 
tionen der Erdarten, unzählige, ſie müſſen durch eigenes Nachdenken erworben 
werden. Die Wiſſenſchaft kann nichts weiter thun, als die Pflanzengeſtalten 
und ihren Zuſammenhang mit, dem Boden im Allgemeinen kennen zu lehren. 

Auch der Bergmann wird ſofort wiſſen, woran er iſt, wie obiges Beiſpiel 
zeigte. Er kann ſicher fein, daß da eine kalte Quelle unter dem Boden. 
rieſelt, wo die niedliche Bachmontie (Montia rivularis) erſcheint. Wir dürfen 
uns verſichert halten, daß. da, wo das nicht minder zierliche Meerſtrauds- 
Milchkraut (Glaux maritima) feine ſaftigen kleinen Blättchen treibt, ſelbſt wo 
die ſammtgrüne Heim'ſche Pottie (Pottia Heimii), ein Laubmoos, feine dichten 
Polſter zeugt, zweifelsohne eine Kochſalzquelle au. Grunde liege. Selbſt 
: N Buch der e Ib f 5 A . 
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heißen, ſchwefelſäurehaltigen und ee Quellen hat die Natur ſchon von 
Haus aus ihre Etiquette in entſprechenden Gewächſen, jo zu jagen, an ihre - 
Stirn geſchrieben. Die eigene Kenntniß der Pflanzenarten wird hierbei noch aus 
einem andern Grunde nothwendig. Da es nämlich auch Pflanzen gibt, welche 
auf verſchiedenen Bodenarten gedeihen, ſo kann erſt aus der ganzen Pflanzen— 
decke eines beſtimmten Bodens auf ſeine chemiſche Natur geſchloſſen werden. 

Es folgt daraus, daß es Pflanzen gibt, welche einem beſtimmten Boden 
treu bleiben, andere, welche verſchiedene Erdarten bewohnen, und noch an— 
dere endlich, welche mit jedem Boden vorlieb nehmen. Man kann dieſe nach 
Unger's bequemer Bezeichnungsweiſe bodenſtete, bodenholde und bodenvage 
nennen. Man ſpricht deshalb kurzweg von kalkſteten und kalkholden, ſchiefer 
ſteten und ſchieferholden, quarzſteten und quarzholden Pflanzen u. ſ. w. Es 
liegt auf der Hand, daß die Pflanzen, wenn ſie auch auf einen beſtimmten 
Boden angewieſen ſind, denſelben dennoch wechſeln und auf einem gemiſchten 
gedeihen können, wenn dieſer nur einige Antheile der durchaus erforderlichen 
Bodenart beſitzt. Eine Kalkpflanze wird von einem Kalkboden auf einen 
kalkhaltigen wandern können. Daher kommt es, daß ein gemiſchter Boden 
keine vorherrſchenden Charakterpflanzen zeigt, während reine Bodenarten ſo— 
fort eine eigenthümliche Pflanzendecke erhalten. So der ſalzgetränkte Boden 
der Salinen, Steppen und Meeresküſten, der Kalkgebirge, je nachdem ſie 
aus Kreide, Jurakalk, Alpenkalk, Zechſtein, Muſchelkalk u. ſ. w. beſtehen, der 
Schiefergebirge, Torfmoore und Haiden, der Sandſteppen u. ſ. w. 

Aus dieſer ganzen Verbreitungsweiſe geht hervor, daß die Pflanzen der 
mineraliſchen Stoffe durchaus zu ihrer Ernährung bedürfen, um mit Hilfe 
der erdigen Beſtandtheile organiſche Materie erzeugen zu können. Die Mehr- 
zahl der Pflanzen folgt dieſem Geſetze. Eine geringere Zahl vermag dies 
nicht, wenigſtens nicht in der Jugend. Wie das Thier, ſind ſie bereits auf 
organiſche Subſtanz angewieſen. Wie werden ſie dieſelbe erlangen? Die 
Natur hat einen ſehr einfachen Weg eingeſchlagen und dieſen Gewächſen 
beſtimmte Mutterpflanzen zugewieſen, in welche fie ſchmarotzend ihre Wur- 
zeln ſchlagen, um ſich aus den organiſchen Subſtanzen der Mutterpflanze 
aufzubauen. Erſt eine größere Selbſtändigkeit befähigt ſie, dieſe ſeltſame 
Mutterbruſt aufzugeben und ihre Nahrung, wie alle übrigen Gewächſe, dem 
Mineralreiche zu entlehnen. So z. B. der größte Theil unſerer Knaben⸗ 
kräuter (Orchideen), alle Arten der ſeltſamen Gattung Sommerwurz (Orobanche), 
zu welcher der berüchtigte Hanftödter (0. ramosa) gehört, die Verneinkräuter 
(Thesium), der Kleffer (Alectorolophus) unſerer Wieſen u. ſ. w. Daher der 
treue Verein, in welchem fortwährend dieſe Halbſchmarotzer mit ihren Mutter⸗ 
pflanzen gefunden werden. Daher aber auch das Siechthum und der früh— 
zeitige Tod derſelben, wenn ſie, der Erde ohne die Mutterpflanze enthoben, 
in Töpfen weiter gezogen werden ſollen. Eine noch geringere Zahl bringt 
es auch nicht einmal bis zu dieſer Selbſtändigkeit. Ihr ganzes Leben wuchert 
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in dem Leben einer andern Pflanze, von deren organiſchen Säften ſie ihr 
Leben friſten und mit denen ſie auch untergehen. Das ſind die ächten 
Schmarotzerpflanzen. Ihre größere Zahl gehört der heißen Zone an. Die 
gemäßigte kennt nur wenige Arten. So die Flachsſeide (Cuscuta), einige 
Arten der Sommerwurz, die Miſtel (Viscum) und die Riemenblume (Loran- 
thus) Südeuropas. So geſpenſtiſch viele, ſo pilzartig auch manche dieſer 
Schmarotzer bald auf Bäumen, bald auf Wurzeln erſcheinen, ſo große Pracht 
entfalten wieder andere, zu denen wir die Riemenblumen der Tropen rechnen. 
Geheimnißvoll entkeimen ſie, der Miſtel gleich, den Zweigen der Bäume. 
Lange röhrenartige Blüthen von unvergleichlicher Farbenpracht entſenden ſie 
in oft überraſchendem Reichthume, in herrlichen Rispen ihren Gliedern, ein 
eigener Pflanzenſtaat auf einem andern, und weithin leuchtet nicht ſelten die 
Loranthusform durch die Waldung, wenn ſie, wie z. B. L. Lyndenianus 
auf Java pflegt, auf den dünnwipfligen Caſuarinen wohnen und daſelbſt 
gleichſam die Form der Alpenroſen auf die Bäume verpflanzen. 

Ich kann nicht umhin, den Ernſt der Wiſſenſchaft auf einige Augen— 
blicke zur Abwechslung zu unterbrechen und dieſe ſeltſame Erſcheinung um 
ihres gleichſam menſchlichen Intereſſes halber ausführlicher, dieſem Intereſſe 
angemeſſen, plaſtiſcher zu behandeln, wie ich es bereits an einem andern 
Orte ausführte. Es iſt zwar, heißt es daſelbſt, ein Grundgeſetz der Welt— 
regierung, Alles durch Gegenſeitigkeit zu erhalten; allein mitunter wird dieſe 
Gegenſeitigkeit recht zudringlich. Das beweiſt das Reich der Schmarotzer, 
jener Weltbürger nämlich, welche es vorziehen, Andere die Kaſtanien aus 
dem Feuer holen zu laſſen, ſie aber gemächlich mit zu verzehren. Nenne 
man ſie nach ihren Verwandten im Allgemeinen die Läuſe, Flöhe, Wanzen, 
Zecken, Blutegel oder die Bandwürmer der Welt, ſie rechtfertigen in jeder 
Beziehung ihren gemeinſchaftlichen Charakter, auf Anderen und durch Andere 
zu leben. Ihre Verwandtſchaft iſt eine außerordentlich weitgreifende, und 
nicht ſelten haben einige von ihnen, wie weiland der Floh des Mephiſto— 
pheles im Fauſt, erſtaunliche Carrieren gemacht. Auch das Pflanzenreich 
kennt dieſe Weltbürger, ja in einer Weiſe, als ob das Goethe'ſche Mähr— 
chen gerade hierauf gedichtet, den Wäldern entnommen ſei. — Mindeſtens 
fällt es mir immer ein, ſo oft ich durch die heimiſchen Wälder ſtreiche und 
die Miſtel (Viscum album) hoch in den Wipfeln der Kiefer auf ſchwanken— 
dem Aſte thronen ſehe. Auch ſie gehört zu jenen Schmarotzern, deren Leben 
mit dem Hinſchwinden ihrer Ernährer ebenſo in ſein gänzliches Nichts zu— 
rückſinken würde. Deshalb muß man bewundern, wie ein ſolcher Schmarotzer 
ſo fein herausfühlt, wo er am beſten zu Hauſe, am beſten aufgehoben ſei. 
Wie der Floh des Mephiſtopheles, hat unſere Miſtel eine Vorliebe für 
große Herren. In den natürlichen Vorbildern der fürſtlichen Kronen, in 
den Wipfeln der majeſtätiſchen Bäume, den Kronen der Kiefer, der Edeltanne, 
der Eiche, Linde und anderer Waldrieſen hat ſie ſich einzuſchmuggeln ver— 
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ſtanden. Doch verachtet ſie, wie ein ächter Paraſit, auch die Kleinen nicht, 
wenn die Großen nicht zu haben ſind. Darum wandert ſie aus den ſtolzen 
Paläſten der Wälder hinaus aufs Land und bittet ſich beim reichen Bauer, 


bei Aepfel⸗ und Birnbäumen, zu Gaſte. — Gelenkig und biegſam, aber auch 


unſcheinbar — ſo tritt ſie heran zu ihren Gönnern und findet leichten Ein— 
gang. Ein niederer Strauch, aus Hunderten von Gelenken, das ächte Ab- 
bild des Schmeichlers, gabeläſtig zuſammengeſetzt, zeichnet ſie ſich durch keine 
beſondere Schönheit aus, als ob es darauf abgeſehen ſei, recht ſchwächlich 
und ungefährlich zu erſch einen. Ein Paar zungenförmige grüne Blätter 
am Grunde der Aeſte entkleiden ſie dieſes Charakters nicht. Doch das 
Sprüchwort erkennt den Vogel nicht umſonſt an ſeinen Federn. Beſä ßen die 
hohen Gönner ein Bewußtſein, ſo könnten ihnen die Blättchen, trotz ihrer 
Unſcheinbarkeit, ſchon durch ihre dicke, wohlgenährte Fettigkeit jagen, was . 
für ie Freund fie ſich in ihre Krone ſetzen ließen. Sie merken es indeß 
nicht. Man muß es dem Günſtling laſſen, daß er ſeine Sache verſteht. Er 
theilt. 5 und Leid. So lange er nur zu leben hat, erheitert er durch 
ewiges Grünen das Ausſehen des Wipfels. Wenn der laubbekränzte Rieſe 
ſchon lange ſeine Blätter den Winden dahingeben mußte, ſchaut er noch 
immer gemüthlich heiter herab, als ob es ewig Frühling ſei. Wenn der 
Sturm durch die Wipfel brauſt — er theilt die Stürme, krümmt ſich wie 
die Zweige der Krone und klagt mit ihnen. Doch hat ſich noch nie ein 
Sänger der Lüfte ſeinen Armen anvertraut, wenn er den Mai ſeines Lebens 
im eigenen Neſte zu feiern ging. Er wählte lieber den Wipfel des Herrn, 
als deſſen fratzenhaftes Abbild, den Schmarotzer. Doch dieſem gilt die 
Poeſie gleichviel, wenn er nur zu leben hat. Dies zu erreichen, ſchlägt er 
ſeine Wurzeln ſo tief in des Gönners Rinde und Holz, daß derſelbe un— 
vermerkt dahin gebracht iſt, den Günſtling unter allen Umſtänden behalten 
und ernähren zu müſſen. — Welches Geheimniß gab dem Schmarotzer dieje . 
Macht? Zu jener Zeit, wo er ſelbſt noch ein unentwickelter Keim war, 
ſendete ihn das elterliche Haus ſchon als neugeborene Frucht hinaus ins 
Leben. Er war eine unſcheinbare Beere, glatt und rund ſchon damals, aber 
bleich, als ob ihn der Hunger hinausgetrieben habe. Der Gipfel ſeines Aſtes 
hatte ihn ohne Weiteres herabgeſchüttelt. Auf der Erde, wo er vergeblich 
Wurzel zu ſchlagen verſuchen würde, wäre er ohne Zweifel verloren ge— 
weſen, wenn er nicht die löbliche Eigenschaft. beſeſſen hätte, mittelſt des 
klebrigen Leimes feines. eben ſchon verweſenden Beerenfleiſches überall hängen 
zu bleiben; eine Eigenſchaft, die ſchon den Vogelſteller auf ihn aufmerkſam 
machte und ihn dieſen Leim als den bekannten Vogelleim für ſich in An- 
ſpruch nehmen ließ. Vielleicht, ſogar wahrſcheinlich, war es ihm ähnlich, 
wie dem Däumling des Mährchens, der. ſeine Reiſe in einer Wurſt machen 
mußte, ergangen. Vielleicht hatte irgend ein Sänger der Lüfte, denn ſo iſt 
es von der e bekannt, die Beere für einen en Leckerbiſſen ge | 
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halten und ohne Weiteres verzehrt. So hatte der Schmarotzer ſeine Reiſe 
ins Leben nicht allein wie der Däumling, ſondern auch wie Hamlet's 
Wurm gemacht, der bekanntlich ſeine Wanderung durch den Darm eines 
Bettlers machte. Doch der Schmarotzer weiß ſich in jede Lage des Lebens 
zu finden, und ſo iſt ihm ſelbſt dieſer wunderbare Ausflug ins Leben eher 
günſtig als nachtheilig geweſen. Er hat ſich von den Stoffen des Düngers 
zu eigen gemacht, was er brauchen konnte. Hat er auch das Fleiſch ſeiner 
Beere im Stich laſſen müſſen, ſo hat er doch neue Nahrung ins Leben 
dafür gewonnen, und vielleicht um ſo beſſer für ihn. Denn nun hat ihn 
der Sänger der Luft über die weiten Räume des niederen Erdenlebens dahin 
getragen und wieder in dem ſtolzen Palaſte irgend eines Waldrieſen mitten 
unter flüſternden immergrünen Nadelbäumen und ihren belaubten Freunden 
abgeſetzt. — So iſt er der ewig vom Glück Begünſtigte geweſen, während 
Andere bei ähnlichen Erfahrungen wahrſcheinlich zu Grunde gegangen wären. 
Noch mehr; die Natur ſcheint es darauf abgeſehen zu haben, ihm, dem 
Unſelbſtändigen, Unbehilflichen, ganz beſonders zu Hilfe zu kommen. Wenn 
die meiſten übrigen Pflanzenſamen froh ſein müſſen, einen Keim zu be- 
ſitzen, ſo hat die Miſtel nicht ſelten 2 ſchon ſie in den 
meiſten Fällen auch mit einem vorlieb zu nehmen hat. Doch auch dieſer 
weiß ſich zu helfen. Bald durchbricht er, von ſeiner eigenen oder der Feuchtig— 
keit der Luft begünſtigt, ſeinen Samen mit großer Vorſicht. Ehe der auf— 
keimende Schmarotzer ſeine Wurzel entfaltet und einſchlägt, ſucht er ſich viel— 
mehr erſt eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu geben. Darum entwickelt er zuerſt 
den aufſteigenden, zarten, grünen Stengel, nach ihm das Würzelchen, beide 
ſchon dick und fett, wie fie ſich ſpäter in den Blättern darſtellen. Freilich 
hat das Würzelchen einen wunderbaren Boden, Rinde und Holz, zu be— 
ſiegen. Die Natur kommt dem angehenden Weltbürger auch hier zu Hilfe 
und lockert die Rinde durch Nebel und Regen. So iſt ihm endlich die 
Stätte ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit ſicher bereitet. Vorſichtig und langſam 
ſtreckt er ſeine Würzelchen wie Fühlfäden in die Rinde hinein, zwiſchen ihr 
hinab, wie der bekannte Sandfloh der Tropen, der ſich bekanntlich, zudringlich 
und gefährlich genug für ſeinen Ernährer, zwiſchen Haut und Fleiſch, zwi— 
ſchen Nägel und andere Theile geräuſchlos eindrängt und dieſen Charakter 
mit allen Schmarotzern theilt, bis ſie nicht ſelten ihr Schickſal erreicht. 
Lange freilich, Jahre dauert es, bevor es dem jungen Emporkömmling ge— 
lingt, ſich in jener Weiſe im Buſen ſeines Gönners feſtzuſetzen, daß ihm 
ſelbſt der wüthendſte Sturm nichts ſchade. Allein er iſt wie Tamerlan's 
Ameiſe, die 99 Mal anſetzte und zum hundertſten ihre Laſt beſiegte. Endlich 
hat er Rinde und ſelbſt das Holz durchdrungen, und nicht ſelten zieht er 
ſich durch daſſelbe wieder zur Rinde empor, neue Knospen bildend. Dann 
lugt er als grünes Köpfchen hervor, ſo friſch und keck, als ob er wüßte, 
wie ſicher ihm die Gnade ſeines Gönners und Ernährers geworden ſei. 
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Bald hat er ſein Knöspchen zum zarten grünen Stielchen emporgetrieben 
und an deſſen Gipfel die erſten beiden Blättchen entfaltet. Ueppig wuchert 
auch der neue Sprößling ſeinem Gedeihen entgegen, ein kerniges, feſtes Holz 
entwickelnd, wie kaum ſein gelenkiges Anſehen verrathen ließ. Er wird es 
manchmal zu brauchen haben, wenn der Sturm durch die Wipfel ſauſt und 
ſein Leben bedroht. — Das iſt das Geheimniß, das den Miſtelſtrauch vom 
hilfsbedürftigen Keimling zum kräftigen Weltbürger beförderte. Vieles ver— 
dankte er ſich, ſeiner zähen Ausdauer, Vieles fremder Hilfe. So lebt er 
dahin in grünen Wäldern und ländlichen Obſthainen, faſt durch das ganze 
deutſche Land und Europa, nur den Norden fürchtend. Im Süden wechſelt 
er mit ebenſo wunderlichen Vettern, in Spanien, Frankreich und Norditalien 
mit der Wachholdermiſtel (Viscum Oxycedri). Trägt jene eine weiße Beere, 
jo zeugt dieſe eine blaue; eine rothe entfaltet die Kreuzmiſtel (V. eruciatum) 
auf den Oelbäumen Paläſtinas, eine ſafrangelbe die Safranmiſtel (V. ver- 
tieillatum) auf Jamaika, eine purpurrothe die Purpurmiſtel (V. purpureum) 
Carolinas u. ſ. w. in bunter Abwechslung. Iſt es doch gerade ſo, als ob 
ſie zeigen wollten, wie leicht es ſei, auf Anderer Unkoſten die ſchönſten 
Früchte zu treiben. Weniger gilt das von ihren Blüthen. Sie ſind un— 
ſcheinbar und dick, wie ihre Blätter. Sie zeichnen ſich nur durch ihre 
Vornehmheit aus, dem Geſchlechte nach getrennt auf verſchiedenen Stämmen 
ihr Leben zu führen, obſchon ſie ihre Hochzeit in den allgemeinen Frühling 
verlegen, wo ſelbſt die niederſte Creatur ſich ihres Lebens freut. Dem 
großen Heere der Miſtel ſchließen ſich, wie bereits erwähnt, im Süden und 
beſonders der heißen Zone die Riemenblumen mit den prachtvollſten Blumen 
an, immer aber geheimnißvoll den Stämmen anderer Bäume entſteigend. 
Kein Wunder, wenn die kindliche Phantaſie noch unciviliſirter Völker ſie 
mit myſtiſcher Ehrfurcht betrachtete und einen Miſteldienſt zur Zeit der 
Druiden in Europa hervorrief, der die Miſtel nur mit goldener Sichel 
herabſchnitt und dem Wodan heiligte. In Braſilien würde das ſchwerlich 
geſchehen ſein. Denn hier vernichtet eine Riemenblume (Loranthus uni- 
florus?), die Erva de passarinho der Braſilianer, nach Theodor Peckolt 
nicht ſelten die koſtbarſten Kaffeepflanzungen, auf deren Bäume ſie auch hier 
durch eine Droſſel gelangte. So weit geht dieſe Art der Verpflanzung, daß 
der Pflanzer ſich oft genöthigt ſieht, ſeine 2 — 500,000 Kaffee- oder Pome— 
ranzenbäume Stück für Stück von den Beeren zu befreien, welche jene Droſſeln 
daſelbſt hängen ließen, als ſie das klebrige Fleiſch der Miſtelbeere auf dieſen 
Bäumen abzuwetzen ſuchten, dafür aber den bald keimenden Kern abſetzen! 
Schon bei Teplitz beginnt die Gattung Loranthus ihr Gebiet, um es nach 
Süden hin immer weiter auszudehnen. 

Für uns hat ſich aus der Geſchichte der Miſtel das Geheimniß völlig 
enthüllt, warum einige Gewächſe nur dem mineraliſchen Boden, andere nur 
dem organiſchen entkeimen. Wäre das Letztere nicht, wir würden eine große 
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Naturſchönheit weniger beſitzen. Flechten und Mooſe, ſo häufig nur 50 die 
Rinde und Blätter anderer Gewächſe beſchränkt, würden nicht in herrlichen 
Geflechten und Polſtern die Stämme der Bäume bekleiden. Keine Pilze mit 
ihrem Formenwechſel und ihrer geſpenſtiſchen Erſcheinung würden den For⸗ 
ſcher beſchäftigen. In den Tropen würden Hunderte herrlicher Orchideen, 
Arbideen und Farrenkräuter, deren Leben gleichfalls häufig auf die Rinde 
der Bäume angewieſen iſt, nicht erſcheinen; die Natur würde nicht die 
formen- und lebensvolle fein, welche fie unter und über der Erde iſt. 


| V. Gapitel, 
Die Formenverhältniſſe der Pflanzen. 


Es gibt alſo, wie die vorſtehenden Beobachtungen zeigen, ein untrenn⸗ 
bares Wechſelperhältniß zwiſchen Boden und Pflanzendecke, ein Verhältniß, 
welches nur von der Ernährung der Pflanze durch die Stoffe erzeugt wird. 
Erinnern wir uns aber noch einmal der ſeltſamen Erſcheinung, daß das 
Galmeiveilchen auf zinkhaltigem Boden ſo bedeutend ausartete, daß man 
es ſogar als eigene Art unterſcheiden zu müſſen glaubte, ſo liegt der Schluß 
nahe, daß es ebenſo ein ewiges Bündniß zwiſchen Stoff und Pflanzenform, 
wie zwiſchen Stoff und Pflanzenleben geben könne. Wäre dies der Fall, 5 
ſo würden wir ſofort das Geſetz der Geſtaltenbildung daraus erkennen, wir 
würden ein Recht haben zu ſagen, daß die Pflanzengeſtalt das Product von 
Stoff und Kraft fer, wir würden hieraus mit Einem Schlage die geheimniß— 


volle Urſache der großen Mannigfaltigkeit und der nicht minder reich ge- 


gliederten Verbreitung der Pflanzengeſtalten begreifen. Dieſer wichtige Punkt 
fordert uns zu einer näheren Betrachtung auf. 

Wir würden das formenbildende Geſetz ſchwerlich in ſeiner ganzen Tiefe 
erfaſſen, wollten wir es aus der Pflanzenwelt allein erklären. Wirklich zeigt 
es ſich uns faßbarer in der Welt des Starren, im anorganiſchen Reiche, 
bei der Kryſtallbildung. Die raſche Entwickelung und das Weſen des Kry⸗ 
ſtalles geben uns den Vortheil, in das innere Getriebe des geſtaltenbilden- 
den Urgeſetzes leichter blicken zu können, als bei der langwierigen Entwicke⸗ 
lung einer Pflanze und eines Thieres. Darum treten bei der Kryſtall— 
bildung oft Bedingungen zu Tage, welche bei der Entwickelung organiſcher 
Geſtalten nicht bemerkt werden würden. Mit Einem Worte, man hat bei . 
der Kryſtallbildung den chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeß in ſeiner ein⸗ 
fachſten, unmittelbarſten Weiſe vor ſich, während er bei der Pflanzenbildung 
erſt aus vielen Erſcheinungen mühſam erſchloſſen werden muß. 
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Es iſt eine alte. Erfahrung, daß jeder Stoff, wenn er krr hſtalliſirt, ſtets 
ſeine beſtimmte Form annimmt. Aus der Verbindung der Shtennafrff 
ſäure mit Natron geht z. B. das Kochſalz in Würfeln hervor. Das läßt 
uns bereits ahnen, daß der Zuſammenhang zwiſchen Stoff und Form ein 
untrennbarer ſei. Es iſt jedoch nicht minder wahr und auf allen Gebieten 
der Naturforſchung ſattſam beftätigt, daß die regelmäßigen, die normalen. 
Erſcheinungen weniger deutlich das Urgeſetz verrathen, als die ausnahms— 
weiſen oder die anomalen. Wie z. B. eine Verkrüppelung im Pflanzen— 
und Thierreiche uns leichter auf die Bedeutung der einzelnen Organe leitet, 
ebenſo im Reiche der Kryſtalle. Die Erſcheinungen der Doppelgeſtaltung f 
(Dimorphie, Dimorphismus) gehören zunächſt hierher; Erſcheinungen, welche 
uns lehren, daß ein und derſelbe Stoff unter verſchiedenen Bedingungen 
zweierlei Geſtalten annehmen, zweierlei Kryſtalle bilden könne. So kry— 
ſtalliſirt kohlenſaure Kalkerde (Kreide) aus heißen Auflöſungen i in rhombiſchen 
Säulen als ſogenannter Arragonit, bei gewöhnlicher Temperatur in Kalk— 
ſpathrhomboedern. Ebenſo gibt es eine Dreigeſtaltung (Trimorphie) eines 
und deſſelben Stoffes unter verſchiedenen Bedingungen. So tritt das 
ſchwefelſaure Nickeloxydul in rhombiſchen, tetragonalen und monoklinoedriſchen 
Kryſtallen auf. In andern Fällen nimmt ein und derſelbe Stoff ſofort an- 
dere. Kryſtallgeſtalten an, wenn ein anderer Stoff in der Löſung zugegen 
iſt. Der Salmiak kryſtalliſtrt aus reinem Waſſer in Octaevern, bei Gegen⸗ 
wart vielen Harnſtoffs in. Würfeln, in einer Verbindung des Würfels mit 
dem Octaéder aber, wenn weniger Harnſtoff oder Boraxſäure in der Löſung 
vorhanden ſind. Ganz 9 8 das Kochſalz. Wie oben erwähnt, kryſtalliſirt 
daſſelbe ſtets in Würfeln. Das geſchieht jedoch nur, wenn es in reinem 
Waſſer geſchah; bei Gegenwart von Harnſtoff erſcheint es in Octaedern, 
beim Vorhandenſein von Boraxſäure in Verbindung des Würfels mit dem 


Octaeder, wie wir es bereits beim Salmiak fanden. Die wunderbarſten 


Erſcheinungen dieſer Art liefert der Alaun. Wie z. B. beim kohlenſauren 
Kalke ſchon die Wärme, beim Salmiak und Kochſalz ſchon die Gegenwart 
anderer Stoffe eine verſchiedene Kryſtallbildung hervorriefen, ſo bewirkt beim 
Alaun ſogar die Zeit, während welcher er kryſtalliſirt, eine verſchiedenartige 
Geſtaltung. Alaun, mit unlöslichen kohlenſauren Stoffen gekocht und lang— 
ſam kryſtalliſirt, liefert zuerſt Octacder, dann Würfel. Wird jede dieſer 
Kryſtallformen wieder für ſich aufgelöſt und langſam verdampft, ſo erſcheint 
ihre anfängliche Geſtalt wieder. Löſt man gleiche Theile von Würfel- und 
Octaeder⸗Kryſtallen zuſammen, und dampft man den erſten Theil der Löſung 
raſch, den zweiten langſam ab, ſo bilden ſich in dem erſten anfangs einige 
Octaèder, dann große Mengen der Verbindungen von Würfel und Octaekder 
(Cubooctaéder), endlich einige Würfel. Werden die Cubooctaèder wiederum 
gelöſt und der langſamen, freiwilligen Verdunſtung überlaſſen, ſo entſtehen 
Oetaeder und Würfel getrennt von einander in derſelben Flüſſigkeit. Dahin— 
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gegen liefert der obige zweite Theil gleichfalls Würfel und Octaeéder getrennt, 
wenn er der langſamen Verdunſtung überlaſſen war. 

Aus Allem geht ſchlagend hervor, daß nicht allein chemiſche, ſondern 
auch phyſikaliſche Bedingungen (Raum, Zeit, Wärme) von weſentlichem Ein— 
fluſſe auf die Geſtalt des Kryſtalles ſind. Aber ſelbſt die Lage bildet in 
dieſem geheimnißvollen Prozeſſe eine bedeutſame Rolle, wie wir durch Ca— 
valle's Forſchungen belehrt werden. Er ſagt uns hierüber Folgendes. 
Je ſchneller ſich ein Kryſtall ausbildet, um ſo weniger ſcheint die Lage 
deſſelben Einfluß auf ſeine Geſtalt zu haben. Bildet er ſich aber langſam 
aus, ſo entwickeln ſich die Flächen ganz anders, als ſeine Grundgeſtalt 
verlangt. Liegt der Kryſtall auf dem Boden des Gefäßes in der Lauge, 
ſo wächſt die untere Fläche mehr als die übrigen. Hat der Kryſtall eine 
dieſer unteren kryſtallographiſch gleichartige und parallele Fläche, ſo ent— 
wickelt ſich auch dieſe in demſelben Maße wie die untere, in ſolchen Fällen 
nämlich, wo es, ohne die Symmetrie der Kryſtalle zu ſtören, nicht anders 
ſein kann. Wo hingegen die parallele Fläche, ohne daß jene Bedingung 
aufgehoben wird, kleiner bleiben kann, da entwickelt ſich die obere Fläche 
nicht zu derſelben Größe wie die untere. Wenn irgend ein Kryſtall, auf 
dem Boden des Gefäßes aufliegend, ſich ausbildet, ohne daß er am Ge— 
fäße anhaftet, ſo erhebt er ſich an ſeinen Rändern; es bildet ſich auf der 
unteren Fläche ein einſpringender Winkel, der nicht aus einer Vereinigung 
mehrer Kryſtalle erklärt werden kann. Legt man einem Alaunkryſtalle fünft- 
lich eine Würfelfläche an und ſtellt man ihn auf dieſe in die Lauge, ſo 
bildet ſich dieſer künſtlichen gegenüber eine zweite Würfelfläche. Die übrigen 
vier Ecken bleiben ſpitz. Löſt man einen Kryſtall ſo weit auf, daß ſeine 
Ecken und Kanten verſchwinden, und läßt man ihn nun von Neuem in der 
Lauge wachſen, ſo bilden ſich Ecken und Kanten genau ſo wieder aus, wie 
ſie urſprünglich waren. Geht eine ſolche Wiederherſtellung bei raſcher 
Kryſtalliſation vor ſich, ſo bilden ſich auf den Kryſtallflächen eine Menge 
kleiner Kryſtalle aus, die in ihrer Lage oder Stellung dem Hauptkryſtralle 
ſich anſchließen. Bricht man von einem Kryſtalle, der auf dem Wege ſeiner 
Ausbildung begriffen iſt, ein Stück ab, ſo erneuert ſich dieſes ſchnell wieder. 
Bricht man einen Kryſtall in viele Stücke, ſo bildet ſich an jedem Stücke 
der fehlende Theil wieder; aus jedem wird eine Pyramide. Wenn man, 
während der Kryſtall ſich bildet, ihn in eine anders beſchaffene Flüſſigkeit 
legt, ſo ſtrebt er danach, die Form anzunehmen, die ihm durch dieſe zweite 
Flüſſigkeit zukommt. Auf dieſem Wege der Entwickelung geht der Kryſtall 
durch alle Formen, welche zwiſchen ſeiner eigenen und der anzunehmenden 
liegen. Man kann jede Uebergangsform gewinnen, indem man zu der ent— 
ſprechenden Zeit den Kryſtall aus der Lauge nimmt. Im Mittelpunkte 
findet man die urſprüngliche Kryſtallgeſtalt unverändert. 

Nicht minder wunderbare Erſcheinungen liefern die iſomorphen Stoffe, 


Die Formenverhältniffe der Pflanzen. 59 


d. h. diejenigen, welche bei ähnlicher Zuſammenſetzung gleiche Kryſtalle lie 
fern. Dies ereignet ſich erſtens bei Grundſtoffen (Elementen), welche in 
ihren Wirkungen auf andere Stoffe eine gewiſſe Verwandtſchaft unter ſich 
haben, alſo ähnliche Wirkungen hervorbringen, wie Eiſen, Mangan und 
Chrom; zweitens, wenn dieſelben ſich mit gleichen Mengen von Sauerſtoff 
oder Schwefel verbinden; drittens, wenn ſie mit einer und derſelben Säure 
oder mit ſolchen Stoffen verbunden werden, welche unter ſich eine gewiſſe 
Verwandtſchaft in ihren Wirkungen auf andere Stoffe beſitzen, wie Eiſen, 
Mangan und Chrom. Aus dieſem Grunde ſind die Kryſtallgeſtalten der 
auf dieſe Weiſe unter ſich verwandten Verbindungen dieſelben oder iſomorph, 
wie Eiſenalaun, Manganalaun, Chromalaun. Mithin können ſich dieſelben 
gegenſeitig in der Kryſtallgeſtalt vertreten. Ja, die urſprüngliche Kryſtall— 
form ändert ſich — 
nicht einmal, 
wenn das Kali 
dieſer Alaune 
durch Ammo- 
niak erſetzt iſt, 
da auch dieſes _ 
ähnliche Wir⸗ 
kungen wie Kali | 
hervorzurufen 
im Stande iſt. 
Ebenſo be 
deutſame Be- 6 
lege liefern uns N 
die iſomeren 
Körper, d. h. 
jene, welche ei— 
nen gleichen 
Grundſtoff in gleichem Mengenverhältniß beſitzen und nur durch den Hin— 
zutritt anderer Stoffe verſchiedene Geſtalten und Eigenſchaften annehmen. 
Das ſchlagendſte Beiſpiel liefert die große Reihe jener Kohlenwaſſerſtoff— 
verbindungen, welche die Grundlage der Pflanzentheile bilden, und die man 
als Stärkemehl (Amylum), Gummi (Dextrin), Zucker, Celluloſe (Zellenftoff), 
Inulin (Alantſtoff) u. ſ. w. unterſcheidet. Sie beſtehen ſämmtlich aus zwölf 
Antheilen Kohlenſtoff und veränderlichen Mengen von Waſſer. Dieſe un— 
bedeutende Veränderlichkeit der Waſſerantheile bringt aber ſofort neue Körper 
in neuen Geſtalten, mögen ſie nun flüſſig oder feſt, amorph (ohne beſtimmte, 
maſſige Geſtalt) oder wie Inulin und Stärke in Geſtalt von Zellen auf— 
treten. Wie weit weichen aber Stärke und Zucker in ihrer Geſtaltung von 
einander ab! Während jene in Zellengeſtalt erſcheint, kryſtalliſirt der Zucker 


pf fed 


Stärkemehlkörner aus verſchiedenen Gewächſen. 
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wie ein Salz, und doch unterſcheidet er ſich von der Stärke nur dadurch, 
daß er ein Paar Antheile Waſſer mehr enthält.“ a a 
Was ſich hier beim Kryſtalle jo mathematiſch gewiß aufdrängt, beftä- 
tigen auch Pflanzen und Thiere. Sie hängen, wie wir ſogleich ſehen wer— 
den, ebenſo in ihrer Geſtaltung von chemiſchen und phyſikaliſchen Bedingungen 
ab, wie die Kryſtalle. Auch fie folgen wie der Kryſtall den Winkeln, die Pflan- 
zen in der Stellung ihrer Aeſte, Blätter, Blüthen und Früchte zu einander, 
die Thiere in der Symmetrie ihrer Organe von den größten weſentlichſten 
bis zu den kleinſten nebenwerthigen Theilen. Was wir alſo beim Kryſtalle 
fanden, muß ſich auch im organiſchen Reiche, nur höher, freier wieder- — 
holen. Die Schöpfung von Pflanzen und Thieren iſt nichts Anderes als 
eine Kryſtallbildung in immer verklärterer Weiſe, je höher das Naturweſen 
in der Reihe des Geſchaffenen ſteht. Das beweiſen uns recht unverſchleiert 
gerade die einfachſten Pflanzen, die Urpflanzen, die wir bereits als pris⸗ 
matiſche Zellen kennen lernten. Der Uebergang der Natur vom anorga— 
niſchen zum organiſchen Reiche iſt dadurch auf das Sanfteſte vermittelt. Sie 
behält bei den Urpflanzen den Kryſtall bei, aber derſelbe iſt nicht mehr wie. 
im Reiche des Starren eine ſtarre, durch und durch gleiche, raumer⸗ 
füllende, ſondern eine unterſchiedene, ungleiche, hohle, alſo raumum— 
ſchließende Maſſe. Sind mithin die einfachſten Zellenpflanzen nur höhere 
Kryſtallbildungen, ſo müſſen es auch die höheren Pflanzen ſein, da ſie nur aus 
Zellen beſtehen. Bei ihnen lagert ſich gleichſam Kryſtall an Kryſtall, um einen 
wohlgeordneten Staat von organiſchen Kryſtallen zu bilden. Was bei den 
anorganiſchen Kryſtallen die Atome, d. h. diejenigen winzigſten Theile ſind, 
welche, nur in kugelförmiger Geſtalt denkbar, die Kryſtallformen durch ihre 
ganz beſtimmten und verſchiedenen Gruppirungen unter ſich hervorrufen, das 
ſind im Gebiete des organiſchen Reiches die Zellen. Dieſe Nebenbetrachtung 
ſollte uns nur dazu dienen, unſern Schluß von dem Zuſammenhange von 
Stoff und Form aus dem Reiche des Starren in das Gebiet der Pflanze 
vermittelnd überzuführen. In der That, iſt die Pflanze nur eine verklärtere 
Kryſtalliſation, iſt ſie ein organiſcher Kryſtall, ſo iſt der Schluß von ſelbſt 
gegeben, daß auch die Pflanzengeſtalt das Product von Stoff und Kraft ſei. 
Wir begnügen uns jedoch nicht hiermit und ſuchen die Beweiſe in Thatſachen. 
Schon die auf chemiſchem Wege aus den Pflanzen gewinnbaren Stoffe 
beſtätigen unſere Anſchauung. So beſitzt jede Pflanzenfamilie gewiſſe Stoffe, 
welche ſich mehr oder weniger in den einzelnen Arten wiederfinden. In 
den Samen der Hülſengewächſe herrſcht der Erbſenſtoff (Legumin), in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Kartoffelgewächſe der Kartoffelſtoff (Solanin), in den 
Pfefferpflanzen der Pfefferſtoff (Piperin), in den Krappgewächſen (Rubia⸗ 
ceen) der rothfärbende Krappſtoff (Alizarin, Rubiacin und Kanthin), in an⸗ 
dern Arten Gerbſtoff u. ſ. w. Dies würde nicht möglich ſein, wenn nicht 
ein genauer Zuſammenhang zwiſchen den Typen der Pflanzenwelt und den 
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Stoffen beſtände. Gleiche Zuſammenſetzung erzeugt gleiche Geſtalten, ähn— 
liche Zuſammenſetzung ähnliche Formen, wie uns bereits der Kryſtall bewies. 
Gleiche Zuſammenſetzung und gleiche Form erzeugen aber gleiche Thätig— 
keiten, ebenſo ähnliche Zuſammenſetzung und ähnliche Form ähnliche Thätig— 
keiten. Folglich kann es nicht wunderbar ſein, wenn jede natürliche Pflanzen— 
familie dieſelben oder ähnliche Stoffe in ihren verſchiedenen Typen und 
Arten hervorruft und in den Zellen abſcheidet. 

Auch die Ernährung der Pflanzen beſtätigt unſere Gedanken. Jede 


Pflanze bedarf ganz beſtimmter Stoffe, um ſich regelmäßig auszubilden. f 


Betrachten wir das z. B. mit dem Fürſten Salm-Horſtmar an einer 
Haferpflanze. Ohne Kieſelerde bleibt dieſelbe ein niederliegender, glatter, 
bleicher Zwerg. Ohne Kalkerde ſtirbt ſie ſchon beim zweiten Blatte. Ohne 
Kali oder Natron wird ſie nur 5 Zoll lang. Ohne Talkerde bleibt ſie 
ſchwach und niederliegend. Ohne Phosphor bleibt fie ſchwach, aber auf-“ 
recht und regelmäßig gebildet, doch ohne Frucht. Ohne Eiſen bleibt ſie 
ſehr bleich, ſchwach und unregelmäßig, mit Eiſen erſcheint ſie höchſt über— 
raſchend in dunkelgrüner Färbung, üppiger Kraft, geſetzmäßiger Steifheit 
und Rauhheit. Ohne Mangan erreicht ſie nicht ihre volle Kraft und 
bringt wenige Blüthen. — Dieſe einzige Thatſache erſchließt uns ſofort den 
ganzen Zuſammenhang der einzelnen Stoffe mit den Formen der einzelnen 
Pflanzentheile und gibt uns zugleich eine Einſicht in die Art der Pflanzen⸗ 
ernährung durch die Stoffe. Ueberhaupt bilden die Culturpflanzen die 
wichtigſten Belege für unſere Anſicht. So iſt es unter vielem Andern be— 
kannt, daß der Blumenkohl, dieſes herrliche he wohlbeſetzter Tafel, 
ſeine bekannte Geſtalt und Beſchaffenheit 1 nur dem Dünger — man ſagt, 
mit reinem Menſchenkoth! — verdankt. Dagegen ſind unſere übrigen Kohl— 
arten aus verſchiedenartigen Düngern, alſo aus einer andern Ernährung 
hervorgegangen; die urſprüngliche Mutterpflanze, der Gartenkohl, iſt auf 
dieſe Weiſe zu Winter-, Roſen-, Welſch- und Kopfkohl und Kohlrabi um— 
gewandelt. Die verſchiedenen Rübenarten, unſer Sommer- und Winter— 
getreide, die urſprünglich derſelben Art angehören, bezeugen daſſelbe. 
Wie innig Stoff und Form zuſammenhängen, beweiſen ſelbſt die Pflan— 
zen der freien Natur. Die Gewächſe der Wüſte ſind durchgängig ſtarr 
und ſteif, wo die Wüſte aus reinem Flugſande beſteht; denn die Kieſelſäure 
des Bodens hat ſich in das Pflanzenſkelett eingedrängt. Dahingegen zeigen 
alle Pflanzen der Meeresküſten, der Salinen und Salzſteppen faſt durchweg 
dicke, fettige Gewächſe. Man ſieht hieraus, wie weſentlich der Boden die 
Phyſiognomie der Pflanzendecke bedingt und wie man dieſelbe ! nur durch 
chemiſch-phyſikaliſche Anſchauungen verſtehen kann. 
Ganz eigenthümliche und beſonders überraſchende Belege bietet der Ueber⸗ 
gang einzelner Pflanzenzellen in die verſchiedenſten Geſtaltungen unter ver⸗ 
ſchiedenen ſtofflichen N Legt man z. B. mit dem Pflanzen⸗ 
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forſcher Karſten den Staubbeutel einer Tigerlilie an einen feuchten Ort, 
z. B. auf feuchtes Torfmoos oder in die Stengelhöhle einer Georgine, ſo 
dehnt ſich die Blüthenſtaubzelle (Pollenzelle, Fig. 1, a) zunächſt zu einem 
Schlauche aus (5). Derſelbe veräſtelt ſich ſofort, indem er ſich in dem 
unterſten Theile, welcher zunächſt aus der Pollenzelle trat, mit einer durch— 
ſichtigen, von Bläschen reichlich erfüllten Flüſſigkeit verſieht. Hierauf wächſt 
er in ein langes cylindriſches Rohr aus, welches einige Aeſtchen treibt (c). 
Sie ſchwellen an ihren Spitzen kugelförmig an (). Endlich zerreißen dieſe 
Kugeln, welche mit einer Menge von ſamenartigen Körnchen erfüllt ſind, 
und entleeren dieſe Körnchen (e). In dieſer ganzen Geſtalt gleichen ſie 
jenen Schimmelbildungen, welche ſich beim Zerſetzen von Syrupen auf dieſen 
ſowohl, wie auf allen faulenden Früchten und auf eingemachten Speiſen 
bilden, auf das Täuſchendſte. Es iſt eine neue Pflanzengeſtalt fertig, her— 
vorgegangen aus der Einwirkung der Stoffe des feuchten Torfmooſes oder 
der Georgine auf die Stoffe der Pollenzelle. Könnte man dieſe Geſtalt 
nicht in ihrer vollſtändigen Entwickelung aus einem beſtimmten Pflanzen- 
theile als deſſen einfache Umbildung verfolgen, ſo würde man geneigt ſein, 
ſie für eine eigene Pflanze zu halten, welche in den Kugeln ihre Früchte 
bildete, und welche dann zu derjenigen Reihe von Pflanzen gehören würde, 
welche keine Blüthen bilden und uns ſchon hinreichend als die ſogenannten 
Kryptogamen (Verborgenzeugende) bekannt ſind. Jene genannten Schimmel- 
bildungen gehören ebenfalls hierher. Verfolgen wir den Zuſammenhang 
zwiſchen Geſtalt und Ernährung bei der Pollenzelle der Tigerlilie weiter, 
ſo erſcheinen unter andern chemiſchen Bedingungen aus der Pollenzelle ganz 
andere Geſtalten, wie ſie Fig. 2 darſtellt. Daraus wird noch mehr be— 
wieſen, daß dieſe Schimmelbildungen nur umgebildete Theile der Pollenzelle, 
nicht aber eigene W ſind. Das beweiſen auch die ſamenartigen Körn— 
chen in Fig. 1, Dieſelben keimen zwar, bringen aber wieder ganz an- 
dere Geſtalten bersch als die Mutterpflanze war (Fig. 3, 7 — 1). 

So weit wir aber auch das Gebiet der Geſtaltung verfolgen mögen, 
immer werden wir auf den innigſten Zuſammenhang zwiſchen Stoff und 
Form zurückgeführt, und das Reich der Thiere ſchließt ſich den ſchon be— 
rührten Thatſachen mit gleich wichtigen und gleich ſchlagenden an. Wir 
verſchmähen es hier, uns auch in dieſes Gebiet zu begeben, das ich an einem 
andern Orte (Natur, 1855, No. 29) ausführlicher behandelte. Uns kam 
es hier nur darauf an, das Geſetz zu kennen, auf welchem die Geſtalt— 
bildung der Pflanze beruht. Was wir fanden, hat nicht dieſes allein glän- 
zend beſtätigt, es hat uns auch eine Einſicht in die Art und Weiſe der 
Ernährung, folglich des nothwendigen Zuſammenhanges der Pflanze mit dem 
Boden gegeben. Es kann endlich auch dazu dienen, uns einen Anhalt über 
die erſte Pflanzenſchöpfung zu verleihen. Natürlich werden wir niemals 
den geheimnißvollen Schleier löſen, welcher das Entſtehen der erſten Pflanzen 


verhüllt ‚23 wir 
müſſen aber 
dennoch als 
wiſſenſchaftliche 
Jünger darnach 
ſtreben, ihn zu 
lüften. So weit 
dies gegenwär— 
tig erlaubt iſt, 
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Eine ſchimmelartige umbildung der Blüthenſtaubzelle der Tigerlilie unter 
verſchiedener chemiſcher Ernährung. 
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Anhänger dieſer Meinung ſprechen. Wie die erſten Pflanzen aus jener 
organiſchen Materie hervorgingen, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Was der 
ſinnlichen Wahrnehmung und folglich auch dem combinirenden Denken un- 
erfaßbar, iſt nicht mehr Gegenſtand der Naturforſchung. Aber ſo viel muß 
uns klar ſein, daß die einzelnen Pflanzentypen aus dieſer organiſchen Ma- 
terie ähnlich gleichſam kryſtalliſirten, wie wir das im Reiche des Starren in 
ſo erſtaunlicher Klarheit und Mannigfaltigkeit fanden, daß die chemiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Bodens und der Luft, ſowie die phyſikaliſchen Bedingungen von 
Wärme, Licht und Luftdruck bei der Pflanzenſchöpfung die Haupturſachen waren. 
Aus dieſer ganzen Anſchauung folgt aber noch eine andere wichtige 


Folgerung für uns, die wir nur an dieſer Stelle verſtehen können. Wir 


erinnern uns unſerer Unterſuchungen am Eingange unſerer gemeinſchaft— 
lichen Betrachtungen und Studien über Pflanzenart, Gattung und Familie. 
Dort nannten wir die Art die Einheit gleicher Glieder Eines Stammes, 
die Gattung die Einheit ähnlicher Glieder Eines Stammes, die Familie 
die Einheit ungleicher Glieder verſchiedener Stämme. Wir verſuchen das 
jetzt auf chemiſche Weiſe auszudrücken, wozu wir nun erſt berechtigt find, 
da wir die Pflanze als das Product von Stoff und Kraft, folglich als 
ein chemiſch-phyſikaliſches Weſen kennen gelernt haben. Wie uns dort die 


Pflanzenindividuen die gleichen Glieder Eines Stammes (der Art) waren, 


jo werden fie uns hier zu den einfachſten Verbindungen ihrer Elemente. 
Dies erfordert eine etwas nähere Betrachtung. Die ganze Grundlage der mit 
unſern chemiſchen Hilfsmitteln faßbaren Schöpfung bilden einige 60 Ele— 
mente: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phos— 
phor, Chlor, Brom, Jod, Eiſen, Kupfer, Zink u. ſ. w. Aus den gegen- 
ſeitigen Wer ne dieſer wenigen Elemente iſt die ganze ungeheure 
chemiſche Mannigfaltigkeit des Bodens, des Pflanzen- und Thierkörpers zu- 
ſammengeſetzt. Jedes Element durchläuft eine ganze Reihe von Verbin⸗ 
dungen mit den verſchiedenſten Stoffen und gliedert ſich demnach in der 
Reihe der Elemente als eigene Gruppe wiederum ab und zerfällt, wie der 
Organismus einer Armee, gleichſam in Regimenter, Bataillone, Compag⸗ 
nien, Corporalſchaften u. ſ. w., je nachdem ihre Verbindungen zuſammen⸗ 
geſetzter oder einfacher find. Eine ähnliche Bewandtniß hat es auch mit den 
Pflanzen. Auch ſie beſitzen ihre Elemente. Es ſind die Pflanzenfamilien, 
deren Charakter in ihrer Fruchtgeſtalt liegt und deren Zahl, wie wir bereits 
wiſſen, reichlich 200 beträgt. Ich nenne nur die Urpflanzen, Algen, Flechten, 
Pilze, ebene Laubmooſe, Farren, Bärlappe, Gräſer, Palmen, Zapfen⸗ 
bäume, Hülſengewächſe u. ſ. w. Die einfachſte Verbindung eines ſolchen 
Elementes iſt das Pflanzenindividuum, welches aus gleichen Gliedern gruppirt 
iſt. Man könnte dieſe Verbindung nach Weiſe der Chemiker ein Radical 
nennen. Mit dieſer Beſtimmung ſind auch bereits die übrigen Gruppen 
des Elementes oder des Pflanzenurtypus Gen Die Gattung iſt 
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eine Gruppe von mehren ungleichartigen einfachen Verbindungen, von Ra⸗ 
dicalen, alſo im Sinne der Chemie ein zuſammengeſetztes Radical. Die 
Familie iſt die Einheit von mehren ungleichartigen zuſammengeſetzten Radi⸗ 
calen. Es könnte ſcheinen, daß dieſe Auffaſſung, da ſie im Weſentlichen 
mit der im erſten Paragraphen gegebenen dem Begriffe nach völlig überein— 
ſtimmt, überflüſſig ſei. Das iſt ſie jedoch nicht. Denn ſie gibt uns Auf— 
ſchluß über die Frage, warum von einer Gattung nur ſo wenige, von an⸗ 
dern jo viele Arten geſchaffen ſind? Profeſſor Ernſt Meyer in Königs⸗ 
berg hat dieſe Frage ganz ähnlich gelöſt, wie wir eben chemiſch die Be— 
griffe von Art, Gattung und Familie feſtſtellten. Er ſagt mit Recht, daß, 
wenn man fragt, warum es z. B. nur 1 Pfirſich, 2 Mispel-, 5 Quitten⸗ 
arten auf der Erde und von der Kartoffel, ſetzen wir hinzu, 900 Arten 
gebe, man in dieſer Frage zwar nicht das Warum beantworten, wohl aber 
auf das Gebiet der Chemie hinweiſen müſſe. Auch dort ſei es eben ſo; 
auch dort gliedern ſich die Verbindungen der Elemente nach Zahlen. So 
gibt es z. B. zwei Verbindungen des Eiſens mit Sauerſtoff, die ſich ein— 
mal ae 1: 1, das andere Mal wie 1: 1 579— verhalten; von dem Mangan 
gibt es bereits fünf Verbindungen, und in der oben berührten Reihe der 
Kohlenwaſſerſtoffberbindungen, welche 12 Antheile Kohlenſtoff als Grund— 
ſtoff beſitzen, iſt das Heer der verſchiedenen Verbindungen, welche mit ver— 
änderlichen Mengen von Sauerſtoff und Waſſerſtoff eingegangen werden, 
kaum zu überſehen. Der Unterſchied zwiſchen dem Reiche des Chemismus 
und der organiſchen Geſtaltung iſt nur der, daß dort Stoffe, hier Organe 
mit einander combinirt werden. Da das aber ſtets nach chemiſch-phyſika— 
liſchen Geſetzen geſchehen muß, ſo läuft Beides auf daſſelbe hinaus, und 
auch hier iſt nur wieder unſere Anſchauung aufs Neue beſtätigt, daß die 
Aengeftalkung im innigſten Zuſammenhange mit chemiſch⸗ ⸗phyſikaliſchen 
Bedingungen ſtehe. a 

Man kann das nicht feſt genug halten, wenn man die Pflanze über— 
haupt, in ihrem Weſen, als Naturproduct, in ihrer Ernährung, ihrer Ver⸗ 
breitung über die Erde, d. h. in ihrer Abhängigkeit von Boden und Klima 
verſtehen will. Mit dieſer Anſchauung aber löſen ſich die verwickeltſten 
Erſcheinungen des Pflanzenlebens wie von ſelbſt. Man begreift, daß die 
- geringfte Kleinigkeit tief in die Ernährung der Pflanzen eingreifen kann, 
daß z. B. ſchon die äußere Beſchaffenheit des Bodens, ſeine Dichtigkeit, 
Schwere, Farbe u. ſ. w. von größtem Einfluſſe ſein müſſen, weil von der 
Farbe die lichtbrechende Kraft des Bodens, folglich ſeine Wärme, von ſeiner 
Dichtigkeit der erſchwerte oder erleichterte Austauſch der Pflanzenwurzeln mit 
der Luft abhängt. Man erklärt ſich leicht, wie unter verſchiedenen Himmels 
ſtrichen bei derſelben Bodenbeſchaffenheit oder auch bei verſchiedener Düngung 
ein und dieſelbe Pflanze doch ganz verſchiedene Producte liefert, und gedenkt 
dabei der Rebe, des Tabaks u. ſ. w. Denn, ſagen wir, wenn ſchon der 
e Kryſtall in ſeiner e von taufend Kleinigkeiten ab- 
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hängig ift, um wie viel mehr muß es die reizbare Pflanze ſein. Verfolgen 
wir z. B. die rothe Burgunderrebe von ihrer ſüdlichen Heimat bis an 
die nördlichen Saalufer, ſo nimmt ſie unter verſchiedenen klimatiſchen Be— 
dingungen, aber ſonſt gleichen Bodenverhältniſſen immer mehr an Zucker⸗ 
gehalt, folglich an Geiſt und an Aroma ihres Weines ab. Eine Gegend 
baut ſchmackhafte, andere fade oder bitter ſchmeckende Gemüſe. Derſelbe 
Tabak, der auf Cuba die beſten Cabannas-⸗Cigarren liefert, ſinkt in Deutſch⸗ 
land auf die Stufe eines gewöhnlichen Kanaſters herab. Alle dieſe Ver— 
ſchiedenheiten erklären ſich einfach aus dem innigen Zuſammenhange des 
Pflanzenlebens mit chemiſchen und phyſikaliſchen Bedingungen. Wir werden 
ſogleich ſehen, welche Bedeutung das Klima im Pflanzenleben beſitzt. 


VI. Capitel. 
Die klimatiſchen Verhältniſſe der Pflanzen. 


In der That, die Pflanze wurzelt nicht allein im Boden, ſondern auch 
im Himmel. Alle Verſchiedenheit des Bodens würde eine vergebliche ſein, 
wenn nicht gleichzeitig eine Verſchiedenheit der klimatiſchen Verhältniſſe dazu— 
träte. Beiden vereint verdankt die Erde die ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit 
ihrer Pflanzendecke und ſomit auch ihrer Thierwelt. Ohne die Verſchieden— 
heit klimatiſcher Bedingungen würden beide Reiche der Natur, wenn ſie dann 
überhaupt möglich wären, die geiſttödtendſte Einförmigkeit an ſich tragen. 
Dies leitet uns von ſelbſt auf die Urſachen der klimatiſchen Wechſelverhält— 
niſſe, ohne deren Kenntniß uns die Erde mit ihrem reichen Leben völlig un— 
verſtändlich bleiben müßte. Welche Urſachen können es fein? 

Man weiß, daß der ganze reiche Wechſel der Zonenverhältniſſe und 
Jahreszeiten unſerer Erde von der ſchiefen Lage der Erdachſe gegen die 
Sonne herrührt. Um dies ganz zu begreifen, betrachten wir zuerſt die 
Folgen, welche eine gerade Lage der Erdachſe mit ſich geführt haben würde. 
Wenn die Erde ſich ſo um die Sonne bewegte, daß der Erdgleicher fort— 
während mit der Erdbahn zuſammenfiele, ſo würde die Sonne jeden Punkt 
der Erde fortdauernd gleichartig beſcheinen, ihm folglich Jahr aus Jahr ein 
daſſelbe Licht, dieſelbe Wärme zuſenden. Ein ewiger Frühling würde die 
Folge dieſer Stellung beider Weltkörper zu einander ſein. Aber welcher 
Frühling! Tage und Nächte würden überall gleich lang ſein, die Länder 
an den Polen einen ewigen Tag haben; denn da die Sonne ſtets eine Erd— 
hälfte erleuchtet, müßte ihr Erleuchtungskreis genau bis zu beiden Polen 
reichen. Die Sonne würde fortwährend ſenkrecht über dem Erdgleicher 
ſtehen und den Ländern zwiſchen den beiden Wendekreiſen eine ſolche Fülle 
von Wärme zuſenden, daß Pſyche bald ihre Flügel daran verſengen, weder 
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eine Pflanze, noch ein Thier daſelbſt mehr leben würde. Und am Pol? Er 
würde zwar immer erleuchtet ſein; aber es fragte ſich, ob die ihm fortwäh— 
rend ſo ſchief zugeſendeten Sonnenſtrahlen auch nur ein einziges Moos zu 
erzeugen vermöchten? Ein großer Theil der Gegenden, welche wir jetzt die 
gemäßigte Zone nennen, würde, wie Humboldt bemerkt, in das faſt immer 
gleiche, aber nichts weniger als erfreuliche Frühlingsklima verſetzt fein, welches 
bei einer beſtändigen Temperatur von 4½ % — 9 Reaumur die Bergebenen 
der Andeskette unter dem Gleicher auf einer Höhe von 10,0: 0 — 12,000 Fuß 
beſitzen. Die mittlere Jahreswärme würde, wie Mädler bemerkt, an allen 
Punkten der Erdoberfläche auch die eines jeden einzelnen Tages ſein. Mit 
Einem Worte, dieſer ewige Frühling würde ſo entſetzlich ewig dauern, daß 
auf der ganzen Erde ein vollſtändiger Stillſtand alles Lebens und Seins 
eintreten müßte. Wo kein Wechſel der Temperatur, da iſt keine Ausglei— 
chung, keine Bewegung, kein Leben denkbar. Wie die unbewegte Luft todte 
Kraft iſt und nur durch Luftſchichten von anderer Temperatur ſich auszu— 
gleichen ſtrebt, alſo bewegt wird und die Winde zeugt, ebenſo iſt alles Le— 
ben nur durch Verſchiedenheit, durch Gegenſätze denkbar. 

Sollte die Erde wirklich bewohnbar werden, ſo mußte ihre Achſe von 
ihrer Sonnenbahn abgewendet und fortdauernd, ſtets parallel mit ſich ſelbſt, 
in ſchiefer Richtung ihre Bahn (Ekliptik) um die Sonne vollenden. Man 
hat dieſe ſchiefe Lage der Erdachſe gegen die Sonne die Schiefe der Ekliptik 
genannt. Der hierdurch gebildete Winkel zwiſchen Erdachſe und Erdbahn 
beträgt 66 ½ , der zwiſchen Erdbahn und Erdgleicher 25½ “. Doch hat 
es ſich gezeigt, daß dieſer Winkel je nach der Stellung aller Planeten zu 
einander und durch ihre Einwirkung auf die Erdbahn ein veränderlicher iſt. 
Indeß hat dieſes Schwanken keinen andern Einfluß auf das Klima der 
Jahreszeiten, als daß durch die Verminderung des Winkels die Sommer— 
tage um einige Minuten kürzer, die Wärmegrade der Sonne um ein Un— 
bedeutendes vermindert werden. Es liegt nun auf der Hand, daß durch 
die ſchiefe Stellung der Erdachſe zur Ekliptik, d. h. der Erdbahn, die 
Sonne nicht ſtets eine Erdhälfte von einem Pol zum andern beleuchten, 
ſondern eine ungleiche Beleuchtung herbeiführen wird. Bald muß ſie, da 
die Erde in ihrem kreisförmigen Laufe um die Sonne ihre Stellung zu 
derſelben, d. h. ihre Länderflächen fortwährend verändert, den Nordpol ganz 
beleuchten, während der Südpol in Nacht befangen bleibt, und umgekehrt. 
Durch dieſe ungleiche Beleuchtung und Erwärmung ſind jetzt mit, Einem 
Male die Bedingungen gegeben, welche das Leben der Erde ſchlechterdings 
erfordert, ein Wechſel von Beleuchtung und Erwärmung. Das ſind die 
Jahreszeiten, die ungeheure Wirkung einer winzigen Urſache, die reiche 
Quelle alles organiſchen Lebens, der Schwer- und Mittelpunkt auch des 
Völkerlebens. In keiner andern Erſcheinung prägt ſich die Größe der Natur 
ſo ſehr aus, wie in dieſer. Auf einem Winkel der Erdachſe beruht die ganze 
reiche Verſchiedenheit der Pflanzendecke und des an ſie gebundenen Thierreichs, 
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die reiche Poeſie von Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, alles Nahen 
der Blüthenpracht und alles Verſchwinden, der Willkommen der Vögel und 
ihr Abſchied, ja die ganze reiche Gliederung unſerer ſtaatlichen Einrichtungen, 
der wohlthätige reiche Wechſel unſerer Gefühle, alles Völkerleben. 

Wir ſahen bereits, welch unheilvolles Gefolge ein ewiger Frühling auf 
allen Punkten der Erde mit ſich geführt haben würde. Nicht minder un⸗ 
heilvoll würde es aber auch ſein, wenn überall Frühling, Sommer, Herbſt 
und Winter dieſelben wären. Die eben gedachte Wohlthat reicher Ver⸗ 
ſchiedenheit würde bald auf eine ſehr geringe Stufe herabgedrückt ſein. 
Glücklicherweiſe iſt auch dem nicht fo. Selbſtverſtändlich müſſen die Jahres- 
zeiten der beiden nördlichen und ſüdlichen Erdhälften einander entgegen- 
geſetzt ſein, da die Sonne ſtets nur eine Halbkugel erleuchtet und beide ihr 
bei der ſchiefen Richtung der Erdachſe nicht zu gleicher Zeit zugekehrt ſein 
können. In der That, um die Zeit unſeres längſten Tages (Sommer⸗ 
ſonnenwende, Sommerſolſtitium, am 21. Juni) hat die ſüdliche Erdhälfte 
Winter, um die Zeit unſerer längſten Nacht (Winterſonnenwende, Winter- 
ſolſtitium, am 21. December) dagegen Sommer. Nur zweimal jährlich 
erreicht die Erde einen Standpunkt zwiſchen dieſen beiden äußerſten Enden 
der Erde, wo die Sonne ſenkrecht auf den Aequator ſcheint. Das iſt die 
Zeit der Aequinoctien oder der Tag- und Nachtgleichen, am 21. März und 
25. September. Nur in dieſem einen Falle ſind alle Tage der Erde gleich 
lang, überall iſt Frühling (am 21. März) oder Herbſt (am 25. September). 
Dieſe vier Hauptrichtungen in der Stellung des Erdgleichers zur Sonne 
bilden die vier Jahreszeiten. 

Woher jedoch der längſte und der kürzeſte Tag? Weil die Bahn der 
Erde um die Sonne, wie das erſte Kepler'ſche Geſetz lehrt, kein Kreis, 
ſondern eine Ellipſe mit einem größeren und einem kleineren Bogen iſt und 
die Erde in einem ihrer beiden Brennpunkte ſteht. Paſſirt die Erde den 
Punkt des größten Bogens, dann ſteht fie am entfernteſten und längſten⸗ 
für uns am Himmel, ihre Strahlen nähern ſich der ſenkrechten Richtung 
am meiſten und erwärmen folglich die Erde am kräftigſten. Es iſt Sommer. 
So am 21. Juni. Erreicht jedoch die Erde den Punkt des kürzeſten Bo⸗ 
gens, dann iſt die Sonne ihrem Brennpunkte zwar näher, ſie iſt ihm um 
694,000 Meilen näher als im Sommer gebracht, allein ihre Strahlen be— 
ſcheinen uns in ſchiefer Richtung und ſie ſelbſt geht raſcher für uns unter, 
weil ſie einen kürzeren Bogen zu durchlaufen hat. Sie erwärmt die Erde 
folglich weniger, obgleich ſie uns zu dieſer Zeit größer zu ſein ſcheint. Es 
it Winter. So am 21. December. Frühling und Herbit find die mitt- 
leren Punkte zwiſchen dieſen beiden Gegenſätzen und beſitzen darum auch 
nur eine dieſem Verhältniß entſprechende mittlere Temperatur. Am 21. März 
beginnt der Frühling, am 25. September der Herbſt. 

So die aſtronomiſchen Jahreszeiten. Die wirklichen verzögern und ver— 
ändern ſich indeß durch verſchiedene Urſachen: der Frühling durch die Kälte 
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des Winters, der Winter durch die Wärme des Sommers. Darum fällt 
die größte Wärme nicht auf den längſten Tag, ſondern in den Juli, die 
größte Kälte nicht auf den kürzeſten Tag, ſondern in den Januar. Selbſt— 
verſtändlich üben die uns fortwährend zugeſendeten warmen oder kalten Luft⸗ 
ſchichten einen nicht minder bedeutenden Einfluß auf die Jahreszeiten und 
ihre Regelmäßigkeit aus. 5 wirkt die Lage eines Ortes außerordent⸗ 
lich auf ſein Klima ein. Da ſich auf dem Feſtlande größere Schneemaſſen 
anhäufen und die Luft abkühlen, ſo e ſich im Feſtlandsklima der 
Frühling, wie daſelbſt überhaupt der Winter ſchroffer ſein muß. Umgekehrt 
auf Inſeln. Hier verhindert das Meer entweder die Anhäufung von 
Schneemaſſen oder mildert durch ſeine Verdunſtung, bei welcher Wärme 
entbunden wird, die Härte des Winters. Das Feſtland, der Continent, 
wird mithin im Allgemeinen einen härteren Winter haben. Dagegen beſitzt 
er wieder eine größere Sommerwärme aus gleichen Gründen; denn ſeine 
Oberfläche wird ſich leichter erwärmen, als das tiefe Meer. Umgekehrt wird 
deshalb auch das Inſelklima einen kühleren Sommer haben. Inu jedem 
Falle aber iſt es ein durchſchnittlich milderes, weil es keine ſchroffen Gegen— 
ſätze hat. Darum nähert ſich eine tropiſche Pflanzenwelt weit mehr der 
Schneegrenze nach dem waſſerumgürteten Südpol hin, während nach dem 
Nordpol zu nur nordiſche Gewächstypen angetroffen werden. Im All— 
gemeinen tragen die Verdunſtungen des Meeres und deren Einwirkungen 
auf die Luftſtrömungen, ſowie die Strömungen des. Meeres ſelbſt nicht 
wenig zur Veränderung der Klimate und Jahreszeiten bei. Ich führe nur 
ein charakteriſtiſches Beiſpiel, den Golfſtrom, an, welcher aus dem Meer— 
buſen von Mexiko an den nördlichen Geſtaden Nordamerikas vorbei in 
reißender Geſchwindigkeit, 4 Meilen in der Stunde durchlaufend, den atlan— 
tiſchen Ocean durcheilt, die Küſte Irlands und Schottlands berührt, von 
da ab nach den Scheerenufern Norwegens fließt, das Nordkap erreicht, den 
Hazen von Tromſße auch im Winter offen erhält und ins Eismeer geht. 
Dieſe wunderbare Meeresſtrömung verbindet ſich mit dem großen Aequa⸗ 
torialſtrome, welcher von dem Caraibiſchen Meere quer durch den atlantiſchen 
Ocean nach den Küſten Nordafrikas hinüber fließt, um ſich an den Küſten 
Nordſpaniens und Irlands mit dem Golfſtrom zu vereinigen und demſelben 
eine noch größere Wärme zuzuführen, als jener bereits beſitzt. Dieſe beiden 
Strömungen umfließen nun das ganze Inſelreich Großbritanniens und mil- 
dern deſſen Klima derart, daß hier an einigen Punkten Camelien, Lorbeer, 
Morten und andere füdlichere Pflanzen im Freien ausdauern. Wäre dagegen 
dieſer Golfſtrom nicht an den engliſchen Küſten vorhanden, ſo würde das 
ganze Inſelreich bei jeiner nördlichen Lage ein rein nordiſches fein, welches 
wahrſcheinlich dem von Island nicht allzufern ſtehen könnte. Gegenwärtig 
aber verdankt ihm beſonders Irland jenes feuchtueblige Klima, welches ihm 
ſeine herrlichen Wieſen und durch dieſe den Namen der „grünen Inſel“ ver— 
ſchafft hat. Aehnlich ſelbſt an den Scheerenufern Norwegens. Unter 
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65½ „ n. Br. zieht man an der Weſtſeite noch Aepfel und Pflaumen 
bei Tutteröe in der Nähe von Dronthjem, Kirſchen bei Ertvagöbe unter 
65% n. Br., Birnen noch bei 62“ n. Br. Ebenſo gelangen, wie Maury 
bemerkt, durch die Oſtwinde die warmen Dünſte dieſer Strömung an die 
atlantiſchen Geſtade der Vereinigten Staaten und bringen dort ſelbſt im 
Winter bis zu den Bänken Neufundlands eine faſt ſommerliche Temperatur 
hervor, die natürlich höchſt bemerkenswerth auf die Vegetation wirken muß. 

Endlich wirkt die Bodenerhebung gleich mächtig auf Klima, Jahres— 
zeiten und Pflanzenwelt ein. Zwei Urſachen liegen hier zu Grunde, der 
verminderte Luftdruck und die Bildung des ewigen Eiſes. Der verminderte 
Luftdruck bewirkt eine größere und raſchere Verdunſtung des Waſſers aus 
den Pflanzentheilen und macht ſie dadurch für Licht und Wärme in directer 
Beſonnung empfänglicher. Hierdurch iſt es den kleinen Alpenkräutern ge— 
geben, ihre Entwickelung in einem ſo kurzen Sommer zu durchlaufen und 
eine ungeahnte Blumenpracht zu entfalten. Die Bildung des ewigen Eiſes 
ruft ein nordiſches Klima hervor, ſetzt, wie an den Polen, der Pflanzendecke 
ihre Grenze, verzögert die Blüthezeit und Fruchtreife der Gewächſe und läßt 
dem Winter den Sommer unvermittelt folgen, wodurch den Alpen Frühling 
und Herbſt abgehen. Wir werden an einer andern Stelle, bei Betrachtung 
der Pflanzenregion, die ganze hierdurch hervorgebrachte Mannigfaltigkeit des 
Gewächslebens kennen lernen. 

Die verſchiedene Beleuchrung und Erwärmung der Erde durch die Sonne 
erzeugt nicht allein die Jahreszeiten, ſondern auch die klimatiſchen Zonen, 
im Allgemeinen eine polare, eine kalte, eine gemäßigte und eine heiße. Die 
heiße Zone zwiſchen den beiden Wendekreiſen beſitzt eigentlich nur zwei 
Jahreszeiten, wie der hohe Süden, der hohe Norden und die Alpen der 
gemäßigten Zone; ſie hat einen heißen Sommer und ſtatt des Schneefalls 
die Regenzeit. Beide treten ebenſo plötzlich ein wie Tag und Nacht, welche 
keine Dämmerung zulaſſen und unter dem Aequator gleich lang, aber nach 
den Wendekreiſen, dem äußerſten Saume hin, wo die Sonnenſtrahlen noch 
ziemlich ſenkrecht fallen, faſt gleich lang ſind. Die Alpen dieſer Zone 
kennen dagegen faſt nur eine Jahreszeit, einen ewigen Frühling, in welchem 
täglich eine mildere Glut der Sonne mit Schneeſtürmen wechſelt. Yu eini- 
gen Theilen dieſer Zone treten zwei Regenzeiten auf, die man als große 
und kleine unterſcheidet, in einigen herrſcht nur eine, die trockene Jahreszeit. 
So dort z. B. in Bogota, hier an der Küſte von Peru. Dies hängt von 
den Winden ab, je nachdem ſie durch ihr fortwährendes Daſein die Wolken 
beſtändig vertreiben oder durch ihren Wechſel verdichten. Dadurch wird noch 
eine andere Einwirkung auf das Pflanzenleben hervorgebracht: ein bewölkter 
Himmel wird ganz anders als ein ewig heiterer wirken. Fühlen wir es 
doch ſchon an unſerem eigenen verſchiedenen Wohlbehagen, ſehen wir es doch 
ſchon an unſern Ernten! In der That übt der bewölkte Himmel einen 
ähnlichen Einfluß aus, wie der Schatten, und ſofort zeigt ſich die Wirkung 
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im Pflanzenreiche. So zeigen ſelbſt noch in unſern Treibhäuſern die Ge— 
wächſe Weſtindiens eine auffallende Reizbarkeit gegen directe Sonnenſtrahlen. 
Dies erklärt ſich leicht durch das Klima Weſtindiens, wo täglich leichte 
Federwolken vor der Sonne vorüberziehen und den Gewächſen des antilli— 
ſchen Inſelmeeres einen Schutz gegen die Sonnenglut bringen. Darum ſieht 
ſich der Gärtner genöthigt, ſeinen Treibhauspflanzen durch Bedeckung einen 
ähnlichen Schutz gegen die Mittagsſonne zu verleihen. Der Grund für 
dieſe Erſcheinung liegt darin, daß die Ernährung der Gewächſe, alſo die 
Zerſetzung der Kohlenſäure und ihre Verwandlung in Kohlenſtoff, nur bei 
beſtimmten Temperaturen vor ſich geht und folglich ebenſo bei erhöhter 
Wärme (die ja durch directe Beſonnung nicht ausbleiben kann) wie bei 
verminderten Temperaturen regelwidrig werden muß. Dies iſt zugleich die 
Haupturſache für alle Pflanzen verbreitung. Je nachdem die Wärmegrade 
ſind, deren eine Pflanze zu ihrer Ernährung bedarf, danach ſind auch ihre 
geographiſchen Punkte beſchaffen. Natürlich gilt dies ebenſo von den ver— 
ſchiedenen Pflanzen des Winters, Frühlings, Sommers und Herbſtes, fie 
erſcheinen nach einander, weil ſie durch verſchiedene Temperaturen aus ihrem 
Schlafe geweckt werden. 

Aber nicht die Wärme allein ſpielt im Klima dieſe bedeutſame Rolle, 
auch das Licht geſellt ſich ihr zu, denn die neuere Wiſſenſchaft unterſcheidet 
im Sonnenlichte dreierlei Strahlen: wärmende, leuchtende und chemiſch zer— 
ſetzende (aktiniſche). Dieſe drei weſentlichen Eigenſchaften des Sonnenlichtes 
machen uns erſt die Wirkung der Sonne auf die Pflanzenwelt deutlich. Sie 
bedarf der wärmenden Strahlen bei allen ihren Lebensvorgängen, da Wärme 
und Waſſer die verflüchtigenden Naturmächte ſind, durch deren Thätigkeit die 
chemiſche Verwandtſchaft, der Stoffwechſel erſt erregt wird, und wir haben 
eben geſehen, daß dies bei ganz beſtimmten Temperaturen vor ſich geht. 
Die Pflanze bedarf der aktiniſchen Strahlen, weil dieſelben das Keimen 
begünſtigen. Sie bedarf der leuchtenden; denn dieſe zerlegen die Kohlen— 
ſäure in den Pflanzen in Sauerſtoff und Kohlenſtoff und begünſtigen ſomit 
das Wachsthum, indem die Pflanze ſich des Kohlenſtoffes zur Vermehrung 
ihrer Zellenſchichten, des Sauerſtoffes zur Oxydirung, alſo zur leichteren 
Zerlegbarkeit und Verſpeiſung ihrer übrigen Stoffe bemächtigt. Sie bedarf 
der aktiniſchen und leuchtenden Strahlen in Gemeinſchaft; denn beide ver— 
einigt rufen die Farbenpracht der Pflanzenwelt hervor, hindern aber das 
Blühen und Fruchten. Dieſes begünſtigen dagegen wieder diejenigen wär— 
menden Strahlen, welche den rothen leuchtenden im Farbenbilde zur Seite 
liegen. Dieſe verſchiedenen Wirkungen des Sonnenlichtes, deren genauere 
Erforſchung wir dem Engländer Hunt verdanken, ſtehen in genauem Zu— 
ſammenhange mit dem Jahres- und Pflanzenwechſel. Können wir den 
Frühling die Jahreszeit des Keimens nennen, ſo werden die aktiniſchen 
Strahlen ganz beſonders an ihrer Stelle ſein, da ſie das Keimen befördern. 
Sie müßten dann bei weiterem Vorrücken der Jahreszeit ihre Stelle jenen 
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den rothen leuchtenden Strahlen im Farbenbilde ni Bieten wärmen⸗ 
den Strahlen überlaſſen, welche das Blühen und Fruchten begünſtigen. In 
der That fand das Hunt betätigt. Im Frühjahre herrſchen die aktiniſchen 
Strahlen vor; ſpäter vermehren ſich die leuchtenden und wärmenden, welche 
im Sommer den aktiniſchen das Gleichgewicht halten. Gegen den Herbſt 
hin vermindern ſich die leuchtenden und aktiniſchen Strahlen; dagegen ſind 
die wärmenden vermehrt. Suchen wir nach der Urſache dieſer Lichtverſchie— 
denheit, ſo kann ſie nur in den verſchiedenen Abſtänden der Sonne von der 
Erde liegen; denn richtet ſich die verſchiedene Wirkung des Sonnenlichtes 
nach den Jahreszeiten, und ſind dieſe ſelbſt nichts als die Producte ver— 


ſchiedener Abſtände der Sonne von der— Erde, ſo müſſen auch die verſchie⸗ 


denen Eigenſch haften der Sonnenſtrahlen in verſchiedenen Jahresz eiten daher 
rühren. So ruft ein veränderlicher Bogen der Erde auf ihrem Laufe um 
die Sonne die erſtaunlichſten Wunder hervor. Wo große, fremdartige, noch 
ungeahnte Kräfte zu wirken ſcheinen, iſt die Urſache fo winzig, ſo einfach! 
Licht, Wärme, Feuchtigkeit und Luftdruck find mithin die Hauptregenten 
im Klima und folglich in der Pflanzenwelt. Wärme und Feuchtigkeit löſen 
die Stoffe und leiten den Umbi ildungsprozeß ein, das Licht vollendet ihn. 
Der Luftdruck erhöht oder vermindert die Verdunſtung in den Pflanzen, 
dort, wenn er, wie auf den Alpen, geringer, hier, wenn er, wie in den Ebenen, 
größer ir Er wirkt im letzten Falle wie eine feuchte, im erſten wie eine 


trockene Luft. Darum ähneln ſich auch die Gewächſe der Alpen und der 


trocknen Länder darin, daß ſie in beiden Gebieten eine trocknere, lederartige 
Beſchaffenheit in Stengel und Laub annehmen, daß ihnen das Saftige im 
Allgemeinen fehlt. Dagegen tritt bei ihnen wieder das Gewürzige oder das 
Süße hervor. Bekannt iſt das Aromatiſche der Alpenkräuter und der 
Myrtenpflanzen, welche in dem trockenſten Theile Neuhollands die beſon— 
deren Wahrzeichen der Pflanzendecke ſind. Bekannt iſt auch das Aus⸗ 
ſchwitzen vielerlei ſüßer Stoffe in der trocknen heißen Zone. Die Manna 
Südeuropas zeigt ſich nur in trocknen heißen Sommern, die Manna 
Aegyptens, Nubiens, Arabiens und Neuhollands beſtätigt daſſelbe in wei— 

ten Länderſtrecken. Selbſt hier zu Lande tritt dieſe Zuckerbildung auf, und 
zwar als Mannit auf Lindenblättern zur Zeit der Hundstage, auf dem 
ſpaniſchen Flieder (Syringa) u. |. w. Beſonders leicht werden die Korn⸗ 
ähren von dieſer Zuckerbildung ergriffen. Man kennt ſie unter dem Namen 
des Honigthaus, weil dieſer Zucker hier in Geſtalt von Thautropfen er⸗ 
ſcheint. Es folgt für uns der wichtige Schluß daraus, daß gleiche oder 
ähnliche klimatiſche Bedingungen überall auf der Erde gleiche oder ähnliche 
Wirkungen hervorrufen, daß die Naturgeſetze überall gelten und daß nur 


eine geringe Kleinigkeit der Bedingungen dazu gehört, ſofort andere Wir: 


kungen einzuleiten. Geſellt ſich zum verminderten Luftdrucke eine große 
Trockenheit der Atmoſphäre, ſo werden die ungemein aromatiſchen Gewächſe, 
welche N kleine Blätter und W Blumen tungen, flebrig, AR ver⸗ 
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üäſtelt und ſehr haarig. So zeigt es ſich wenigstens nach N. A. Phi⸗ 
lippi's Beobachtungen in der Wüſte Atacama in Chile, welche auf einer 
Hochebene von einigen Tauſend Fuß gelegen iſt. Das erinnert uns voll⸗ 
ſtändig an die Geſetze der Kryſtallbildung bu, V.), die von den unbedeu— 
tendſten Verhältniſſen regiert wurde. a 

Ehe wir jedoch vom Klima ſcheiden, ſei es uns erlaubt, noch einen an— 
dern Punkt, das Schattenwerfen der Pflanzen, zu berühren. Es kann in 
der That erſt nach ſolchen phyſikaliſchen Vorbetrachtungen verſtanden werden. 
Bekanntlich nunterſcheidet man längſt die Bewohner der Erde in verſchieden⸗ 
ſchattige. In der heißen Zone wirft der Menſch zur Zeit der Tag- und 
Nachtgleichen, wo die Sonne zweimal im ea Mittags ſenkrecht über 
jedem Orte weggeht, keinen Schatten, ſie heißen dann Ascii, Schattenloſe. 
Da ihnen indeß die Sonne an 55 übrigen Tagen des Jahres Mittags im 
Norden oder Süden ſteht, müſſen ſie natürlich den Schatten nach der ent— 
gegengeſetzten Seite, im erſten Falle-nach Süden, im zweiten nach Norden 
werfen. Daher nennt man fie zugleich auch Amphiscii, Zweiſchattige. In 
der kalten Zone dagegen wechſelt die Sonne auf ganz andere Weiſe. Sie 
geht am 21. März für den Nordpol auf, für den Südpol unter und ſteht 
dann im Gleicher, um von da an bis zu den Polarkreiſen die Erde mehre 
Monate lang zu beſcheinen. Am Pol gibt es darum jährlich nur einen Tag 
und eine gleichlange Nacht. Nach den Polarkreiſen hin kürzt ſich dieſer Tag 
immer mehr, ſodaß er unter 67 18° nur einen Monat währt und am nörd— 
lichen Polarkreiſe ſelbſt die Sonne jährlich einmal (am 21. Juni) nicht unter- 
und einmal (21. December) nicht aufgeht. Dieſelben Verhältniſſe kehren 
in umgekehrter Weiſe am Südpol wieder. Hier beginnt die lange Nacht 

am 21. März, der lange Tag, wo die Sonne als Mitternachtsſonne fort— 
während ganz oder ziemlich am Horizonte kreiſt, am 21. December, doch 
ſtets durch eine lange Dämmerung gemildert. Natürlich umkreiſt die Sonne 
in dieſer Zone den Horizont ununterbrochen; deshalb muß der Menſch 
binnen 24 Stunden ſeinen Schatten allmälig nach allen Seiten hin werfen. 
Man nennt fie darum Periscii, Ringsumſchattige. Das ſchöne Mittel zwi— 
ſchen beiden entgegengeſetzten Zonen bildet die gemäßigte Zone der beiden 
Erdhälften. In der. nördlichen ſteht die Sonne zu Mittag immer im Süden, 
in der ſüdlichen ſtets im Norden. Darum müſſen die Menſchen hier wie die 
Tropenbewohner außer der Zeit der Tag- und Nachtgleichen ihren Schatten 
entweder im erſten Falle nach Norden, im zweiten nach Süden werfen. Sie 
find mithin Einſchattige, Heterosei. Was von den ice gilt, bezieht 
ſich natürlich auch auf die Gewächſe. 

Ueberblicken wir die Klimate im Großen und erinnern wir uns, daß 
Zonen und Jahreszeiten aus derſelben Urſache, der ſchiefen Neigung der 
Erdachſe zur Sonne, hervorgingen, jo machen wir in der gemäßigten Zone 
mit dem Vorrücken der Jahreszeiten gleichſam eine Reiſe durch alle Zonen, 
eine Reiſe um die Welt. Der Winter führt uns in die kalte Zone, der 
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Sommer in die heiße, und die Aufeinanderfolge der Gewächſe entſpricht 
genau dieſen Verhältniſſen. Je näher dem Winter, um ſo nordiſcher ſind 
die Gewächsformen, welche der Erde entkeimen; je näher dem Sommer, um 
ſo ſüdlicher werden ſie. Da jedoch dieſe Verwandtſchaft nur eine ent— 
ſprechende, ſo können die Gewächſe natürlich nie dieſelben, ſondern höchſtens 
entſprechende ſein; die herrlichen Waſſerlilien der gemäßigten Zone z. B. 
find die Vertreter der überaus prächtigen Waſſerlilien (Nymphäaceen) der 
heißen Zone und erſcheinen darum auch nur in einer Jahreszeit, welche der 
heißen Zone entſpricht, im heißen Sommer. Ebenſo kehrt ein ähnli 

Verhältniß wieder, wenn man von der Ebene zum Gebirge hinaufſteigt. 
Je höher, um ſo nordiſcher müſſen die Gewächsformen werden, da wir uns 
einem nordiſchen Klima nähern; umgekehrt müſſen die Ebenen ſüdlichere Formen 
zeugen. Es beſteht mithin ein inniger Zuſammenhang zwiſchen den Jahres- 
zeiten, den Zonen oder den Verbreitungspunkten der Pflanzen in wagerechter 
Richtung und den Regionen oder den Verbreitungspunkten der Gewächſe in 
ſenkrechter Richtung. Wir werden ihn an einem andern Orte kennen lernen. 


VII. Capitel. 
Die Pflanzencoloniſation. 


Wer, wie wir, von den verwandtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ver— 
hältniſſen der Pflanzen ausging, um die innere Gliederung des Pflanzen- 
ſtaates und die geheimen Urſachen ſeines Beſtehens kennen zu lernen, der 
wird ſich jetzt, nachdem wir das Alles nach unſern Kräften durchforſchten, 
die Frage vorlegen, wie denn überhaupt dieſer Pflanzenſtaat entſtand. Dieſe 
Frage faßt die Geſchichte der Coloniſation der Erde durch die Pflanzen in 
ſich. Sie will wiſſen, ob die Pflanzendecke mit Einem Male oder nach und 
nach geſchaffen wurde und, wenn Letzteres richtig, welche Gewächſe voraus— 
gingen, welche nachfolgten; ſie will zugleich erfahren, ob dieſelben einzeln oder 
in Maſſen, an Einem oder an vielen Punkten zugleich entſtanden und, 
wenn dies nicht der Fall, welche Mächte dazu beitrugen, die geſchaffenen 
Gewächſe zu verbreiten. Wir ſehen, wie bedeutſam die Frage iſt, welche 


wichtigen Aufſchlüſſe ſie verlangt und welche feſten Anhaltpunkte wir zu 


gewinnen ſuchen müſſen, um ſie befriedigend zu löſen. 

Wir gehen deshalb auf die erſten Anfänge der Erdbildung zurück. Alle 
Nachforſchungen ſtimmen darin überein, daß die Erdoberfläche, anfangs vom 
Meere gänzlich bedeckt gehalten, nur allmälig durch vulkaniſche Thätigkeit in 
ihrem Inneren über den Meeresſpiegel in Geſtalt von Inſeln emporgehoben 
wurde. Das nackte Urgeſtein war hiermit über das Waſſer getreten oder 
doch dem Lichte näher gerückt, wenn die Felſen auch noch unter dem Waſſer 
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blieben. In beiden Fällen begannen ſich Pflanzen zu bilden, an den unter— 
ſeeiſchen Geſtaden Algen (Tange), an den überſeeiſchen andere Formen. Wie 
ſie aber auch ſein mochten, unter allen Umſtänden fanden ſie einen völlig 
wüſten Boden zu bewohnen, keine Dammerde (Humus) hatte ihnen den 
Boden vorbereitet. Darum mußten die erſten Pflanzen ſolche ſein, welche 
ſich zu Land und Waſſer ihren Humus ſelbſt bereiteten. Zu den erſteren 
gehören Laub- und Lebermooſe und Flechten, zu den letzteren Sumpfmooſe 
und Algen. Sie bedürfen zum großen Theile des Humus nicht, bereiteten 
r für die nachfolgenden Geſchlechter vor, wie ſie noch heute auf 
Felſen und Mooren pflegen. Ihnen erſt konnten Gewächſe folgen, deren 
zuſammengeſetztere Organiſation durchaus der Dammerde bedurfte, aber im 
Stande war, ſich ſelbſtändig aus den mineraliſchen Beſtandtheilen der Erd— 
oberfläche und den gasförmigen des Luftmeeres zu erhalten. Daher konnten 
z. B. Torfpflanzen erſt erſcheinen, nachdem bereits von Mooſen und Algen 
oder Haidepflanzen eine Torfunterlage geſchaffn war. Schattenpflanzen 
vermochten nur den Sonnenpflanzen nachzufolgen, um unter deren Schutze 
aufzuwachſen. Endlich durften diejenigen erſcheinen, deren Leben an eine 
beſondere Mutterpflanze gebunden iſt und die wir bereits als Schmarotzer— 
pflanzen, z. B. Miſtelgewächſe, kennen lernten. Steppen- und Wüſtenpflanzen 
mußten en der Bildung von Steppen und Wüſten, Süßwaſſerpflanzen 
nach der Bildung von Süßwaſſerbehältern hervortreten. Die Alpenpflanzen 
wurden ſpäter gezeugt als die Pflanzen der Thäler; denn man kann nicht 
annehmen, daß beide Theile vermiſcht vor der Erhebung der Erdoberfläche 
zuſammen wuchſen, die Alpenpflanzen würden nun und nimmer in der Ebene 
haben gedeihen können, und eine Wanderung aus fernen kalten Zonen zu 
den Alpen iſt aus hundert Gründen ebenſo unſtatthaft. Dazu kommt, daß, 
obwohl viele Alpengewächſe auch der kalten Zone angehören, doch unter den 
eigenthümlichen Bedingungen eines verminderten Luftdruckes Formen entſtan— 
den, die bei vermehrtem Luftdrucke nie in der Ebene geſchaffen werden 
konnten. Im entgegengeſetzten Falle müßten die Polarländer ſämmtliche 
Alpengewächſe beſitzen, was bekanntlich die Erfahrung nicht beſtätigt. Es 
gibt alſo triftige Gründe für die Behauptung, daß die Pflanzendecke nur 
ſehr allmälig entſtand und eine Pflanze unter dem Schutze einer andern 
aufwuchs. Wie hätte das auch anders ſein können! Wenn, wie wir ſahen, 
die Pflanze das Product von Boden und Klima fein muß, fo war die noth— 
wendige Folge, daß überhaupt jede Pflanze nur unter den gehörigen Be— 
dingungen gebildet werden konnte. Eine Schattenpflanze vor der Bildung 
der Sonnenpflanzen würde eine Unmöglichkeit ſein, weil ihr die Bedingung 
zum Leben dadurch abgeſchnitten geweſen wäre, daß ſie nicht im Stande 
war, bei directer Einwirkung des Sonnenlichtes und der hierdurch hervor— 
gebrachten Temperatur den Stoffwechſel, ihre Ernährung, zu vollenden. 
Vermag alſo eine Schattenpflanze nicht in der Sonne zu leben, ſo konnte 
„ ſie auch nicht unter directer Einwirkung des Sonnenlichtes erzeugt ſein. Ja 
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man muß deshalb geradezu ſagen, daß eine Schattenpflanze nur deshalb 
dem Boden entkeimte, weil ihre organiſche Materie, aus der ſie kryſtalli⸗ 
ſirte, unter dem Einfluſſe des Schattens ſtand und daß ſie unter andern 
Bedingungen vielleicht eine ganz andere Pflanzenform geworden wäre. 
Dieſes Nacheinander der Pflanzentypen findet fh im großartigſten Maß⸗ 
ſtabe in den einzelnen Schöpfungsperioden wieder. Wie dort, ſo iſt der 
organiſche Prozeß der Pflanzenſchöpfung auch hier einfache Entwickelung 
gegebener Verhältniſſe, deren innere Vorgänge uns bisher völlig unerſchloſſen 
blieben und, weil der ſinnlichen Wahrnehmung entrückt, vielleicht nie er⸗ 
forſcht werden. Wir werden dieſes großartige Bild der Aufeinanderfe 
der Gewächstypen ſpäter kennen lernen. a 5 5 f 
Haben wir in dem Vorigen die Frage gelöſt, ob die Pflanzendecke 
plötzlich oder allmälig geſchaffen ſei, ſo fragen wir jetzt, ob die der Erde 
entſtiegenen Gewächſe nur in einem einzelnen Individuum oder in Menge 
urſprünglich vorhanden waren. Man kann Beides bejahen. Der. aufmerk⸗ 
ſame Forſcher beobachtet, daß ſämmtliche Pflanzenarten einen oder mehre 
über die Erde geſetzlich zerſtreute Heimatspunkte beſitzen. Ein ſolcher iſt 
derjenige Ort, wo die Art am häufigſten erſcheint. Er iſt gewiſſermaßen 
das Centrum, der häusliche Heerd einer Pflanzenart. Von ihm aus ver⸗ 
breitet ſich dieſelbe nach allen Richtungen; je weiter ſie ſich aber von ihrem 
Mittelpunkte entfernt, um ſo vereinzelter werden ihre Individuen, bis ſie 
endlich ganz verſchwinden und andern Formen Platz machen. Das häufige 
Vorkommen vieler ſolcher Mittelpunkte einer und derſelben Art an ſehr ent- 
fernten Punkten der Erde berechtigt uns zu dem Schluſſe, daß der Schöpfungs⸗ 
act einer Art gleichzeitig an ſehr verſchiedenen Punkten der Erdoberfläche 
ſtattgefunden habe, daß alſo mehr als ein Individuum geſchaffen worden 
ſei, welchem die Fortpflanzung der Art durch Samen oder Sproſſung oblag. 
Dieſer Schluß berechtigt uns aber auch zu dem andern, daß an einem und 
demſelben Centrum mehre Individuen entſtanden ſein konnten. Denn da 
der Schöpfungsact einer Art an vielen zerſtreuten Punkten vor ſich zu gehen 
vermochte, ſo würde es mindeſtens ſehr komiſch ſein, wenn an jedem Mittel⸗ 
punkte nur ein Individuum hätte geſchaffen werden können. Gegen dieſe 
Annahme proteſtiren ganz beſonders die einfach organiſirten Zellenpflanzen, 
die Kryptogamen, d. h. Urpflanzen, Algen, Flechten und Mooſe. Dieſelben 
wachſen nicht ſelten geſetzlich in großer Geſellſchaft, zu Polſtern, Geflechten 
oder Raſen vereint, beiſammen, um ſich hierdurch gegenſeitig zu ſchützen und 
zu erhalten. Es müſſen demnach von ihnen mehre Individuen zugleich an 
einem und demſelben Punkte entſtanden ſein; um ſo mehr, als die Natur 
immer die vorſichtigſte Mutter iſt und lieber in Fülle ſchafft, als in Ar⸗ 
muth ſpendet. Es iſt eines ihrer bedeutſamſten. Grundgeſetze, daß ſie die 
Fortdauer ihrer Geſchöpfe nicht leicht von einem einzigen abhängig macht.“ 
Damit ſoll indeß nicht geleugnet werden, daß das bei ſehr ſelten vorkom⸗ 
menden Pflanzen nicht ſtattgefunden habe. Für dieſe konnte ein Individuum 
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ſehr wohl das Centrum der Art bilden, wenn, wie z. B. bei Orchideen, 
der Fortpflanzung durch Samen auch noch die durch Sprsſſung der Wurzel 
zugeſellt war. Erinnern wir uns überdies noch Ahr der kärnthenſchen 
Wulfenie, die bisher nur auf der Küweger Alpe in Oberkärnthen ge— 
funden wurde, bedenken wir, daß hier die Fortpflanzung der Art nur 
wenigen Individuen anvertraut iſt, ſo muß uns auch das in unſerer An— 
nahme weſentlich beſtärken. Blicken wir auf das Ganze zurück, fo ift die 
Anſicht nicht abzuweiſen, daß die Erdoberfläche anfangs nur durch ver— 

lte Pflanzencentra eolonifirt wurde. Als indeß die Gewächſe begannen, 

durch Samen und Sproſſung fortzupflanzen, als die neu entſtandenen 
Individuen ſich von ihrem Mittelpunkte wie die Strahlen eines Kreiſes von 
dem Centrum deſſelben entfernten, dann mußten dieſe einzelnen Centra ver— 
ſchiedener Gewächſe allmälig ihre Strahlen in einander ſchieben. Daraus 
gingen die erſten Pflanzengemeinden, Wälder, Wieſen, Haiden, Moosdecke 
u. ſ. w. hervor. So kann man z. B. Mexiko als das Centrum der Cactus— 
pflanzen betrachten, da hier bei größter Menge die größte Mannigfaltigkeit 
der Cacteen erſcheint und von da aus die Strahlen dieſes Centrums nach 
N allen Richtungen der Windroſe auslaufen und immer dünner werden, bis 
ſie zuletzt wieder von den Strahlen anderer Pflanzentypen erſetzt werden. 
Wie ſich darum in der Vorwelt einzelne Inſeln als erſtes Land aus dem 
Ocean emporhoben, ebenſo tauchten jetzt aus dem jungfräulichen Boden die 
erſten Pflanzencentra als einzelne Inſeln, als Oaſen auf, bis ſie ſich all— 
mälig zu einer geſchloſſ enen Pflanzendecke vereinigten. 

Wie dies zuging, iſt eine neue Frage. Verſchiedene Urſachen bedingten, 
wie noch heute, dieſe Verbindung. Zunächſt verbreiten ſich, wie wir oben 
ſahen, die Pflanzen durch ſich ſelbſt, durch neue Ausſaat oder Sproſſung, 
wodurch die Art kebeemal um ein Kleines von ihrem alten Standorte ent- 
fernt wird. Freilich iſt dieſe Wanderung oft ſehr unbedeutend. Viele 
Orchideen z. B. ſetzen alljährlich eine neue Knolle an ihre Wurzel, während 
die älteſte abſtirbt und die neue um ein Geringes den alten Standpunkt 
verläßt. Andere Gewächſe, z. B. Quecken und alle mit weithin kriechenden 
Wurzeln, wandern raſcher. Leichte Samen werden auf den Fittigen des 
Windes fortgeführt, andere reiſen zu Waſſer, mit Bächen und Strömen, 
ja ſelbſt mit Meeresſtrömungen. Noch andere flüchten ſich unter den Schutz 
der Thierwelt und wandern mit dieſer nach allen Richtungen. 

Dieſe Coloniſation der Erde durch Pflanzenwanderung iſt eine der be⸗ 
merkenswertheſten Erſcheinungen der Pflanzenwelt und der Erde überhaupt. 
Sie kann uns Aufſchlüſſe über Dinge geben, welche zu dem geheimnißvollen 
Schöpfungsacte der Erdoberfläche in innigſter Beziehung ſtehen. Es darf 
als ausgemacht betrachtet werden, daß jedes Land ohne eigenthümliche 
(endemiſche) Pflanzenarten jünger als alle übrigen Punkte der Erde ſei, 
folglich in einer Zeit gebildet ſein müſſe, wo die Schöpfungsacte der Erd— 
oberfläche bereits vorüber waren. Ein ſolches Land iſt z. B. nach Lyell 
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Sicilien, nach allgemeiner Annahme Island. Dieſes beſitzt nach zahlreichen 
Unterſuchungen keine einzige ihm eigenthümliche Pflanzenart, obwohl es, und 
in der geſchichtlichen Vorzeit noch weit mehr, von einer oft dichten Vege— 
tation bekleidet iſt. Die ſchönen Unterſuchungen des franzöſiſchen Natur- 
forſchers Charles Martin laſſen über Island, die Yarder und Shet⸗ 
landsinſeln nicht den mindeſten Zweifel übrig. Das erſtere iſt von Grön— 
land, mehr aber noch von Europa aus coloniſirt worden. Die arctiſch— 
amerikaniſchen Gewächſe erreichen dort ihre ſüdlichſte, die europäiſchen Ge— 
wächſe der nordiſch-gemäßigten Zone ihre nördlichſte Grenze und ſind vor— 
zugsweiſe durch die Unmaſſe der jährlich zwiſchen dieſen Ländern hin und 
her wandernden Vögel verbreitet worden. 

Im Ganzen darf man die meiſten Inſelpunkte aller Meere als eigen— 
thümliche Schöpfungscentra anſehen. Beſitzen ſie die meiſten ihrer Gewächſe 
mit andern benachbarten Ländern gemeinſam, zeigen ſie uns nur ſehr wenige 
eigenthümliche Arten: dann müſſen wir ſchließen, daß dieſe Inſeln in die 
letzte Zeit des Schöpfungsactes fielen, folglich jüngeren Urſprungs ſind. 
Dennoch muß man hierbei ſehr vorſichtig verfahren. Es iſt ohne Zweifel 
richtig, daß an vielen Punkten der Erde dieſelben Pflanzenarten urſprüng⸗ 
lich entſtanden ſein konnten; nicht minder gewiß iſt es aber auch, daß ſelbſt 
Pflanzengebiete, welche nie eine Umänderung ihres Landſchaftsbildes durch 
den Menſchen erfuhren, dennoch eine fremde Vegetation in großem Maß— 
ſtabe beherbergen können. In dieſer Beziehung find uns die Gallapagos— 
Inſeln von der höchſten Bedeutung. Ueber 120 geogr. Meilen von der 
Weſtküſte Amerikas und 600 geogr. Meilen von den Inſeln der Südſee 
unter dem Gleicher gelegen, fand doch der jüngere Hooker, welcher die 
engliſche Expedition des Erebus und Terror in die Südſee von 1839 bis 
1845 begleitete, auf 4 Juſeln des aus 10 Inſeln beſtehenden unbewohnten 
Inſelmeeres 265 Pflanzenarten, von denen ſie 144 mit dem Tieflande des 
weſtlichen und öſtlichen tropiſchen Amerika, d. h. mit der Landenge von 
Panama und Weſtindien, theilen. Weder die Paſſatwinde, Vögel noch 
Thiere konnten aus triftigen Gründen dieſe Pflanzen nach dem Gallapagos⸗ 
Archipel verbreitet haben, da der herrſchende Südoſtpaſſat keine Gewächſe 
von dem benachbarten Peru herübergeführt hat, welche nicht auch an der 
Weſtküſte von Panama wachſen. Ebenſo wenig haben die Vögel hier colo— 
niſirend gewirkt, weil auf den Gallapagos-Inſeln kein Landvogel anzutreffen 
iſt, welcher auch dem Feſtlande von Amerika angehörte. Endlich hat ebenfo 
wenig die herrſchende Südpolarſtrömung des ſtillen Oceans, welche von 
Peru herüberkommt, Gewächſe von da mitgebracht. Welche Urfachen der 
Pflanzenwanderung mögen vorhanden ſein, wenn wir keine unter den bisher 
gekannten zu finden vermochten? Hier bewährt ſich recht ſchlagend die 
große Bedeutung der Pflanzengeographie für die phyſikaliſche. Indem 
Hooker dieſe 144 Pflanzen an der Landenge von Panama wiederfand 
und durchaus eine Einwanderung derſelben auf die Gallapagos-Inſeln an⸗ 
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nehmen mußte, richtete er ſein Augenmerk auf andere Meeresſtrömungen 
und entdeckte eine bis dahin unbekannte Localſtrömung, welche von der 
Panama⸗Bay nach dem nördlichen Archipel fließt und deſſen Waſſer oft um 
mehre Grade wärmer macht, als es ſonſt an der dem Südſtrome aus— 
geſetzten Südküſte zu fein pflegt. Eine ſolche großartige und für die Colo— 
niſation einer fernen Landſchaft erfolgreiche Freizügigkeit der Pflanzen, welche 
überdies ſpäter von unſerem ſchwediſchen Freunde Anderſſon völlig be— 
ftätigt und nur in Einzelnheiten modificirt wurde, würde uns völlig unbe— 
greiflich fein, wenn nicht eine genaue Unterſuchung gelehrt hätte, daß dieſe 
wandernden Pflanzen zu Familien gehören, deren Samen leicht keimen und 
meiſt durch feſte Schalen der Einwirkung des Meerwaſſers längere Zeit 
hindurch widerſtehen. So wandern von Panama nach den Gallapagos— 
Inſeln meiſt Hülſengewächſe und Kartoffelpflanzen. Jede Meeresſtrömung 
begünſtigt dieſe Pflanzenwanderung. Im indiſchen Meere ſchwimmen die 
gegen 20 Pfund ſchweren kopfgroßen Palmenfrüchte der Lodoicea Se- 
chellarum von den Sechellen an der Oſtküſte Afrikas über den Gleicher 
nach den Küſten Oſtindiens, z. B. nach Malabar und den malediviſchen 
Inſeln. Umgekehrt hat dagegen die Weſtküſte Afrikas bei Congo durch die 
bekannte Aequatorialſtrömung (welche ſich von den Oſtküſten Südamerikas 
durch den atlantiſchen Ocean nach Afrika hinüberzieht) gegen 15 Pflanzen— 
arten aus Braſilien und Guiana erhalten. Selbſt Europa iſt von der 
Freizügigkeit der Gewächſe berührt worden. Unter andern führt der große 
Golfſtrom aus dem Meerbuſen von Mexiko die Samen der Mimosa 
seandens, Guilandinia Bonduc und Dolichos urens an die nörd⸗ 
lichen Küſten Schottlands, ja ſelbſt bis an das Nordkap, die Küſten des 
Weißen Meeres und Islands, wo der Golfſtrom bekanntlich auf ſeiner 
Rückkehr vorbeifließt. Es iſt derſelbe Strom, welcher ſchon Columbus 
durch die mitgeführten Samen und Treibhölzer auf das Daſein eines noch 
unbekannten Welttheils aufmerkſam machte, derſelbe Strom, welcher das 
angeſchwemmte Land von Jütland, Schleswig, Holſtein, die Bildung von 
Holland, die Deltabildungen Oſtfrieslands u. ſ. w. dadurch hervorrief, daß 
er den Schlamm der in die Nordſee fallenden Ströme zwang, ſich dort ab— 
zuſetzen, woraus ſeine größte Schöpfung, die Bildung des Oſtſeebeckens, 
welches früher mit der Nordſee Ein Meer bildete, hervorging. Es iſt der— 
ſelbe Strom, der bereits exiſtirt haben mußte, ehe Irland gehoben war, 
und welcher die Entſtehung einiger merkwürdigen Gewächſe dieſes Landes, 
deren Verwandte nur in weit wärmeren Ländern wieder angetroffen wer— 
den, begünſtigte. Dieſe Pflanzenwanderungen durch das Meer ſind eine 
Sache von der höchſten Bedeutung für die Geographie der Pflanzen. Sie 
erklären uns höchſt einfach, warum die Pflanzen der Küſtenfloren gemeinig- 
lich eine ſo große Verbreitung beſitzen. So beherbergt z. B. die Nordſee— 
küſte manche Gewächſe, welche ihre Verbreitung vom Adriatiſchen Meere an 
rings um die Küſten Italiens, Frankreichs, Spaniens, Portugals und Eng- 
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lands bewerkſtelligten und überall Boden fanden. Ebenſo wandern andere 
von den Küſten des afrikaniſchen Mittelmeeres bis nach dem Kap der guten 
Hoffnung, andere aus der heißen Zone Weſtindiens über den Gleicher 
hinaus in die warme Zone Braſiliens u. ſ. w. 

Es gibt noch eine andere bemerkenswerthe Urſache, welche die Pflanzen- 
wanderung und ſomit die Coloniſation der Erde außerordentlich begünſtigte. 
Ich meine die Fortführung. vieler Gewächſe durch die ſogenannten Wander⸗ 
blöde (erratiſchen Geſchiebe). Ich habe dieſe Thatſache zuerſt, und zwar für 
die norddeutſche Ebene, über allen Zweifel zu ſtellen geſucht. Bekanntlich 
beherbergt dieſe große Niederung von den finniſchen Küſten bis zur Nor⸗ 
mandie hinab und weit nach Mitteldeutſchland hinein, bis in die Gegenden 
von Halle und Leipzig, oder von Pommern bis nach den brandenburgiſchen 
Marken, in die Oderniederungen, eine Menge von Granitgeſchieben, welche 
urſprünglich Skandinavien angehörten. Das zeigen ihre Einſchlüſſe von 
Granaten, Topaſen und andere Kennzeichen auf das Seftinimtefte,. Die 
herrſchende geologiſche Anſicht läßt ſie auf Gletſchereiſe gewandert ſein, wel⸗ 
ches von den ſtandinaviſchen Gebirgen herabkam, ſich auf das Meer legte, 
hier abſchmolz, in vereinzelten Stücken auf der Waſſerfläche fortſchwamm, 
nach und nach zerſchmolz und mit dieſer Auflöſung ebenſo die aufgeladenen 
Steine in das Meer fallen ließ. Dadurch und durch das Abſetzen von 
Schlamm, welchen die ſüßen Gewäſſer des bereits gebildeten Feſtlandes an 
en Ausfluſſe in das Nordmeer hier, wie wir oben geſehen, durch den 
Golfſtrom noch mehr veranlaßt, fallen ließen, wurde die große Marſch— 
bildung dieſer Ebene auf dem Meeresſande vollendet. Daher die große 
Abwechslung von Geeſt (ſandigen Haiden) und Marſchen in der norddeut⸗ 
ſchen Niederung. Denkt man ſich nun dieſe Gletſcherwanderung, wie ſie 
noch heute in den Alpen, im hohen Norden und hohen Süden beobachtet 
wird, bis an den Zeitpunkt heranreichend, wo das Meer durch die fort 
währende Bodenerhöhung oder Bodenerhebung durch Ablaufen bereits ſehr 
zurückgetreten und ſeicht geworden war, ſo mußten die letzten Granitgeſchiebe 
beſonders an den Küſten der heutigen Nord- und Oſtſee niederfallen, wäh— 
rend vielleicht noch einige bis in die preußiſchen Marken herabkamen. Jedoch 
berührt uns hier das Specielle nicht. Wohl aber führen uns dieſe Wander— 
blöcke auf eine andere Erſcheinung. Die norddeutſche Ebene beherbergt 
nämlich eine Menge von Pflanzen, welche den Ebenen, ja ſelbſt Deutſchland 
völlig fremd find. Es find beſonders 85 5 In der Gegend von Bre⸗ 
men fand der Pflanzenforſcher Roth zu Vegeſack zwiſchen Hagen und Meyen— 
burg im Anfange dieſes Jahrhunderts das nach ihm benannte „Roth'ſche 
Mohrenmoos“ (Andreaea Rotbii) auf Granitblöcken; auf den Torfmooren 
dieſer großen Niederung wächſt gleichzeitig das wunderbar niedliche „flaſchen⸗ 
früchtige Schirmmoos“ (Splachnum ampullaceum), auf den Blöcen der 
holſteiniſchen Küſte die „küſtenbewohnende Zwergmütze “ (Grimmia maritima). 
Mein Hei Itzigſohn in Neudamm in der Neumark beobachtete neben 
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dieſen genannten Arten noch einige andere Mooſe, welche in einem unbe— 
dingten Zuſammenhange mit den erratiſchen Blöcken ſtehen, während das 
Schirmmoos nebſt einigen andern dieſen Zuſammenhang wahrſcheinlich des— 
halb nicht mehr zeigt, weil die Blöcke, auf denen ſie einwanderten, längſt 
verwittert ſind. Alle dieſe Mooſe, zu denen ſich noch viele Flechten ge— 
ſellen, gehören den Ebenen nicht an und können nur eingewandert ſein. 
Da ſie aber meiſt noch heute mit den Blöcken im innigſten Zuſammenhange 
ſtehen, ſo müſſen wir ſchließen, daß ſie auch mit dieſen und zwar, wenn 
dieſe aus Skandinavien ſtammen, aus dem Norden zu uns gewandert ſind; 
um ſo mehr, als ſich noch Nie— 
mand die Mühe nahm, ein 
Moos und eine Flechte zu cul— 
tiviren und andern Gegenden 
zuzuführen. Dürfen wir mithin . 
von Mooſen und Flechten dar- 7 
auf ſchließen, daß die nord— 
deutſche Niederung von Skan⸗ 
dinavien aus mit dieſen Pflan— 
zen verſehen wurde, jo iſt kein 7 
Grund vorhanden, von diefer /K 
Wanderung andere, höhere 8 
Pflanzen auszuſchließen. In 
der That wird das Daſein 
einiger Gewächſe in der nord— 
deutſchen Ebene hierdurch leicht 
erklärlich. Ich nenne nur 
als charakteriſtiſches Beiſpiel 
die „ſchwediſche Cornelkirſche“ 
(Cornus suecica). Sie, eine 
zwergige Verwandte unſerer be— 
kannten Herlitze (Cornus mas- "N N 
cula), findet ſich als ein zier⸗ Die ſchwediſche Cornelkirſche (Cornus suecica). 
liches ſpannenlanges Pflänzchen 
an einigen wenigen Punkten im Oldenburgiſchen und Holſteiniſchen, ſonſt 
nirgends in Deutſchland, während ſie in Schweden nicht ſelten iſt. Ich 
habe ſie ſelbſt in der Haide von Upjever bei Jever an der Nordſee vielfach 
geſammelt und bin immer über die große Beſchränktheit ihres dortigen Stand— 
ortes erſtaunt geweſen. Nimmt man jedoch an, daß auch ſie von Schweden 
aus ähnlich wie jene Mooſe und Flechten eingewandert ſei, ſo verliert ſich 
alles Duntle; man muß annehmen, daß die norddeutſche Ebene nicht allein 
von dem Harze aus, ſondern auch von Skandinavien herüber oder von 
Finnland herab coloniſirt worden ſei. Jedenfalls gehört aber dieſe Pflanzen- 
wanderung zu den merkwürdigſten Irrfahrten, welche die Gewächſe in der 
Das Buch der Pflanzenwelt. I. 6 
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Vorzeit machten, und ich habe ihre Spur ſelbſt in der Goldenen Aue Nieder- 
thüringens zwiſchen Allſtädt und dem Kyffhäuſer wiedergefunden, ich habe 
auch hier Mooſe, Flechten und einige andere Gewächſe im Zuſammenhange 
mit Wanderblöcken gefunden, welche ebenſo wenig wie das Wandergeſtein in 
der dortigen Umgegend zu Hauſe ſind und nur aus ferneren Gebieten hierher 
gelangt ſein konnten. 

Dieſer großartigen Pflanzenwanderung entſpricht eine andere durch Winde, 
Binnengewäſſer, Thiere und Menſchen. Es iſt bekannt genug, daß nicht 
ſelten Blumenſtaub durch Winde nach ſehr entfernten Punkten geführt wird. 
Der ſogenannte Schwefelregen, eine Anhäufung des Blüthenſtaubes ver— 
ſchiedener Pflanzen, namentlich der Kiefern, verdankt dieſem Umſtande ſeine 
Entſtehung. Ebenſo bekannt iſt es, daß vulkaniſche Aſche, allerlei organiſche 
Reſte und mineraliſcher Staub mitunter Hunderte von Meilen von ihrem 
urſprünglichen Orte durch Stürme entführt werden. Dieſe Thatſachen ſind 
für die Verbreitung mancher Pflanzen von höchſter Wichtigkeit. Sie be— 
weiſen uns, daß ebenſo auch leichte Pflanzenſamen und leichte Pflanzen 
verbreitet werden können. Unter den erſteren zeichnen ſich diejenigen aus, 
welche, wie die Samen der Vereinsblüthler (3. B. Löwenzahn und Diſteln), 
mit einem natürlichen Fallſchirme in ihrem Federkelche verſehen ſind, der 
ſie lange ſchwebend erhält. Die Samen der Ulmen, Ahorne, Birken u. ſ. w. 
bewerkſtelligen dieſe Wanderung durch flügelartige Anſätze. Die Samen 
der Mooſe, Farren und anderer Kryptogamen ſind ebenſo leicht wie der 
Blüthenſtaub der Gewächſe, mit welchem ſie einen ähnlichen Bau theilen. 
Sie werden darum ganz beſonders befähigt ſein, mit dem mineraliſchen 
Staube zugleich, der ſpäter bei ihrem Keimen ihre Ackerkrume bildet, zu 
wandern. Nur hierdurch erklärt ſich das Vorkommen der Mooſe und Flech— 
ten auf Dächern, der Mauerraute, des Venushaares und anderer Farren 
an unzugänglichen Felſenklippen, hohen und niederen Mauern. Ja nicht 
ſelten können ſelbſt ganze Pflanzen auf den Fittigen des Windes zu dieſen 
Höhen ſteigen. So mikroſkopiſche Urpflanzen und Algen, deren Leben ſonſt 
nur dem Waſſer angehört. Daraus erklärt ſich, wie in Dachrinnen und 
an Fenſterſcheiben kieſelſchalige Diatomeen zur höchſten Ueberraſchung des 
Forſchers erſcheinen. Selbſt das merkwürdige Kugelthier (Volvox glo- 
bator), von mikroſkopiſcher Kleinheit, kann nur auf dieſe Weiſe ſein Er— 
ſcheinen in Dachrinnen erklären. Wem dieſe ſonderbare Wanderung nicht 
einleuchten ſollte, den erinnere ich nur an das ſogenannte Meteorpapier, 
welches aus Süßwaſſer-Algen, leichten fadenförmigen Conferven (Waſſerflachs) 
beſteht, zu Zeiten von überſchwemmt geweſenen Orten in getrockneten Häut- 
chen vom Winde, zugleich mit vielen darin haftenden Stäbchenpflanzen (Dia— 
tomeen) und Infuſionsthierchen, entführt und nach ſehr entfernt gelegenen 
Punkten getragen wird. Hierdurch erledigt ſich von ſelbſt die oft wieder— 
holte Annahme einer noch jetzt fortdauernden Urſchöpfung (generatio aequi- 
voca) jener Gewächſe an Orten, wo der kurzſichtige Verſtand ſo leicht die 
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einfachen Hilfsmittel überſieht, durch welche die Natur auch den ödeſten 


Punkten der Erde Leben einzuhauchen weiß. 


Die Pflanzenwanderung durch Bäche und Flüſſe iſt dagegen ſelbſt dem 


NN 
0 


I Ni 


‚ide, 
N N ? m 
GEN 
. 


Laien ſeit lange verſtändlich geweſen. Es dürfte kaum irgend 


nfufionstbiere, durch Fäden verbunden, 


J 
3. Ein einzelnes Thier ſehr bedeutend vergrößert. 


Ein kugelförmiger Verein von Hunderten dieſer 
2. Ein Stück vergrößert 


l. 


Ysoo Linie groß. 


groß. 


½ Linie 


jedes ½½⁰ 


Das Kugelthier, 


eine von 


Gebirgsgewäſſern durchfurchte Landſchaft geben, auf deren Wieſen nicht einige 
Gebirgspflanzen angeſiedelt wären. In beſonders ausgezeichneter Weiſe be— 
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währt ſich dieſe Thatſache in der Umgegend von München. Sie beſitzt 
viele Pflanzen, deren Heimat die Alpen und die ihr von der Iſar zu— 
geführt worden ſind. Die in den Alpen entſpringende Iller hat Alpen— 
gewächſe nach Oberſchwaben gebracht. Selbſt Mooſe ſind auf dieſe Weiſe 
gewandert. So iſt z. B. das „alpenbewohnende Knotenmoos“ (Bryum 
alpinum) wahrſcheinlich vom Fichtelgebirge oder dem Thüringer Walde bis 
an die Porphyrfelſen von Kröllwitz bei Halle gekommen. Noch großartiger 
iſt die Verbreitung, welche einige Pflanzen der Anden bis zu den Inſeln 
der Orinocomündung, andere von dem Rücken des Himalaya bis zu dem 
Delta des Ganges u. ſ. w. gefunden haben. Die Inſeln an der Mündung 
des Parana, der die La-Plata-Staaten durchſtrömt, haben ſich, wie Darwin 
berichtet, mit dichten Pfirſich- und Orangenwäldern bedeckt, welche aus 
Samen entſprangen, die der Fluß dahin geführt hatte. Man hat dieſe 
Erſcheinung in der neueren Zeit ſinnig zur Coloniſation verſandeter Wieſen 
in der Nähe der Gebirge benutzt und gefunden, daß eine durch Zertheilung 
der Gebirgsbäche herbeigeführte Ueberrieſelung ſchon nach kurzen Zeiträumen 
eine zuſammenhängende Pflanzendecke jenen Wieſen wieder zuführt. Na— 
mentlich zeichnen ſich alle mit Buſchwerk beſtandenen Flußufer durch ein— 
gewanderte Pflanzen aus, welche nicht ſelten ſchon nach kurzem Beſtehen 
wieder verſchwinden und andern Platz machen, wenn ſie keine geeignete 
Stätte zu fernerem Gedeihen fanden. 

In vielen Stücken noch intereſſanter iſt die Pflanzencoloniſation durch 
Thiere. So verpflanzen Singvögel, welche die ſchönen Scharlachfrüchte des 
Vogelbeerbaumes (Sorbus aucuparia) oder die Quitſchbeere der Gebirgs— 
bewohner lieben, denſelben häufig auf die Ruinen alter Burgen und Klöſter. 
Aus gleichem Grunde finden wir daſelbſt auch gern den Hollunder (Sam- 
bucus) angeſiedelt. Krammetsvögel verbreiten den Wachholderſtrauch, Miſtel— 
droſſeln die Miſtel auf verſchiedene Gewächſe. Ueberhaupt gebührt den 
Vögeln, wie wir ſchon bei Island fanden, ein großer Antheil an der heu— 
tigen Coloniſation der Erde durch die Pflanzen. Auf Ceylon verbreiteten 
Elſtern (Turdus zeilanicus) den Zimmetbaum; eine Thatſache, welche ihnen 
den beſonderen Schutz des Menſchen ſicherte. Auf ähnliche Weiſe iſt der 
Muskatnußbaum weiter verbreitet worden. Das Coliſeum zu Rom verdankt 
dieſer Pflanzenwanderung nach den Unterſuchungen des Italieners Se— 
baſtiani eine Flor von 261 Pflanzenarten. Sehr ſeltſam iſt die Ver— 
breitung des Kaffeebaumes auf Java und Manila. Sie geſchieht durch 
ein wieſelartiges Thier, die Viverra musanga, den Lawack der Javaneſen. 
Dieſe Zibethkatze iſt die größte Kaffeefreundin, jedoch nur des grünen, und 
verſchlingt die Kaffeefrüchte um ihres kirſchenähnlichen Fleiſches willen. Un— 
verdaut gehen die Bohnen durch ihren Darm und haben ihre Keimfähigkeit 
ſo wenig wie die Miſtelſamen verloren. Nebenbei bemerkt, berichtet uns 
Junghuhn, daß gerade dieſer Kaffee von den Javaneſen als der beſte 
Javas gerühmt und ſorgfältig aus den Exerementen jenes Thieres heraus- 
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geleſen werde. Die Kermesbeere (Phytolacca decandra), welche zum Färben 
des Weines in die Gegend von Bordeaux aus Nordamerika eingeführt wurde, 
iſt durch Vögel über ganz Südfrankreich bis in die Thäler der Pyrenäen 
verbreitet worden. Ueber den „Vogeldinkel“ berichtet K. W. Volz in Stutt- 
gart etwas Aehnliches. „Seit einigen Jahren“, ſchreibt derſelbe, „wird in 
Würtemberg eine Dinkelart (Weizen) angebaut, welche man Vogeldinkel 
nennt, weil der Landmann in Eßlingen, welcher den erſten Halm in ſeinem 
Weinberge fand, der Meinung war, daß das Korn durch Vögel dahin ver— 
ſchleppt worden ſei. Im Jahre 1847 waren 265 Beſtellungen aus allen 
Ländern Europas in Eßlingen eingelaufen, und nach einem Schreiben aus 
Altona hatte der Dinkel 64fältig getragen.“ 

So weit über die Pflanzenwanderung durch Urſachen, welche ſchon lange 
vor der Schöpfung des Menſchen thätig ſein konnten und thätig waren. 
Den größten Antheil an der Coloniſation der Erde beſitzt er ſelbſt, theils 
unfreiwillig, theils durch Neigung für die Pflanzenwelt, theils aus In— 
tereſſe, das ihm ſeine Cultur gebot. Es würde von höchſter Bedeutung ſein, 
die Veränderungen genau zu wiſſen, welche die Länder der Erde durch die 
Hände des Menſchen im Laufe der Jahrtauſende erlitten, um hieraus einen 
Schluß auf das urſprüngliche Landſchaftsbild der cultivirten Länder und die 
Abſtammung der Culturgewächſe ziehen zu können. Eine allſeitig erſchöpfende 
Geſchichte dieſer Coloniſation gehört jedoch zu den ſchwierigſten Aufgaben 
der Pflanzenkunde und iſt bisher, wenn auch oft verſucht, nur ſehr lücken— 
haft gelöſt worden. Eine unfreiwillige Verbreitung der Gewächſe durch 
Menſchenhänd iſt beſonders an vielen Häfen aller Welttheile beobachtet. Es 
iſt die am wenigſten auffallende, da Schiffe unfreiwillig nicht ſelten ſelbſt 
Thiere von einem Erdtheile zum andern verbreiten. Namentlich zeichnen 
ſich in Europa die Hafenorte Frankreichs und Spaniens aus; ſie beher— 
bergen eine Menge von Pflanzen, welche hier, von einem milden Klima be— 
günſtigt, ſehr leicht ihr überſeeiſches heißes Vaterland mit einem ſüdeuro— 
päiſchen vertauſchen. Wichtiger als dieſe in dem Auslande anzutreffenden 
Pflanzenvagabunden ſind die eingeführten und verſchleppten Gewächſe des 
eigenen Vaterlandes. Unter andern erhielt Deutſchland aus Südeuropa die 
Peterſilie, mit dem Getreide aus Aſien die kupferblumige Ackerrade (Agro- 
stemma Githago), die Klatſchroſe Papaver Rhoeas) und die blaue Kornblume. 
Der Stechapfel ſoll durch Zigeuner, die ehemaligen Parias Indiens, ver— 
breitet ſein. Der Kalmus gelangte nach Dierbach im 16. Jahrhunderte 
aus Aſien in die deutſchen Gärten und verwilderte von da an in unſern 
Sümpfen und Gräben. Einer der größten Wucherer unſerer Aecker, der 
Hederich (Raphanus Raphanistrum), iſt gleichfalls ein Aſiate, der ſich mit 
dem Getreide einſchlich. Unſere Getreidearten ſelbſt verdanken höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ihren Urſprung ebenfalls Aſien. Daſſelbe hat überhaupt die meiſten 
Gewächſe zur Coloniſation Europas geliefert. Von dort kam der Hanf, 
der Flachs, aus der Tatarei der Buchweizen und die Gartennelke, der 
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Spinat, aus Medien die Luzerne, aus China der Zuckermerk (Sium Sisarum), 
ein Küchenkraut, die Gartenkreſſe (Lepidium sativum), die Schotenerbſe 
(Pisum sativum), wahrſcheinlich aus Arabien die Linſe, die Schminkbohne 
(Phaseolus vulgaris), die Kichererbſe (Cicer arietinum), die Lupine (Lupinus 
albus), die Platterbſe (Lathyrus sativus), aus den Ländern des Euphrat und 
Tigris Kürbiſſe, Gurken und Melonen, jedenfalls über den Kaukaſus aus 
Indien Hirſe, Hafer, Gerſte, Weizen, Spelt und Roggen, wahrſcheinlich 
auch der Kohlraps, welcher noch heute wild an den griechiſchen Küſten wächſt 
und durch die Cultur der Stammvater aller Kohlarten geworden iſt, die 
Pflaume aus dem Oſtkaukaſus und Taurien, die Mandel aus Oſtgeorgien, 
der Weinſtock aus den Gebirgen Weſtaſiens, der Oelbaum und Wallnuß— 
baum ebendaher, die Citrone aus Medien, die Apfelſine aus China, die 
Quitte aus dem Kaukaſus. Die Sauerkirſche brachte Lucullus aus den 
pontiſchen Ländern zuerſt nach Italien. Ehenſo kam die Pfirſiche zuerſt aus 
Perſien nach Rom, die Aprikoſe aus Armenien, der Maulbeerbaum eben— 
daher und aus China. Die völlig eingebürgerte Roßkaſtanie erhielt der 
belgiſch-niederländiſche Pflanzenforſcher Cluſius (de Lecluse) über Wien aus 
dem Orient. Den Flieder oder Lilak (Syringa) brachte Auger de Bus- 
beck im Jahre 1562 ebenfalls aus dem Oriente nach Europa. Dort hieß 
er bereits Lillach oder Ben. Busbeck, welcher als Geſandter Fer di— 
nand's I. an dem Hofe des Sultans verweilte, brachte von Konſtantinopel 
neben der Tulpe, welche von den Arabern Syriens Tulipan genannt wird, 
auch ein Exemplar des Lilaks mit. Dieſes iſt der Stammvater aller bel— 
giſchen, deutſchen und franzöſiſchen Lilaks. Der perſiſche Flieder wurde erſt 
im Jahre 1640 nach Europa verpflanzt. Dieſer Fall, wo ein einziger 
Ahne der Stammvater einer zahlreichen Nachkommenſchaft wurde, welche tief 
in das Landſchaftsbild eines Landes eingriff, findet ſich, nebenbei bemerkt, 
überhaupt bei den Pflanzen nicht ſelten. So ſtammen der Sage nach ſämmt— 
liche Trauerweiden (Salix babylonica) Europas von einem Zweige her, 
welchen der engliſche Dichter Alexander Pope noch lebend aus einem 
Weidentriebe rettete, den er aus Smyrna erhalten hatte. Die Mutterpflanze 
aller Apfelſinen Europas ſoll ſich noch vor drei Jahrzehnden in dem Garten 
des Grafen St. Laurent bei Liſſabon befunden haben. Ebenſo verehrt 
man im Kloſtergarten der heiligen Sabina auf dem Aventino zu Rom einen 
50 Fuß hohen Baum als den Stammvater aller Pomeranzen Europas. 
Er ſoll der Schößling eines Baumes ſein, welchen der heilige Dominicus 
im Jahre 1200 dort gepflanzt hatte. So ſtand auch nach Pauſanias an 
einem Arme des Kephiſos in Griechenland ein Feigenbaum als der heilig 
verehrte Stammvater aller Feigenbäume Griechenlands, der dem Phytalos 
von Demeter ſelbſt verehrt worden ſein ſollte. Nachweisbar ſtand im Dorfe 
Allan Montelimart noch im Jahre 1802 der 1500 gepflanzte Stammvater 
aller franzöſiſchen Maulbeerbäume. Die Blumengärtnerei würde im Stande 
ſein, uns ſolche Beiſpiele zu Hunderten zu liefern. Auch Amerika hat einen 
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guten Theil zu der gegenwärtigen Coloniſation Europas beigetragen. Am 
bekannteſten ſind hierdurch geworden der Mais, der Tabak, die Kartoffel aus 
Mittelamerika oder Südamerika, die Acacie, die Sonnenblume (Helianthus 
annuus), die Weimuthskiefer (Pinus strobus), der abendländiſche Lebens— 
baum (Thuja occidentalis), während der morgenländiſche (Th. orientalis) 
aus Japan ſtammt, die Rapontika (Oenothera biennis), der ſteife Sauerklee 
(Oxalis stricta) unſerer Gärten, die canadiſche Dürrwurz (Erigeron cana- 
densis), die Roſenkranzpappel (Populus monilifera) mit abſtehenden Aeſten 
und die ſogenannte italieniſche Pappel unſerer Chauſſeen und Anlagen. 
Dieſe ſoll urſprünglich aus Nordamerika nach Italien gekommen ſein, wäh— 
rend italieniſche Naturforſcher ſie für eine gute Italienerin erklärten. Gewiß 
iſt, daß der Anhalt-Deſſauiſche Oberbaudirector Heſekiel, der Gründer des 
berühmten Wörlitzer Parkes bei Deſſau, dieſe Pappel am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in einem männlichen Exemplare in jenen Park einführte. Dieſes 
Exemplar iſt der Ahnherr aller italieniſchen Pappeln in Deutſchland ge— 
worden, weshalb ſie auch faſt ſämmtlich dem männlichen Geſchlechte ange— 
hören. Es ſollen ſich nur ein Paar weibliche Bäume in Deutſchland be— 
finden. Wie aus dem Morgenlande die orientalifhe Platane, jo ſtammt 
aus Nordamerika die abendländiſche. Ihr reiht ſich der virginiſche Wachhol— 
der, der Tulpenbaum u. ſ. w. an. 

Ich kann an dieſer ſchicklichen Stelle nicht umhin, auch mancher anderer 
Zierblumen und Zierſträucher zu gedenken; um ſo mehr, als einige von ihnen 
ſchon längſt tief in das Bild unſerer künſtlichen Landſchaften eingriffen, und 
ohne die Kenntniß ihrer Abſtammung das deutſche Pflanzenbild dunkel bleibt. 
Vom Alterthume überliefert, erhielten wir den Hahnenkamm (Celosia eristata) 
aus Aſien, den Goldlack, welcher am Ende des 17. Jahrhunderts in Augs— 
burg gefüllt gezogen wurde, die Winterlevkoje, die weiße Lilie, von der 
jedoch noch ſehr zweifelhaft iſt, ob ſie die Lilie des Neuen Teſtamentes ſei. 
Aus den Ländern des Mittelmeeres kamen Sommerlevkoje, Reſeda (aus 
Aegypten), Nachtviole (Hesperis matronalis), Rosmarin, Oleander, Gold— 
regen, Päonie (Paeonia officinalis), Lavendel, Crocus, Hyaeinthen, Nar— 
ciſſen, Meerzwiebel, Buchsbaum, mehr aus dem Oriente die Stockmalven 
(Alcea rosea), die Kaiſerkrone, die Schachblume (Fritillaria meleagris), welche 
bei uns geradezu verwilderte. Indien lieferte das alteingebürgerte Baſili— 
kum, die bengaliſche Roſe, die Mutter unſerer Monatsroſen, im Jahre 1780 
aus Canton, und die Balſamine (Impatiens balsamina). Die Hortenſie 
kam im Jahre 1788 aus Japan und empfing ihren Namen von dem be— 
rühmten franzöſiſchen Reiſenden Commerſon zu Ehren der aſtronomiſchen 
Gelehrten Hortenſe Lepaute. Ebendaher empfingen wir die Camelie, 
welche von dem Jeſuitenpater Cameli um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
nach Europa gebracht wurde und deshalb Camelia, nicht Camellia heißen 
muß. Auch die goldblumige japaniſche Roſe (Keria japonica oder Corchorus 
japonica), die Volkamerie (Volkameria japonica) u. a. ſtammen aus Japan. 
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China ſpendete beſonders die Aſter (Aster chinensis), welche im Jahre 1728 
in den Pflanzengarten von Paris kam, die indiſche Wucherblume (Chrysan- 
themum oder Pyrethrum indicum und sinense), die chineſiſche Primel 
(Primula sinensis) u. a. Die Aurikel ſtammt bekanntlich aus den Alpen. 
Afrika gab vorzüglich vom Kap aus viele beliebt gewordene Zierblumen. 
So faſt ſämmtliche Haidekräuter (Eriken), Pelargonien, prächtige Amaryllen 
und andere Liliengewächſe, die vielen Eiskräuter (Meſembryanthema), Aloe— 
arten u. ſ. w. Das erſt ſpät erſchloſſene Neuholland ertheilte uns faſt 
nur Myrtengewächſe, z. B. die herrlichen Meteroſiderosarten, Melaleuken, 
Bankſien und unter den Hülſengewächſen manche Mimoſen. Nordamerika 
entſtammen einige Spiräen, Azaleen, von denen übrigens die ſchönſten aus 
den Ländern des Pontus zu uns kamen, klleinblumige Aſtern, Goldruthen 
(Solidago), der Calycanthus floridus, einige Cornelkirſchen (Cornus) 
unſerer Anlagen, Rudbeckien u. ſ. w. Mexiko gab vorzüglich Cactusgewächſe, 
Zinnien, Tagetes und beſonders die prächtige Georgine. Sie wurde im 
Jahre 1789 durch Vincente Cervantes, Profeſſor der Botanik in Mexiko, 
in den botaniſchen Garten zu Madrid eingeführt und zu Ehren des ſchwe— 
diſchen Pflanzenkundigen Andreas Dahl von dem Abbe Cavanilles in 
Madrid Dahlia genannt; ſpäter, als fie Humboldt in Samen aus Mexiko 
wiederum nach Europa brachte, nannte fie Profeſſor Willdenew in Berlin 
zu Ehren des Naturforſchers Georgi in Petersburg Georgine. Paſſions— 
blumen, Begonien, Amaryllen, Agaven u. a. entſtammen ebenfalls meiſt 
Südamerika. Peru und Chili ſendeten Fuchſien, Calceolarien, Heliotrope, 
Lupinen, Tropäolen (ſpaniſche Kreſſen). Das tropiſche Südamerika erfreute 
uns neuerdings mit ſeiner herrlichen Victoria, Californien gab prachtvolle 
Verbenen und andere höchſt merkwürdige Gewächſe. In der neueſten Zeit 
ſpielen die Alpenroſen (Rhododendra) des Himalaya eine Rolle in unſeren 
Gärten; von vielen andern Zierpflanzen iſt das Vaterland, welches Geheimniß— 
krämerei der Handelsgärtner gern verhüllt, noch unbekannt. 

Auch in andern Welttheilen, wo der weiße Menſch ſeine Colonien grün— 
dete, hat er eine gleiche Umwälzung des urſprünglichen Landſchaftsbildes 
bewirkt. Sie begann vorzüglich nach der Entdeckung Amerikas, und zwar 
mit der Ueberſiedelung des Kaffees aus Arabien und vieler indiſchen Pflanzen 
nach der Neuen Welt. Hierdurch erhielt dieſelbe unſere Getreidearten, das 
Zuckerrohr, den Reis, Orangen, Melonen, Feigen, Granaten, Oliven, 
Piſang, Cocos, unſere Obſtbäume und Küchengewächſe, Wein, den ſpaniſchen 
Pfeffer (Capsicum annuum), den man wegen ſeines urſprünglichen Vater— 
landes wohl auch Guinea-Pfeffer, wegen ſeiner neuen Heimat Cayenne— 
Pfeffer nennt, den Ingwer, Pfeffer u. ſ. w. Die indiſchen Inſeln, beſon— 
ders Java, Sumatra und Borneo erlitten durch Kaffee, Thee, Baumwolle, 
Indigo, Cochenillecultur, Zuckerrohr u. ſ. w. eine ähnliche Umwälzung und 
die meiſten heißeren Länder theilten dieſes Schickſal. Wohl beklagt der ein- 
ſeitige Pflanzenforſcher dieſes unaufhaltſame Vorwärtsſchreiten der Cultur, 
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das ihm ſeine liebſten Pflanzenkinder vermindert oder vertreibt und die 
urſprüngliche Landſchaft gänzlich umgeſtaltet; allein der höhere Blick auf 
die Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit und ihre Verſittlichung durch dieſe 
großartige Revolution verſöhnen ihn wieder und er trägt jetzt gern dazu 
bei, durch ſeine Erforſchung des Pflanzenlebens die Adoptivkinder in ihrem 
neuen Vaterlande zu befeſtigen, mit ihrer Ausbreitung zugleich neue ſittliche 
Keime in die Herzen der Völker zu legen. 

Er verſenkt ſich aber gern in die Vorzeit ſeiner einheimiſchen Pflanzen— 
welt und weidet ſeinen inneren Blick an der Urſprünglichkeit dieſer Pflanzen— 
decke. Doch nicht lange, ſo gewahrt er auch hier einen wunderbaren Wechſel. 
In der That, nicht immer war das Landschaftsbild cultivirter Länder wie 
heute. Wenn wir der Geſchichte Deutſchlands nachgehen, ſo erzählt ſie uns 
von rieſigen Eichenſtämmen, deren knorrige Aeſte ſich kühn in einander ver— 
zweigten und auf meilenweite Strecken ununterbrochene Waldungen bil— 
deten, die ſich bis zu den Gipfeln unſerer Gebirge erſtreckten. Das war 
jene Zeit, wo die Eiche noch mit Recht der Baum des Deutſchen hieß. 
Wo jetzt auf ſandigem Untergrunde, dem ehemaligen Meeresboden, harz— 
duftende Kiefernwälder emporſproſſen, deren harzſtrotzende Nadeln, jeder 
Fäulniß widerſtehend, den Boden allmälig zu dem unfruchtbarſten der Welt 
gemacht haben, da ſproßte einſt in üppiger Grüne und Fülle die Eiche 
empor. So nach W. Alexis in der Mark Brandenburg. Aber auch im 
höheren Gebirge hatte die Eiche entſchieden den Vorrang. So im nördlichen 
Deutſchland nach den ſchönen Unterſuchungen des hannoverſchen Oberförſters 
Edmund v. Berg. Er belehrt uns, daß ſich das Landſchaftsbild einer 
Gegend oft ſchon in zwei Jahrzehnden gänzlich verändern könne. Wo gegen— 
wärtig der Wanderer unter den Pyramidenwipfeln der Fichte wandelt, da 
breiteten einſt herrliche Eichenwaldungen ihren Schatten über eine feuchte 
Bodenkrume. In der „Göhrde“ im Lüneburgiſchen dauerte der Kampf 
zwiſchen Nadel- und Laubwald um die Herrſchaft gegen 100 Jahre. Im 
Solling iſt er noch heute nicht beendet, und es iſt nur im Intereſſe des 
Landſchaftsbildes ſowohl wie des Naturhaushaltes dringend zu wünſchen, 
daß überall, wo es noch möglich iſt, der herrliche Laubwald dem Vaterlande 
durch die Geſchicklichkeit der Forſtverwaltung erhalten werden möge. Auch 
der Harz kannte einſt die Eichenwälder in ganz anderer Weiſe, wie heute. 
Herr v. Berg erzählt uns, daß man an dem Forſtorte Schalk, unweit 
Zellerfeld, in einer Seehöhe von etwa 1800 Pariſer Fuß beim Abtriebe eines 
ſchlagbaren Fichtenbeſtandes und bei der Rodung der Stöcke im Jahre 1824 
eine große Menge zum Theil noch geſunder eichener Stöcke vorfand, wäh— 
rend gegenwärtig in ſtundenweiter Umgegend auch nicht eine Spur, wenig— 
ſtens nicht ſo ſtarker Eichen, bemerkt wird. Derſelbe Fall wurde im Jahre 
1845 am „Schindelnkopfe“ in einer Höhe von 2000 Fuß beobachtet, wo 
man noch theilweis brauchbare eichene Stöcke von mehr als 4 Fuß Durch— 
meſſer in einem 40jährigen Fichtenbeſtande rodete, deren Stämme vor etwa 
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50 Jahren gefällt ſein mochten. Während ſich dieſer Fichtenbeſtand noch 
mit Buchen um den Vorrang ſtreitet, hatten die Eichen bereits alles Vor— 
recht verloren. Auch am Brocken zeigten alte Torfmoore oft Einſchlüſſe 
von Birken, Ahornen, Buchen und Eichen in einer Mächtigkeit von 10 Fuß, 
während darüber nur die Ueberreſte von Nadelhölzern angetroffen wurden. 
Daſſelbe wurde von Vaupell in Dänemark beobachtet. Dieſer Art ſind 
noch heute die Belege, daß einſt Buche und Eiche in herrlichen Laub— 
waldungen die ganze weite Ebene vom Harze bis zur Nord- und Oſtſee 
und rückwärts bis zu den Alpen bedeckten. Dieſes ſtimmt auch mit der 
Beſchreibung des Hercyniſchen Waldes, welche Cäſar von demſelben gibt. 
Auch in Livland, Eſthland, Dänemark, Schleſien, Baiern u. ſ. w. war einſt 
Laubwald, wo jetzt nur dichtgeſchloſſene Nadelwaldungen gefunden werden. 
In Schweden hat ſich daſſelbe beſtätigt. Dort ebenfalls herrſchte zuerſt die 
Eiche, von welcher noch hier und da außerordentlich umfangreiche Stöcke 
unter dichten Mooslagern angetroffen werden. Profeſſor Fries in Upſala 
hat es zur Gewißheit erhoben, daß in Schwedens Laubwaldungen zuerſt die 
Zitterpappel vorherrſchte, daß dann ein Gemiſch von Kiefer, Eiche und 
Grau-Erle (Alnus incana) auftrat und gegenwärtig die Buche die Ober— 
hand zu gewinnen ſcheint. Für Nordamerika wies ein Herr Dwight im 
Jahre 1822 nach, daß auf Waldplätzen nach Eichen Weißtannen erſcheinen. 
Auch dem ſcharfſichtigen Geologen Lyell iſt dieſe Erſcheinung auf ſeiner 
zweiten Reiſe in Nordamerika nicht entgangen. Er fand nahe bei Hope— 
tonhous beim Dorfe Darien am Alatamaha im Süden von Nordamerika 
eine gelichtete Stelle im Walde, welche vorher von ausgewachſenen Fichten 
(Pinus australis) beſtanden war. Dieſen folgten plötzlich Eichen. Woher 
kamen dieſe? Lyell ſetzt dieſer ſelbſtaufgeworfenen Frage hinzu, daß es 
die Gewohnheit des blauen Hehers (Garrulus eristatus) ſei, Eicheln und 
andere Samen tief in den Boden zu vergraben. Daſſelbe thäten auch die 
Krähe (Corvus americanus), Eichhörnchen und andere Nager; ſie verſteckten 
dieſe Samen ſo tief, daß ſie, von Licht und Wärme abgeſchloſſen, nicht eher 
aufgingen, als bis der Schatten der Fichte weggeſchafft werde. Die Thiere 
hätten ihre verborgenen Schätze vergeſſen oder wären getödtet worden. 
Ganz ähnliche Beobachtungen machte Profeſſor Unger in Wien. Er fand, 
daß gegenwärtig in Steiermark der junge Nachwuchs in Fichten- und Kiefern⸗ 
beſtänden wiederum aus Eichen beſteht. In Kärnthen beobachteten wir das 
Aufſproſſen der Grünerle nach dem Abtriebe der Fichten. Nach Fer— 
dinand Hochſtetter wechſelt nach übereinſtimmender Anſicht vieler er— 
fahrener Forſtleute im Böhmerwald in langen Zeiträumen von 4— 500 Jah- 
ren der Nadelholzbeſtand mit Buchenbeſtand. In Irland ſtirbt nach Mackay 
die Kiefer allmälig aus. Auf Island iſt die Birke im Abſterben begriffen, 
die früher in außerordentlicher Pracht und Dicke daſelbſt vegetirt hatte. 
Auf den jetzt völlig baumloſen Shetlandsinſeln war fie früher nicht un— 
bekannt geweſen. Selbſt in den Lappmarken, wo ſie früher in üppiger Fülle 
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grünte, iſt ſie verſchwunden und W. Alexis fand in der Aſelen-Lappmark 
große ausgeſtorbene Birkenwälder, welche, wie er ſich poetiſch ausdrückt, ihre 
weißen Stämme wie trauernde Geiſter zum grauen Himmel emporſtreckten. 

Fragt man nach den Urſachen, ſo ſpielt auf jeden Fall die natürliche 
Lebensdauer in Gemeinſchaft mit dem ungleichen Wachsthume der Gewächſe 
die Hauptrolle in dieſer natürlichen Wechſelwirthſchaft. Ganze Wälder ver— 
halten ſich wie die Individuen: ſie ſterben dahin, wenn ihre Zeit um, ihr 
Lebensfunke erloſchen iſt, und andere treten, von größerer Jugend begünſtigt, 
an ihre Stelle. Man muß, um ſich dies zu erklären, zuerſt einen Zuſtand 
annehmen, wo die Samen der Laub- und Nadelwälder gleichzeitig vorhan— 
den waren. Beide keimten; allein das ſchnellere Wachsthum der einen mußte 
die langſamer wachſenden bald überholen und unterdrücken. Waren z. B. 
zuerſt Buchen, Eichen und andere Laubbäume und Nadelhölzer vorhanden, 
ſo werden die ſchnellwüchſigen Nadelhölzer die erſteren bald überholen und 
unterdrücken, ſodaß ſie nur ein dürftiges Unterholz bilden. Gehen dagegen 
die Nadelhölzer ihrem Lebensende entgegen, ſo werden in gleichem Grade 
die Laubwälder an Wachsthum zunehmen und wiederum jene überragen, bis 
ihnen aufs Neue die Stunde ſchlägt und der alte Wechſel die Nadelhölzer 
wieder ans Ruder bringt. Daß der Menſch durch gewaltſamen Eingriff 
in die Waldungen dieſen Wechſel ſehr begünſtigen könne, liegt auf der Hand. 
Je mehr er die Wälder lichtet, um ſo mehr wird er das Wachsthum des 
Unterholzes erſtarken laſſen. Jedenfalls iſt auf dieſe Weiſe die wunder— 
bare Erſcheinung einfacher erklärt, als Lyell oben annehmen wollte. So 
macht in der Natur ein Individuum dem andern, eine Art der andern, 
ein Geſchlecht dem andern Platz. So finfen Familien und Völker, wäh— 
rend ſich andere aus ihrer Verborgenheit erheben. Ueberall Tod und 
ewiges Leben. 

Wie es ſich mit ganzen Wäldern verhielt, ebenſo wechſeln einfachere 
Gewächſe. Auf dem Abtriebe eines Waldes ſproßt in unſerer Zone im 
Gebirge bald der Fingerhut, bald das Weidenröschen (Epilobium angusti- 
folium) hervor. Letzteres iſt in Schweden meiſt nach Waldbränden beobachtet 
worden. Auch die Tollkirſche (Atropa Belladonna), die Erdbeere und an— 
dere Pflanzen geſellen ſich ihnen zu, während in ſandigeren Gegenden ſchon 
der Beſenginſter (Sarothamnus scoparius) hervorſproßte. Wo ſich nur 
immer ein Kohlenmeiler im Walde findet, da ſiedelt ſich bald genug das 
niedliche Drehmoos (Funaria hygrometrica) an, welches in ſeinem lateini— 
ſchen Namen an ſeinen Wohnort erinnert. Den Urbarmachungen in Nord— 
amerika durch Feuer folgte nach Purſh immer in Menge ein Kreuzkraut 
(Senecio hieracifolius), Kriechklee (Trifolium repens) und Königskerze (Ver- 
bascum Thapsus). Nach Capitain Franklin ſproßten an der Hudſonsbai 
Pappeln empor, wo Fichten niedergebrannt worden waren. Auf Java 
ſiedelt ſich nach Zollinger die Allang-allang-Pflanze, ein rieſiges Schilf— 
gras, an, wo der Urwald ausgerodet wird, und bildet eine Haide mit ſpär— 
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lichem Gebüſch; auf moorigem Grunde erſcheint dagegen die kräftige Klaga— 
Pflanze, eine Art Zuckerrohr. Berühmt iſt ein Fall, welchen Moriſon 
berichtet. Nach demſelben erſchien acht Monate nach dem großen Brande 

zu London im Jahre 1666 in einem Umkreiſe von 200 Morgen auf der 
Brandſtätte der langblättrige Rankenſenf (Sisymbrium Jrio) in folder 
Menge, daß der ganze europäiſche Continent kaum eine ſolche Menge dagegen 
hätte aufweiſen können. Nach dem Bombardement von Kopenhagen im 
Jahre 1807 trat das klebrige Kreuzkraut (Senecio viscosus), ſonſt hier 
eine ſeltene Pflanze, in ähnlicher Menge auf den Trümmern auf. Nicht 
minder charakteriſtiſch ſind die Pflanzenanſiedelungen nach dem Auswerfen 
von Flüſſen oder Fiſchteichen. Es gibt einige ſehr gut beobachtete Fälle, 
über welche ein däniſcher Gutsbeſitzer, Hofmann zu Hofmannsgave auf 
Fühnen, ein aufmerkſamer Naturfreund, berichtete. Nach deſſen Mitthei— 
lungen erſchien auf eingedeichtem Meeresgrunde im Jahre 1820 die Meer— 
ſtrands-Schuppenmiere (Spergula marina), ein kleines fettblättriges Pflänz— 
chen, nur in der Nähe des Strandes. Im folgenden Jahre bedeckte ſie 
über 500 Acker Landes ausſchließlich. In der Nähe einer Süßwaſſerquelle, 
welche ungefähr 30 Ellen vom alten Meeresufer entfernt lag, wuchſen 
dagegen wunderbarer Weiſe ſtatt Salzpflanzen Gewächſe des Binnenlandes, 
die nie vorher auf dem Meeresgrunde gewachſen ſein konnten, da ſie nie— 
mals Salzboden bewohnen. So die Knollenbinſe (Juncus bulbosus), der 
Gift⸗Hahnenfuß (Ranunculus sceleratus), das haarige Weidenröschen (Epi- 
lobium hirsutum), das Sumpfkreuzkraut (Senecio palustris) u. a. Derſelbe 
Beobachter ließ im Jahre 1819 eine tiefe Mergelgrube auf einem ſeiner 
höchſtgelegenen Aecker graben. Im folgenden Jahre zeigte ſich in dem an— 
geſammelten Waſſer nur eine Art des Waſſerflachſes (Zygnema quininum). 
Dagegen erſchienen bereits im Jahre 1821 der gemeine Armleuchter (Chara 
vulgaris) und die Sumpf -Zannichellie (Zannichellia palustris), die vorher 
nirgends beobachtet worden war. Aehnliches bemerkt man bei vielen ſolchen 
Gelegenheiten, und es iſt kein Wunder, wenn man, wie der angeführte 
Beobachter, in dieſem plötzlichen Erſcheinen den Beweis für eine fortwäh— 
rende Urzeugung (generatio aequivoca), alſo für ein ſelbſtändiges Erſtehen 
der Pflanzen ohne Samen im Schooße der Erde hat finden wollen. 

Eine ſolche Annahme iſt jedoch nur ein kümmerliches Auskunftsmittel für 
jene plötzliche Pflanzenerſcheinung. Nachdem wir die Wanderung der Ge— 
wächſe durch Winde, Gewäſſer, Thiere und Menſchen als eine allgemein 
verbreitete Erſcheinung kennen gelernt, erklärt uns dieſe Thatſache zum 
großen Theil die angegebenen Beobachtungen. Wenn ſich z. B. irgendwo 
ein Sumpf durch Stauung der Gewäſſer zu bilden beginnt und bald auch 
die entſprechenden Sumpfpflanzen erſcheinen, ſo leitet ſich das einfacher da— 
durch her, daß Sumpfoögel die betreffenden Samen dahin verpflanzten, als 
wenn man eine urſprüngliche Entſtehung dieſer Gewächſe hier annehmen 
wollte. Der Grund iſt um ſo einleuchtender, als Sumpfoögel ſchwerlich 
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ausbleiben werden, wo ein Sumpf im Entſtehen begriffen iſt. Es liegt 
aber auch noch ein zweiter Erklärungsgrund nicht fern, den man von der 
andern Seite her geltend machte. Recht wohl können manche Pflanzen— 
ſamen, abgeſchloſſen von Luft und Licht, auf lange Jahre keimfähig bleiben 
und bei den erſten günſtigen Bedingungen zu ihrer Entwickelung gelangen. 
Man jtütt ſich bei dieſer Annahme vorzüglich auf die oft bezweifelte und 
ebenſo oft wiederholte Beobachtung, daß Weizenkörner, welche man den 
Särgen ägyptiſcher Mumien entnahm, nach einem Zeitraume von mehr 
als 2000 Jahren keimten, blühten und fruchteten. Jedenfalls erklärt dieſe 
Thatſache ſehr einfach einen Theil jener Erſcheinungen der Pflanzencoloni— 
ſation, wo die Lebensfähigkeit der Pflanzenſamen im Verhältniſſe zu dem 
Zeitraume ſteht, der ihre Entwickelung verhinderte. Auch der unterirdiſche 
Stock mancher Pflanzen kann dieſe Lebensfähigkeit beſitzen. So erklärt 
ſich z. B. ſehr leicht jener berühmte Fall, daß man bei Jena im Jahre 
1778 plötzlich die Korallenwurz (Corallorrhiza innata), ein Knabenkraut, 
entdeckte, die man bis dahin nicht gefunden hatte und erſt wieder im 
Jahre 1811 beobachtete. Wie weit dieſe Unterdrückung ſelbſt bei Unter— 
holz reicht, haben wir bereits oben geſehen. Wir erklären uns hieraus 
höchſt einfach das Vorkommen zwergiger Sprößlinge von Zitterpappeln, 
wilden Birnbäumen, Elsbeeren (Sorbus torminalis) und andern Bäumen in 
dichten Laubwaldungen. Wenn ſolche Sprößlinge dann unter günſtigeren 
Bedingungen plötzlich die Oberhand gewinnen und im directen Sonnen— 
lichte üppig gedeihen, dann verſchwindet alles Wunderbare ihrer plötzlichen 
Erſcheinung. Kommen dieſem Pflanzenwechſel überdies geeignete klima— 
tiſche Veränderungen, namentlich ein Wechſel der Feuchtigkeit zu Hilfe, 
dann begreift ſich eine natürliche Wechſelwirthſchaft noch leichter. „Ich 
bin gewiß“, ſagt der ſcharfſichtige Naturforſcher Deſor über das Ver— 
hältniß zwiſchen Lebensbaum und Fichte in den nordamerikaniſchen Urwäl— 
dern, „daß, wenn man den ſandigen Boden (der Cedernſümpfe) ent— 
wäſſern könnte, die Lebensbäume eingehen und nach einem gewiſſen Zeit— 
raume durch Fichten erſetzt werden würden, und umgekehrt, wenn man das 
Niveau des Waſſers erhöhte.“ Auf dieſe Weiſe haben ſich unſere eigenen 
Gebirge zum großen Theil ihr Landſchaftsbild verändert. Ich bezweifle 
nicht im Geringſten, daß die Entwaldung hierbei die Hauptſache war. So 
hat ſelbſt der herrliche, noch immer wolkenumhüllte Brocken eine nicht un— 
bedeutende Veränderung erfahren. Ein Laubmoos, welches noch Ehrhart, 
ein Schüler Linne's, auf feinem Gipfel fruchtend fand, das Flaſchen— 
moos (Splachnum vasculosum), welches in Skandinavien häufig erſcheint, 
iſt faſt verſchwunden und tritt mindeſtens mit Frucht nicht mehr auf; eine 
Erſcheinung, die nur durch das trockner und milder gewordene Klima des 
Harzes erklärt wird. Ebenſo iſt die zweifarbige Weide (Salix bicolor) 
Ehrhart's, die derſelbe nur mit männlicher Blüthe auf dem Brocken 
fand, heute zu einer weiblichen Pflanze umgewandelt. Die Erfahrung be— 
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ſtätigt unſere Anſchauung am unzweideutigſten auf trocken gelegten Torf— 
mooren. Dem allmäligen Schwinden ihres Waſſerſtandes folgen auch die 
Pflanzen. Die treueſten Verbündeten, die ſchönſten Zierden der Moore 
verſchwinden: der Sonnenthau (Drosera), die Gränke (Andromeda poli- 
folia), der mehlblättrige Himmelsſchlüſſel (Primula farinosa) u. a. Nur 
die dürre Haide tritt an ihre Stelle, das Bild der Unfruchtbarkeit. 

So waltet auch in dem ſcheinbar ſo ſtetigen Landſchaftsbilde das Geſetz 
eines ewigen Wechſels, wie es ſelbſt in der ſcheinbar ſo unwandelbaren 
Welt der Geſtirne der forſchende Geiſt in dem Vorrücken der Nachtgleichen 
entdeckte. Wie der Polarſtern nach Jahrtauſenden einem andern Sterne, 
einem neuen Führer des Schiffers Platz gemacht haben wird, ſo blicken 
verſchiedene Geſchlechter der Menſchen in verſchiedenen Zeiträumen auf ver— 
ſchiedene Landſchaftsbilder. Aber hinter dem Bilde des ewigen Wechſels 
leuchtet immer auch das heitere Bild ewiger Verjüngung. 


Der Sonnenthau (Drosera rotundifolıa). 
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Der Schöpfungswechſel. 


Wer echſel iſt die Seele der Natur. Sterne kommen und ſchwinden, 
neue treten an ihre Stelle. Der Tag gibt ſeinen Platz der Nacht, die 
Nacht den ihrigen dem Tage. Ruhig überläßt der Frühling ſeine Stelle 
dem Sommer, der Sommer dem Herbſte, der Herbſt dem Winter. Mit 
dem Wechſel der Jahreszeiten vertauſcht auch die Erde ihr Pflanzenkleid. 
Mit jedem neuen Kreislaufe des Mondes um die Erde verändert es ſich, 
ja es wechſelt mit jedem Tage, denn ſelbſt die Blumen halten ihre Stunde 
ein. Die eine öffnet ſich, wenn kaum das Frühroth am Horizonte zittert, 
die andere in der Morgenſonne, die dritte zu Mittag, die vierte zu Abend, 
die fünfte zu Mitternacht. Selbſt der Thierwelt ſchlägt ihre Stunde. Wenn 
kaum der Wieſenthau im Strahl der erſten Morgenſonne glänzt, erfreut 
ſich der Regenwurm der Liebe. Die Vögel zwitſchern. Die Sonne zieht 
höher und die Lerche jubelt. Die Nacht bricht herein und die Eulen ſchwirren, 
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der Nachtſchmetterling flattert, die Fledermaus ſchwingt ihre Flügelhäute. 
Andere Geftalten wechſeln auf ähnliche Weiſe unter dem warmen und heißen 
Himmelsſtriche. Auch der Meeresſchooß kennt dieſen Wechſel. Zu beſtimmten 
Stunden tauchen Hunderte von Weichthieren auf und ab. Gleich der Pflanzen— 
uhr erſcheinen mit der Dämmerung gewiſſe Pteropoden und Kielfüßler, zarte, 
durchſichtige Weſen. Aber auch ihnen ſchlägt bald die Stunde, und wieder 
tauchen ſie unter. Von Stunde zu Stunde wechſeln die Arten. Wie die 
Jahreszeiten mit ihren Blumen wechſeln, ſo beſitzt auch die Käferwelt dieſen 
Kreislauf. Beim erſten Erwachen aus dem Winterſchlafe herrſchen im Februar 
bei uns die Staphylinen, im März die Laufkäfer, im April die Chryſomelen, 
im Sommer die Curculionen vor, während im Herbſt wieder die Reihe an 

die Laufkäfer kommt und nun keine 
Familie das Uebergewicht mehr er— 
reicht. So erſcheinen die Generationen 
der Thiere wie des Menſchen und ver— 
ſchwinden. Hier taucht ein Volk aus 
dem Ocean des Lebens empor, dort 
ſinkt ein anderes hinab. Eine Partei 
weicht der andern, wie ſich die Jahr— 
hunderte folgen. Eine Aufgabe zieht 
der andern nach, ein Gedanke dem an— 
dern in jedem Zeitalter. Der Jugend 
folgen die Stufen des Alters, wie 
Wärme mit Kälte wechſelt. Wohin wir 
auch blicken — überall Wechſel! Doch 
wozu dieſer Blick auf das unendliche 
Wechſelleben der Natur? Er ſollte 
uns gewiſſermaßen die Brücke zu dem 
großartigſten Wechſel ſein, den je die 
Erde durchlief, zu dem wiederholten Wechſel ihrer Pflanzenformen, einem 
Wechſel, der uns erſt nach den im vorigen Abſchnitte gemachten Erfahrungen 
verſtändlich wird. 

In der That, die Pflanzendecke der Gegenwart war nicht die erſte, welche 
ſich die Erde während ihres Daſeins gab. Davon zeugen mit lauter Stimme 
alle jene organiſchen Ueberreſte, die wir namentlich in Steinkohlen und Braun- 
kohlen wiederfinden. Betrachten wir nur einmal recht aufmerkſam die Halden 
unſerer Steinkohlenſchachte. Sie werden von unzähligen Stücken grauen 
Schiefers gebildet, die hin und wieder in eigenthümlichem Glanze erſcheinen. 
Näher beſehen, treten uns ſogar Pflanzengeſtalten entgegen, welche gleichſam 
wie ein Kupferſtich auf der Schieferplatte abgedruckt ſind. Aber welche Ge— 
ſtalten! Sie haben meiſt keine Aehnlichkeit mit den Pflanzengeſtalten, die 
wir heute auf demſelben Terrain neben uns lebend beobachten. Hier 
dieſer rindenartige Abdruck mit den vielen Narben, welche ſich in quincun- 
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cialer Stellung elegant und ſorgſam an einander reihen, iſt weit davon 
entfernt, uns etwas Aehnliches auf den Rinden unſerer einheimiſchen Bäume 
nachzuweiſen. Allenfalls würden die Nadelbäume noch einigermaßen mit ihm 
zu vergleichen ſein, die bekanntlich, wenn ihre Blätter abfallen, Narben, 
wenigſtens an jungen Pflanzen, hinterlaſſen. Hier dieſer zweite Abdruck mit 
der kätzchenartigen Aehre auf gegliedertem Stengel und dem fadenförmigen 
Laube gleicht bei einiger Vor— 
ſtellungskraft noch am beſten einem 
einheimiſchen Bärlapp, ohne doch 
die Verwandtſchaft täuſchend zu 
machen. Aber rings um uns her 
gewahren wir auch nicht einmal 
lebende Bärlappgewächſe, durch 
welche wir eine Vergleichung 
mit dieſen Abdrücken anzuſtellen 
vermöchten. Hier dieſe neue Ge— 
ſtalt (S. 95) erinnert uns zwar 
durch die gegliederten Stengel 
und die wirtelförmig geſtellten 
Blättchen an die einheimiſchen 
Schachtelhalme (Equisetum) oder 
an das Schaftheu, weicht aber 
durch den Mangel jener Tu⸗ 
ten, in welchen bei dem Schach- 
telhalm Glied für Glied ſteckt, U 

bedeutend ab, ſodaß wir nur 
gezwungen eine Verwandtſchaft & 
zwiſchen beiden Formen anneh- 
men könnten. Nichts gleicht der 
Geſtalt dieſes Abdruckes in un— 
ſerer Umgebung. Wir müſſen 
geſtehen, daß alle dieſe Kupfer— 
ſtiche der Natur auf eine Pflan- 
zenwelt hindeuten, welche ge— 
genwärtig nicht mehr denſelben 
Boden bewohnt oder vielleicht 
nirgends mehr vorhanden iſt. 
Womit ſollten wir ferner dieſen merkwürdigen Abdruck vergleichen, der 
ſich uns hier präſentirt? Quirl- oder wirtelförmig hat auch er ſeine 
Blätter um die gegliederten Stengel geſtellt, wie Strahlen gehen ſie ſtern— 
förmig von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte nach allen Richtungen; 
parallel, wie bei den Gräſern, laufen die Adern dieſes Laubes vom Grunde 
bis zur Blattſpitze — wir müſſen abermals geſtehen, daß wir hier zu Lande 
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nichts Aehnliches kennen. (S. Annularia.) Doch ſoll das nicht immer ſo ſein. 
Hier dieſe neue Geſtalt iſt uns nicht fremd. Wenn nicht Alles trügt, prägt 
ſich in ihr der Charakter eines Farrenkrautes ab, wie ihn auch unſere ein- 
heimiſchen Arten zeigen. Ganz recht; allein eine genaue Unterſuchung zeigt 
uns auch ſofort einen ſehr auffallenden Unterſchied. Offenbar war dieſer Farren 
(ſ. Pecopteris) eine Art von ſo auffallender Größe, daß wir die noch heute 
bei uns lebenden Formen durchaus nicht mit ihm verwechſeln können; offen⸗ 
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bar haben wir es in ihm mit einem jener baumartigen Farrenkräuter zu 
thun, wie ſie heißere und ſüdlichere Länder noch heute in Menge hervor⸗ 
bringen. Wohin wir auch blicken, überall trifft unſer Auge auf Formen, 
die der Gegenwart entweder völlig fremd oder doch verſchieden von ihren 
verwandten Geſtalten ſind. Der Schluß liegt mithin nahe, daß wir auch 
hier von einem Wechſel der Geſtalten reden müſſen. 

Wir brauchen in Wahrheit unſere Unſicherheit nicht weiter zu treiben. 
Was die Forſchung bisher erſchloß, iſt bereits ſo unumſtößlich geworden, 
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daß wir in dieſen fremdartigen Geſtalten ebenſo zu leſen fähig ſind, als 
ob uns die Natur eine Pflanzenſammlung aus fernen Zeiten, aus Zeiten, 
wo noch kein menſchliches Auge auf die Landſchaft blickte, erhalten habe. 
Gehen wir zu den Braunkohlen über, ſo beweiſen uns auch ſie auf das 
Unzweifelhafteſte ihre pflanzliche Natur. Nicht allein, daß uns hier und da 
dieſe Kohlenlager die deutlichſten Hölzer als ſogenannte Lignite mit der 
ganzen Structur des Holzes, mit Rinde und Blättern vorführen; nicht 
allein, daß wir unter ihnen oft herrlich erhaltene Tannenzapfen und an— 
dere Früchte beobachten, zeigt uns ſelbſt das Mikroſkop denſelben inneren 
Bau, welchen die Gewächſe noch heute beſitzen. Wir machen auch dieſe 

8 Probe. Wir zerlegen hier ein foſſiles 
SEN Holzſtück aus den 


BE 
i  Braunfohlenla- 
gern bei Halle. 


ES 
Es zeigt uns den 
herrlichſten Zel— 
lenbau, der dem 
lebenden Ge— 
wächs nur im⸗ 
mer eigen iſt. 
Dieſe querlau— 
fenden Zellen 
find die Mark⸗ 
ſtrahlen, die der 
Länge nach ver— 
laufenden die 
Längszellen, die 
Kreiſe mit ihren 
Löchern die Tü— esl 
pfel der Nadel-Durchſchnitt eines foſſilen Holzes 
hölzer. In der aus der Braunkohlenformation, 
Durchſchnitt eines lebenden Nadelholzes, der That 5 nehmen der Länge nach gemacht. 
Länge nach gemacht. — een 
wir irgend ein Schwefelhölzchen zur 
Hand und zerlegen wir auch dieſes in ebenſo feine Schnitte, dann tritt uns 
hier ein vollkommen ähnlicher Zellenbau entgegen. Wir finden auch hier 
die Markſtrahlen (c), die Längszellen (a, 5) und die ſogenannten Tüpfel (d) 
wieder. Da nun das zerlegte Schwefelhölzchen, wie wir wiſſen, von Nadel— 
holzbäumen ſtammte, ſo müſſen wir ſchließen, daß das foſſile Holz auf jeden 
Fall der Familie der Nadelhölzer angehörte. Wir haben uns nicht geirrt. 
Der Zuſammenhang der Tüpfel mit den Nadelholzgewächſen geht noch viel 
weiter; ihre Zahl und Anordnung in beſtimmten Reihen läßt den Beobachter 
ſelbſt die Gattung der Nadelholzgewächſe erſchließen. Mit Einem Worte, die 
Kohlenablagerungen ſind Ueberreſte wirklicher Pflanzen, die zum Theil mit 
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den noch lebenden verwandt, zum Theil von ihnen verſchieden ſind. Derſelbe 
Zellenbau, den die lebenden Gewächſe im Inneren zeigen, iſt auch ihnen eigen 
und trägt dazu bei, ſelbſt ohne Blatt, Blüthe und Frucht die jetzt als Kohlen 
vorhandenen Hölzer durch Vergleichung mit den jetztlebenden Pflanzen auf— 
zuklären. So trägt ſich der Forſcher aus den kleinſten Elementen, ſelbſt 
aus den winzigſten Zellen das Material zuſammen, aus welchem er im 
Geiſte das Landſchaftsbild einer verſchwundenen Pflanzendecke wiederherſtellt. 
Ohne ihre tiefere Kenntniß würden wir in dem Pflanzenteppich der Gegen— 
wart nur ein Bruchſtück der geſammten Pflanzenwelt der Erde kennen. Denn 
die Pflanzen der Gegenwart und Vergangenheit hängen ebenſo innig zu— 
ſammen, wie wir auf den Schultern unſerer Vorfahren ſtehen. 

Die großartigſte Thatſache, welche uns die Geſchichte der Pflanzenwelt 
darbietet, iſt die allmälige Entwickelung, welche ſie zu durchlaufen hatte, ehe 
ſie zu der gegenwärtigen Geſtaltung kam. Sie iſt innig mit der Entwickelungs— 
geſchichte der Erdoberfläche verknüpft und nur durch dieſe verſtändlich. Kaum 
war die Feſte der Erde geſchaffen, ſo lag auch ſchon im Boden, Waſſer, Luft, 
Licht und Wärme der Keim organiſcher Zeugungskraft. Wie ſich in einem 
Glas Waſſer, der Sonne ausgeſetzt, ſchon nach kurzer Zeit grüne orga— 
niſche Kügelchen, Pflanzenzellen bilden, wie ſie ſich an den Wänden des 
Glaſes als ſogenannte „Prieſtley'ſche Materie“ feſtſetzen: ebenſo bildeten 
ſich in der Urzeit die erſten Pflanzengeſtalten. Nach welchen tieferen Geſetzen 
das ſtattfinden mußte, haben wir bereits ausführlich (S. 56 u. f.) kennen 
gelernt. Die erſten Pflanzen konnten natürlich nur Meerespflanzen ſein, da 
es eine Zeit gab, wo die Gebirge, ſo klippenreich ſie auch bereits gebildet ſein 
mochten, noch unter dem Spiegel des Oceans verborgen lagen. Es waren 
Tange oder Fucoideen (S. 56 u. f.). Doch nicht für immer ſollte das Feſtland 
im Schooße des Meeres begraben liegen. Vulkaniſche Kräfte hoben es allmälig 
durch die gewaltige Spannung unterirdiſcher Gaſe über den Meeresſpiegel 
empor. Jeder Erhebung folgte eine Pflanzenſchöpfung auf dem Fuße Doch 
konnten die erſten Gewächſe der gehobenen Erdoberfläche nur Sumpfpflanzen 
ſein: Mooſe, welche im Waſſer zu leben befähigt ſind, wie es noch heute 
die Torfmooſe pflegen, ſchachtelhalmartige Gewächſe, die wir als Calamiten 
kennen, waſſerroſenähnliche Geſtalten (Nymphäaceen), welche aus ihrem tief 
im Waſſer verſteckten Stamme ihre Blätter und Blüthen zur Oberfläche 
des Waſſers ſendeten, wie Göppert wenigſtens von der Stigmaria fi- 
coides annimmt, während fie Brongniart zu den Brachſenkräutern 
(Iſoeteen) ſtellt, vielleicht auch binfenartige Gewächſe u. ſ. w. Immer 
höher wurde der Boden emporgehoben, und lieblicher, freier entfalteten ſich 
die Geſtalten der Pflanzenwelt. Der Boden war, wenn auch nicht überall 
umpfig mehr, doch noch feucht genug. Mit dem feuchten Klima des inſel— 
artig über den Ocean gehobenen Feſtlandes Hand in Hand erſchienen jetzt 
Farren, Sigillarien, Nadelbäume u. ſ. w. Das Pflanzenleben war ſomit 
aus dem Waſſerleben zum amphibiſchen übergegangen und endete mit einem 
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Erd- und Luftleben, nachdem die Erde ſich dem Waſſer völlig entwunden. 
Zu gleicher Zeit entſprach der jedesmaligen Pflanzenſchöpfung eine Thier— 
ſchöpfung, deren Daſein ja immer durch die Pflanzen bedingt iſt. Es gab 
auch in der allmäligen Thierſchöpfung ein Waſſer-, Sumpf-, Land- und 
Luftleben. Daraus folgt natürlich, daß ſich auch die Summe der pflanzen— 
freſſenden Thierarten nach der Summe der Pflanzenarten richten mußte, 
da faſt jeder Pflanzenfreſſer auf eine beſtimmte Pflanzenart oder Pflanzen— 
familie angewieſen iſt. Erſt auf die Pflanzenfreſſer (Herbivoren) konnten 
die Fleiſchfreſſer (Carnivoren) folgen, und erſt nach dieſen durfte der Alles 
genießende Menſch (Omnivore) erſcheinen. So bietet ſich uns von der 
erſten Pflanzenſchöpfung an bis zum Menſchen herauf eine ununterbrochene 
Entwickelungskette der organischen Schöpfung dar. So war die Schöpfung 
der erſten Pflanzenzelle, welche im Meeresſchooße, wie noch heute in einem 
Waſſerglaſe die Prieſtley'ſche Materie, gebildet wurde, der erſte große Schritt 
zur künftigen Schöpfung des Menſchen. Von ihr an hat ſich immer ein 
Zuſammengeſetzteres an ein Einfacheres gekettet, das 18 mußte ſich 
fortwährend auf das Kleinſte ſtützen; ein Zeugniß mehr dafür, daß in der 
ganzen Natur alles Geſchaffene innig und untrennbar in einander hängt, 
daß die Erde mit allen ihren Geſchöpfen ein einiges Ganzes bildet, in 
welchem jedes ſeine Lücke ausfüllt, ſeine Stelle nothwendig beſitzt. So 
hängen aber auch folglich die Pflanzengebiete der Vorwelt eng mit denen 
der Gegenwart zuſammen, um erſt gemeinſchaftlich ein Ganzes zu bilden. 
Man hat daſſelbe in Perioden, Entwickelungsſtufen, Zeilſcheiden oder 
Zeitabſchnitte einzutheilen ſich genöthigt geſehen und dieſe an die periodiſche 
Ausbildung der Erdoberfläche geknüpft. Sie heißen der Reihe nach die 
ſiluriſche oder Uebergangsperiode, die Steinkohlenperiode, die permiſche Pe— 
riode, die Triasperiode, die Juraperiode, die Kreideperiode, die tertiäre 
Periode, die Diluvialperiode und die Periode der Gegenwart. Eine jede 
derſelben beſaß ihre eigenthümlichen Gewächſe, die der vorhergehenden noch 
nicht zukamen oder den nachfolgenden wieder fehlen. Das Erſte iſt be— 
greiflich, weil, wie wir bereits ſahen, die Pflanzengeſtalten allmälig nach 
einander hervortraten, wie Boden und Klima ſich änderten. Das Wieder— 
verſchwinden bereits geſchaffener Typen iſt meiſt ſtürmiſchen Revolutionen 
zugeſchrieben worden; man hat behauptet, daß theils Ueberſchwemmungen, 
theils vulkaniſche Verheerungen die Geſchöpfe jeder Periode vernichtet hätten 
und auf dem Grabe ſämmtlicher Typen eine N neue Vegetation hervor— 
geſproßt ſei, welche die Fortſetzung der vorigen, alſo eine immer entwickel— 
tere war. Eine unbefangenere Anſchauung darf, glaube ich, weder dieſe 
Art der Entwickelung, noch dieſe Weiſe des Unterganges annehmen. Eine 
Anſchauung, welche beide Erſcheinungen ohne jegliche ſtürmiſche Einwir— 
kungen erklärt, wird ſtets den Vorzug haben. Vermag fie es, die Ver— 
gangenheit aus der Gegenwart zu entziffern; zeigt ſie, daß die Geſetze der 
Gegenwart auch in der Vorzeit dieſelben waren: dann wird ſie unumſtöß— 
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lich genannt werden können, weil ſie nichts annimmt, nichts vorausſetzt 
und dem größten Naturgeſetze, dem der allmäligen, ruhigen Entwickelung, 
Rechnung trägt. Ich glaube in der That durch neuere Forſchungen dahin 
gekommen zu ſein, das Erſcheinen und Verſchwinden der vorweltlichen Typen 
auf eine höchſt einfache Weiſe erklären zu können. Wenn es z. B. nach⸗ 
zuweiſen wäre, daß auch die Arten wie die Individuen ſterben, dann würde 
ſofort der Untergang aller Pflanzen- und Thierformen damit hinlänglich 
erklärt ſein. In der That iſt das in der Gegenwart nachzuweiſen. Unſer 
Landsmann Ferdinand Müller in Neuholland beobachtete daſelbſt auf 
eine höchſt unzweifelhafte Weiſe das langſame, aber ſichere Ausſterben jener 
merkwürdigen Pflanzenfamilie, die man die Caſuarinen genannt und ſehr richtig 
als die Nadelholzvertreter im auſtraliſchen Inſelmeere gedeutet hat (S. 22). 
Sie ſterben an zu hohem Alter aus und hinterlaſſen keine Nachfolger. 
Daſſelbe habe ich auch in der wunderbaren Familie der Zapfenpalmen oder 
Palmenfarren (Cycadeen) nachgewieſen. Manche dieſer Cycadeen ſind erſt in 
der jüngſten geſchichtlichen Zeit ausgeſtorben. Auch das Thierreich zeigt die— 
ſelben Erſcheinungen. Man kennt reichlich ein Dutzend Arten, welche in der 
Gegenwart entweder im Ausſterben begriffen oder bereits in geſchichtlicher 
Zeit verſchwunden ſind. Ja ſelbſt der Menſch macht von dieſer wunder— 
baren Regel keine Ausnahme. Die meiſten Stämme des auſtraliſchen Inſel— 
meeres verſchwinden faſt auf eine wunderbar geheimnißvolle Weiſe von der 
Erde, und es ſcheint ſich hier bereits vollſtändig zu beſtätigen, was der 
Volksmund auf Tahiti ſpricht, wenn er wehmüthig klagt: 


A harce ta fow, Der Palmbaum wird wachfen, 
A toro ta farraro, Die Koralle ſich breiten, 
A now ta.tararta. Aber der Menſch untergehn. 


Man weiß, daß auch der rothe Menſch, der Indianer, unter übrigens den— 
ſelben natürlichen Bedingungen, unter denen ſeine Vorfahren lebten, dahin— 
ſchwindet. Es ſcheint dies auf ein allgemeines großartiges Naturgeſetz 
hinzuweiſen, welches auch für ganze Reihen von Geſchöpfen denſelben 
Wechſel verlangt, wie die Culturgewächſe nur durch die Wechſelwirthſchaft 
verjüngt und kräftig erhalten werden. Deutete ſchon die natürliche Wechjel- 
wirthſchaft der Wälder (S. 89 u. f.) darauf hin, jo ſehen wir doch auch in ihrem 
Untergange in der Vorwelt, daß ſie ſelbſt dieſer großartige Wechſel auf ein 
und demſelben Boden nicht für die Ewigkeit ſchützt. Wir würden im Stande 
ſein, mit leichter Mühe die ſchlagendſten Belege in Menge hierfür bei- 
bringen zu können. Ich erinnere nur an wenige. Jeder Landwirth weiß, 
daß die Culturpflanzen trotz aller Wechſelwirthſchaft allmälig ausarten, 
wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit mit andern aus entfernteren Gegenden 
vertauſcht wurden. Das erinnert an die großen Völkerwanderungen, welche 
die Völker durch gegenſeitige Vermiſchung wieder ſtärkten und verjüngten. 
Jeder Viehzüchter weiß es, daß längſt gezähmte Thiere von Zeit zu Zeit 
wieder durch wilde aufgefriſcht werden müſſen. Ja, die Erfahrung beſtätigt 
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nur zu ſehr, um noch einmal auf den Menſchen zu kommen, daß diejenigen 
Stämme, welche ſtets nur in ihrem engen Kreiſe ihre Heirathen Jahr— 
hunderte lang ſchloſſen, allmälig ebenſo ausarteten wie Schafheerden, welche 
nicht alle 2 bis 5 Jahre ihre Widder wechſelten. Im traurigſten Maß— 
ſtabe hat ſich das bei den Nachkommen jener holländiſchen Coloniſten be— 
währt, welche zuerſt das Kap der guten Hoffnung coloniſirten. Skropheln, 
Krebs, Ausſatz und andere Hautkrankheiten ſind das furchtbare Erbtheil der 
gegenwärtigen Nachkömmlinge. Die leichteſte Contuſion, die einfachſte Ge— 
ſchwulſt artet in der Regel ſofort zu furchtbaren Krebskrankheiten aus. Und 
warum? Weil die Säfte dieſer Stämme durch fortgeſetzte Vermiſchung der 
nächſten Blutsverwandten unter ſich ſelbſt allmälig verſchlechtert ſind. Ganze 
Herrſcherfamilien ſind auf dieſe Weiſe zu Grunde gegangen. Bekannt iſt 
die allmälige Entartung und der Untergang des Stammes der Bourbonen. 
Von Ludwig XV. bis zu Heinrich IV. und Maria von Medici zurück, 
bemerkt Alexandre Dumas, war Heinrich IV. fünfmal der Urgroßvater 
Ludwig's XV. und Maria von Mediei fünfmal deſſen Urgroßmutter. 
Von Philipp III. und Margarethe von Oeſterreich zurück war Phi— 
lip p III. dreimal fein Urgroßvater und Margarethe dreimal feine Ur— 
großmutter. Unter 32 männlichen und weiblichen Ahnen Ludwig's XV. 
finden fi) 6 aus dem Haufe Bourbon, 5 aus dem Haufe Medici, 11 
aus dem Haufe Defterreih- Habsburg, 5 aus dem Haufe Savoyen, 3 aus 
dem Haufe Lothringen, 2 aus dem Haufe Baiern, ein Stuart und eine 
däniſche Prinzeſſin. Genau ſo bei den Pflanzen; denn ſoweit Menſch, 
Thier und Pflanze zu der organiſchen Schöpfung gehören, ſoweit auch ſind 
fie in ihren Lebensbedingungen denſelben oder ähnlichen Geſetzen unter— 
worfen. Der Untergang organiſcher Weſen braucht mithin noch gar nicht 
von den Veränderungen der Erdoberfläche und Klimate, am wenigſten von 
ſtürmiſchen Urſachen hergeleitet zu werden, er erklärt ſich aus dem Vorigen 
klar genug, und ſo ſagen wir hier mit dem engliſchen Naturforſcher 
Charles Darwin: „Das können wir jetzt mit Sicherheit ſagen, daß 
es ſich mit der Art wie mit dem Individuum verhält, die Stunde des Le— 
bens iſt abgelaufen und das Lebensziel erreicht.“ 

Aber es ſind nicht ſämmtliche Pflanzentypen der Vorwelt untergegangen, 
einige haben ſich noch in die Gegenwart herein gerettet. Auch dieſes habe 
ich näher zu begründen geſtrebt und muß es hier um ſo mehr in wenigen 
Worten wiederholen, weil hieraus erſt die Pflanzendecke der Gegenwart das 
rechte Licht erhält. Die Erfahrung erleichtert uns unſern Weg durch die 
triftigſten Beweiſe. Es gibt unter Anderm eine Menge von Pflanzentypen, 
von denen mau ſagen muß, daß ſie unvermittelt neben ihren übrigen Ver— 
wandten der Gegenwart daſtehen. Iſt das der Fall, ſo deutet das auf 
eine Lücke, gewiſſermaßen einen Sprung hin. Doch macht die Natur nir— 
gends Sprünge, wie bereits Linne als Grundgeſetz hinſtellte; überall fügt 
ſie in Uebergängen eine Geſtalt an die andere und ſtellt hiermit eine un— 
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unterbrochene Kette der Entwickelung auch im Gebiete der Geſtaltung her. 
Beobachten wir nun irgendwo eine ſolche Lücke, ſo dürfen wir mit Recht 
ſchließen, daß, wenn die Verwandten nirgends auf der Erde zu entdecken 
ſind, die Vermittler in der Vorwelt geſucht werden müſſen. Es geht daraus 
aber auch gleichzeitig hervor, daß die gegenwärtig allein ſtehenden von der 
Vorwelt der Gegenwart überliefert ſein müſſen; denn man kann nicht an— 
nehmen, daß ein ſo unvermittelter Typus in der letzten Periode der 
Schöpfung entſtanden ſein könne. Wäre die Schöpfungsperiode der Jetzt— 
welt eine eigene, in und für ſich abgeſchloſſene, ſo dürften wir nach dem 
Geſetze der Uebergänge mit Grund annehmen, daß auch ſie alle ihre Typen 
in ſanfter Vermittelung an einander gereiht haben würde, an einander hätte 
ketten müſſen. Endgültig darf man folglich die in der heutigen Schöpfung 
unvermittelt ſtehenden Typen als aus früheren Schöpfungszeiten herſtam— 
mend betrachten. Damit iſt unſer oben ausgeſprochener Satz zunächſt logiſch 
begründet. Unter den mancherlei vereinzelt ſtehenden Pflanzentypen der 
Gegenwart nenne ich z. B. die Torfmooſe (Sphagnum). Sie weichen durch 
ihre äußere Tracht wie durch ihren inneren Bau ſo weſentlich von allen 
übrigen Mooſen der Jetztwelt ab, daß ſie nur verſtanden werden können, 
wenn man ſie aus früheren Schöpfungsperioden herleitet. Ich nenne aber 
ebenſo die Caſuarinen, welche, die Ephedra Südeuropas ausgenommen, nur 
in den Schachtelhalmen der Gegenwart einige Verwandtſchaft beſitzen. Ich 
nenne ferner die Balanophoren der heißen Länder, die Cycadeen, mancherlei 
Zapfenbäume, wie den ſeltſamen Ginkgo Japans, die Säulencypreſſe (Arau- 
carina excelsa oder Cupressus columnaris Forst.) der Neuen Hebriden, den 
Phyllocladus Neuſeelands u. ſ. w. Es würde hier nichts nützen, die ganze 
Reihe derjenigen Pflanzentypen aufzuzählen, von denen man annehmen 
könnte, daß ſie höchſtwahrſcheinlich aus früheren Schöpfungsperioden her— 
ſtammen. Auch das Thierreich kennt dieſe Erſcheinung. Faſt unvermittelt 
ſteht die ſeltſame Familie der Edentaten oder zahnloſen Säugethiere, zu 
denen das wunderbare Schnabelthier Neuhollands (Ornithorrhynchus para- 
doxus) gehört. Das Walroß und Nilpferd, der Pentacrinus der Strahl— 
thiere und viele andere Thiertypen ſcheinen ſich hier anzuſchließen. Es folgt 
alſo aus dem Ganzen, daß die Pflanzendecke und Thierwelt der Gegenwart 
und Vergangenheit eine einige, innig zuſammenhängende Entwickelungsweiſe 
darſtellt, daß mithin Thier- und Pflanzenwelt der Jetztwelt das Product 
aller Schöpfungsperioden der Erde zuſammen und nicht einer einzigen iſt, 
welche nach der tertiären Periode erſchien. 

Dieſe ganze Unterſuchung zeigt uns aber auch unwiderſtehlich, daß es 
eigentlich nie beſtimmte, in ſich abgeſchloſſene Schöpfungsperioden gab und 
geben konnte, daß vielmehr die Zeugung neuer Pflanzentypen unaufhörlich 
auf einander folgte, bis ſie in dem Zeitraume der Gegenwart abgeſchloſſen 
war, obſchon kein Grund dafür vorhanden iſt, den völligen Abſchluß aller 
Schöpfungsperioden für immer anzunehmen. Dieſer Zeitraum aber war ſo 
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ungeheuer ausgedehnt, daß bereits viele frühere Typen wieder ausſtarben, 
während neuere neben ihnen aus der Erde hervorſproßten. Nur zu unſerem 
beſſern Anhalte iſt es wichtig und rathſam, beſtimmte Perioden anzunehmen, 
weil ſie unſere Auffaſſung unterſtützen. Da kommt, daß allerdings, wie 
die Pflanzenablagerungen zeigen, in gewiſſen Zeiträumen auch ganz gewiſſe 
Typen untergingen und genau mit der Ablagerung und Bildung derjenigen 
Gebirgsmaſſen zuſammenſtimmen, welche wir gegenwärtig die ſedimentären, 

d. h. durch Abſetzen von Erdſchichten erzeugten nennen, wie Kalk, Kreide, 
Sandſtein u. ſ. w. beweiſen. 

Wie bildeten ſich jedoch die Kohlenlager und die Einſchlüſſe von Pflanzen 
in Erdſchichten? wird man jetzt fragen. Auch dieſe neue Frage muß aus 
den Erſcheinungen der Gegenwart gelöſt werden. Ich erinnere hier an die 
Thatſachen, welche wir in der natürlichen Wechſelwirthſchaft der Wälder 
kennen lernten. In den Mooren des ee Dänemarks, Eng— 
lands u. ſ. w. finden wir noch heute eine Menge von Einſchlüſſen früher 
daſelbſt gewachſener Bäume, welche gegenwärtig von Nadelhölzern verdrängt 
ſind. Nehmen wir nun an, daß auch in der Vorzeit eine ähnliche Wechſel— 
wirthſchaft ſtattfand und bei langer Wiederholung die Typen allmälig aus— 
ſtarben, fo kommen wir auf folgende Anſicht. Die größte Maſſe der Kohlen— 
lager iſt aus Torflagern entſtanden und zwar diejenige, welche faſt ſtructurlos 
nur eine einzige gleichmäßige Maſſe zu bilden ſcheint. Gleichzeitig aber 
blieb in dieſen Mooren noch mancher Strunk und mancher andere Pflanzen— 
reſt übrig, welcher, durch die Salze des Moores erhalten, der Gegenwart 
überliefert wurde. Daſſelbe konnte auch auf eine andere Weiſe erreicht 
werden, wenn nämlich Pflanzentheile in die eben ſich bildenden ſedimentären 
Ablagerungen der Erdſchichten geriethen, hier eingebettet und gleichſam wie 
in Gyps abgedrückt wurden. Während ihre Pflanzenſubſtanz verweſte, ver— 
kohlte, blieb der Abdruck nichtsdeſtoweniger übrig. Göppert hat bekanntlich 
auf dieſe Weiſe künſtliche Pflanzenabdrücke zuerſt gefertigt und Jeder kann 
ſie leicht wiederholen. Daß ſich nun über die Grabſtätten Tauſender ver— 
torfter und verkohlter Pflanzen mächtige Gebirgsſchichten ausbreiteten und 
durch ihre Schwere dazu beitrugen, die eingebetteten Pflanzenreſte glatt zu 
drücken, iſt am leichteſten verſtändlich. Denn es bilden ſich überall noch 
heute ähnliche Ablagerungen, ſei es durch Gewäſſer, welche durch ihren 
Uebertritt meilenweite Ueberſchwemmungen und hierdurch ein Abſetzen von 
Schlamm bewirken, wie der Nil beweiſt, ſei es durch Winde, welche den 
Staub nach allen Richtungen führen und ihn im Laufe von Millionen 
Jahren zu anſehnlichen Lagern häuften, ſei es durch die Thätigkeit von 
Thieren und Pflanzen, welche Kalk, Dolomit u. ſ. w. durch Zerſetzung der 
Salze des Waſſers aus dieſem abſchieden. Man weiß, daß in manchen 
Gegenden wahrſcheinlich noch in geſchichtlicher Zeit ganze Wälder ver— 
ſchwanden, wenn ſie vom Meere bedeckt wurden oder durch eine Ver— 
ſumpfung des Bodens, folglich durch eine fortſchreitende Vertorfung ihr 
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Leben verloren und nun begraben wurden, wie man das namentlich in 
England nicht ſelten beobachtet hat. Man weiß auch, daß z. B. in Nord⸗ 
afrika ebenſo ganze Wälder untergingen, indem ihr Leben wahrſcheinlich 
durch ein unaufhaltſames Vordringen vom Flugſand der Wüſte verkürzt 
wurde. Die oberirdiſchen Theile mögen theilweis verweſt und zerſtreut 
ſein, die unterirdiſchen und unteren Stammpartien blieben dagegen er— 
halten und verkieſelten allmälig. Irre ich nicht, ſo findet ſich ein ſolcher 
verkieſelter Palmenwald noch heute in der Nähe von Cairo. 

Blicken wir auf das Ganze zurück, ſo liegt die Flora der Vor- und 
Jetztwelt als ein einiges Ganzes vor uns. Dieſelben Urſachen, durch welche 
noch heute Typen und Wälder untergehen, dieſelben Urſachen, durch welche 
ſie noch heute erhalten werden, waren im Laufe des unendlich langen Zeit— 
raumes thätig, den die Entwickelungsgeſchichte der Erde vom Beginn der 
organiſchen Schöpfung bis heute zurückzulegen hatte. Wo die Pflanzen 
verkohlt gefunden werden, da wuchſen ſie, wenn ſie auch dann und wann 
und hier und da durch örtliche Urſachen, Fluthen und Winde, an andere 
Stellen geführt worden ſein mochten. So erklärt ſich aller Wechſel des 
Pflanzenkleides der Erde einfach und ungezwungen. Wie er aber näher 
ſtattfand, verſuchen wir an der Hand unſerer gegenwärtigen geologiſchen 
Bildung in Folgendem uns deutlich zu machen, indem wir nun auch die 
geologiſchen Perioden, ſo künſtlich ſie auch immer abgegrenzt ſein mögen, 
durchwandern. Es gilt, uns die Landſchaftsbilder der Vorwelt im Geiſte 
aus den Moſaikſteinchen der Halden mit ihren Pflanzenabdrücken und aus 
den vielfachen Ablagerungen und Einſchlüſſen unſerer Kohlenbecken wieder 
aufzubauen, ſoweit es das Nane dieſer Ueberreſte geſtattet. Wir 
nehmen zu unſerer Beruhigung die Ueberzeugung mit auf den Weg, daß 
es in der Vorwelt ungefähr ſo ausſah, als ob wir heute eine Reiſe aus 
einer Zone in die andere machten. Weder waren die Geſtalten rieſiger, 
noch ſeltſamer. Wenn die untergegangenen Urwälder heute plötzlich durch 
eine magiſche Kraft wieder vor unſerem Auge lebend emportauchten, der 
Pflanzenforſcher würde nicht einen Augenblick zweifelhaft ſein, ihre Gewächs— 
typen zu entziffern und mit ihnen Lücken auszufüllen, welche die Pflanzen- 
welt der Gegenwart darbietet. Das iſt geeignet, das Grauen zu mildern, 
welches den Wanderer ſo leicht befällt, wenn er in fremden Wildniſſen 
herumirrt oder ſich in dem geheimnißvollen Dunkel der Vorzeit verliert, 
wo jeder Schritt die leicht erregte Phantaſie ins Reich des Wunderbaren 
und Fabelhaften zu führen droht. Das iſt ja der göttliche Endzweck der 
Wiſſenſchaft, daß ſie uns heimiſch zu machen ſucht, wo wir Fremdlinge 
zu ſein ſchienen. 


Landſchaft der Uebergangsperiode, nach Unger. Links Farrenkräuter und das cactusartige Gewächs 
Lomatophloyos, daneben die Stigmarie; baumartig treten auf die Sigillarien, den Hintergrund 
machen rieſige Schachtelhalme. 
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Der. Anfangspunkt unſerer Wanderung liegt uns näher, als jener des 
Geologen. Wenn derſelbe an der Hand der aſtronomiſch-chemiſchen Wiſſen— 
ſchaft noch eine Anſicht über die Art und Weiſe der Erdbildung zu ge— 
winnen ſucht, iſt uns die Erde bereits ein Gegebenes. Ihre Urgebirge 
waren gebildet, die Wogen des Erdoceans breiteten ſich noch rings um ſie 
her. In ihrem Inneren glühten noch mehr als heute unter wilder Em— 
pörung heiße Flammen. Dicke Wolken verdeckten den Himmel, um bald 
hier, bald da als Wolkenbrüche ihre Waſſer der mütterlichen Gruft, der ſie 
entſtammten, dem Meere, zurückzugeben. Ungeheure Mengen von Kohlen— 
ſäure erfüllten das Luftmeer, von dem chemiſchen Verbrennungsprozeß der 
Erdbildung gezeugt. In ſolcher Atmoſphäre vermochte kein warmblütiges 
Thier zu leben; denn dieſes athmet nur, um den Sauerſtoff der Luft in 
ſein Blut überzuführen und dafür die vom Blute ausgeſchiedene Kohlen— 
ſäure auszuhauchen. Ganz anders die Pflanze. Ihr Leben beruht weſentlich 
auf der Aufnahme von Kohlenſäure, aus welcher ſie den Kohlenſtoff zur 
Bildung ihrer Gewebe ausſcheidet. Dieſelbe Rolle alſo, die noch heute 
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die Wälder als Luftreiniger ſpielen, beſaßen die Gewächſe ſchon bei ihrem 
Beginn, ſie hatten die Erde durch die Verwandlung der Kohlenſäure in 
lebendes Zellgewebe für die Schöpfung der höheren Thierwelt weſentlich vor— 
zubereiten. Aus den Kohlenlagern der Erde würde ſich, wenn die Mengen 
dieſer Kohlenbecken genau ermittelt werden könnten, auf chemiſche Weiſe 
leicht die Menge der Kohlenſäure berechnen laſſen, welche dazu gehört hatte, 
dieſe Lager zu bilden, folglich das damalige Luftmeer erfüllt haben mußte. 
Der Amerikaner Rogers hat ſich dieſer Rechnung unterzogen und gefun— 
den, daß die gegenwärtige Atmoſphäre ſo viel Kohlenſtoff in ihrer Kohlen— 
ſäure beſitzt, um daraus 850,000 Millionen Tonnen Kohlen zu erzeugen. 
Dagegen beſaß die Atmoſphäre der Urwelt ſechsmal mehr, ſo viel nämlich, 
daß aus dieſer Kohlenſäure 5 Billionen Tonnen Kohlen gebildet wurden. 

Wir haben ſchon einmal geſehen, daß die erſten Pflanzen der Erde ſich 
im Meeresſchooße bilden mußten. Es konnten nach den im vorigen Ab— 
ſchnitte erläuterten Grundſätzen keine andern als die der Gegenwart ſein. 
Urpflanzen und Algen, namentlich aus der Abtheilung der Tange, waren 
die erſten Vertreter des Gewächsreichs. Ihre Ueberreſte finden ſich heute 
in den erſten ſedimentären Geſteinsſchichten, in den cambriſchen, ſiluriſchen 
und devoniſchen Schichten, wie man dieſe erſten Bildungen der Erdoberfläche 
durch Ablagerung in England nennt, in der älteren Grauwacke der Rhein— 
lande und in der jüngeren Schleſiens und Sachſens, welche die Uebergangs— 
formation in Deutſchland bilden, eingeſchloſſen. Mit Recht bezeichnet man 
deshalb auch dieſe Gebirgsbildung (Formation) als eine vermittelnde zwi— 
ſchen den Urgebirgen und den ſedimentären Gebirgen. Wo jene Tange in 
großen Maſſen vereint in dieſe erdigen Schichten eingebettet wurden und in 
denſelben verkohlten, da mußten höchſt eigenthümliche Kohlenbildungen daraus 
hervorgehen. Es ſind die Kohlen, die wir als Anthracit und Graphit, 
von dem das Material zu unſern Bleiſtiften herſtammt, kennen. Die gleich— 
mäßige, ſtructurloſe Maſſe dieſer Kohlen erklärt ſich einfach aus dem Baue 
der Seetange. Kein Tang bildet nämlich Holzſchichten; jeder Theil beſteht 
aus einem Gewebe von locker an einander gefügten, meiſt gallertartig oder 
knorpelig weichen Zellen, ohne Gefäße zu beſitzen. Viel Stärkemehl iſt den 
meiſten eigen; darum brennen dieſe Gewächſe nicht mit lichter Flamme, 
ſondern verkohlen nur. Wahrſcheinlich tragen hierzu die vielen Salze des 
Meerwaſſers das Meiſte bei. Daraus erklärt ſich wohl auch, daß der 
Graphit nicht brennt. 

Verſuchen wir es, uns ein Gemälde dieſer Meereswälder nach dem 
rieſigen Maßſtabe zu bilden, den uns die Gräber der Urwelt zeigen, ſo muß 
es auf daſſelbe hinauslaufen, welches wir bereits in den Tangfluren (S. 57) 
gezeichnet. 

Doch nicht lange ſollte das feſte Land unter den Fluthen des Meeres 
begraben liegen. Allmälig hob es ſich, von der gewaltigen Spannkraft 
unterirdiſcher Gaſe des Erdfeuers in die Höhe getrieben. So ſchaute hier 
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und da ein Stück Inſel über das Urmeer empor, immer aber noch niedrig 
genug, um, wenn auch das Salzwaſſer des Meeres verlaufen ſein mochte, 
von unaufhörlichen Regenfluthen unter Waſſer geſetzt zu werden. Man 
kann mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß, als nun die Pflanzen⸗ 
welt auch dieſer neuen Bildungsſtufe der Erde folgte, zuerſt Waſſerpflanzen 
entſtanden. Große Strecken der Sümpfe mußten von jenen ſeltſamen Ge— 
wächſen erfüllt ſein, die wir noch heute als eine Familie der Algen, als 
„Armleuchter“ oder Characeen kennen und welche, wie die vielen Salzſeen 
Neuhollands und einige in Deutſchland, z. B. der Salzſee bei Halle, be— 
weiſen, ſo gern im ſalzhaltigen Waſſer erſcheinen. Ihnen ſtanden andere 
Gewächſe zur Seite, welche wir bereits in der Seeſchaft (S. 28) als 
Süßwaſſer⸗Algen, ihre nächſten Verwandten, kennen lernten und die mit 
jenen vereint den erſten Humus der Sümpfe 
bildeten. Neben ſolchen einfachen Gewäch— 
ſen erhoben ſich, oft in mächtigen baum- 
artigen Geſtalten, niedere Gefäßpflanzen über 
die Sümpfe empor. Es waren Schachtel— 
halme oder Equiſetaceen, gegliederte Gewächſe, 
deren Glieder tutenartig in einander ſtecken 
und am Gipfel in kätzchenartigen Aehren ihre 
Früchte treiben. Die rieſigſte, unmittelbar 
zu ihnen oder neben ſie gehörende Geſtalt 
war die der Calamiten. Nach ihren Ueber— 
reſten erhob ſie ſich aus einer fegelför- 
migen enggegliederten Wurzel (ſ. Abbild.) als 
ein ebenſo gegliederter, dicker und hohler 
Stamm, von deſſen Gliedern aus eine Menge 
von Blättern wirtelförmig um den Stengel 
geſtellt waren, wie es noch heute die Schachtel— N K 
halme zeigen. Aehnlich gebaute Aſterophylliten 6 

(ſ. Abbild. S. 94) und Annularien (f. Abbild. S. 97) vermehrten den Wechſel 
dieſer Pflanzenform. Vielleicht zeugt heute nur Java ähnliche rieſige Geſtalten. 
Wenigſtens berichtet JZunghuhn von 10 Fuß hohen Schachtelhalmen, 
welche er in den Sümpfen des Schlammvulkanes Galungung, mit rieſigen 
Rohrkolben (Typha) und rieſigen Schilfgräſern vereint, traf. Es iſt kein 
Grund vorhanden, uns die Vorzeit anders zu denken. 

Waren die Thiere der erſten Periode den früheſten Gewächſen der Erde ent— 
ſprechend; waren es meiſt Polypen, Strahlthiere, Schnecken, beſonders Trilo— 
biten, niedere Krebſe und Fiſche: ſo erſchienen jetzt bereits, wenn auch noch 
äußerſt ſelten, amphibiſch lebende Schildkröten und eidechſenartige Thiere. 

Ganz anders ſollte ſich das Bild geſtalten, als das Land immer höher 
ſtieg. Denn nun waren die Bedingungen zur Schöpfung einer Landflor 
und Landfauna gegeben. In den älteſten Schichten, den ſiluriſchen, fehlen 
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ſie völlig, in den ſpäteren treten ſie nur höchſt vereinzelt auf, jedoch ſchon 
mit Familien und Gattungen der ſpäteren Steinkohlenperiode beginnend, 
aber noch mit Seetangen vermiſcht. Im Kohlenkalk werden die Landpflanzen 
ſchon häufiger, die Seetange treten zurück, es erſcheinen bereits Farren, 
Stigmarien, Sigillarien, Nöggerathien und Zapfenbäume. Unter denſelben 
zeichnen ſich als die ſeltſamſten Formen, welche der Gegenwart ziemlich fremd 
find, Stigmarien, Sigillarien und das ſeltſame Lomatophloyos crassi- 
caulis aus. Dieſes erſchien als ein dickes, faſt cactusartiges Gewächs, die 
Stigmarie (Stigmaria ficoides) als ein ſchwimmender Buſch von krautartiger 
Bildung, in welcher Göppert neuerdings die Natur der Waſſerroſen auf— 
gefunden zu haben glaubt, die Sigillarien oder Siegelbäume endlich traten 
in der Geſtalt des noch heute in Neuholland vorhandenen Grasbaumes 
(Xanthorrhoea Hastile), an der Rinde mit ſiegelartigen Narben verſehen, auf. 

Ehe ſich jedoch dieſe Landflor bilden konnte, mußten ihr humusbereitende. 
Gewächſe vorangehen. Natürlich waren es ſolche, welche des Humus nicht 
bedürfen und unmittelbar aus der Erdkrume oder dem nackten Felſen ihre 
Nahrung beziehen, um endlich bei ihrem Abſterben eine Humusdecke zu 
bilden. Es ſteht der Anſicht nichts im Wege, daß dies Lebermooſe, Yaub- 
mooſe und beſonders Flechten waren. War erſt eine Humusdecke gegeben, 
ſo fanden nachgeborene Pflanzentypen hinreichend ihre Stätte bereitet. Es 
iſt und bleibt eines der tiefſten Naturgeſetze, daß das Zuſammengeſetztere, 
das wir unberechtigt nur zu gern das Höhere zu nennen belieben, ſtets 
einem Einfacheren nachfolgt. 


III. Capitel. 
Die Steinkohlenperiode. 


Immer höher trat das Land über den Ocean empor, durch zahlreiche 
Felſenklippen zerklüftet. Aber immer waren es nur einzelne Inſeln, welche 
als Oaſen aus dem Urmeere hervorragten. Die heutigen Steinkohlenlager 
der Erde erzählen uns, wo dieſe Inſeln lagen. Sie finden ſich über die 
ganze Erde verbreitet und werden ſelbſt in den Polarländern beobachtet. 
Auf der nördlichen Halbkugel der Erde lagen ſie im jetzigen Spitzbergen, 
auf der ſüdlich davon gelegenen Bäreninſel, an mehren Punkten des nörd⸗ 
lichen Eismeeres, z. B. auf der Melville-Inſel und Byam⸗Martin, vielleicht 
auch an einigen Punkten zwiſchen der Baffins-Bay und Behringsſtraße, an 
der Oſt- und Weſtſeite von Grönland. Alle übrigen wichtigeren Stein⸗ 
kohleninſeln befanden ſich zwiſchen dem nördlichen Polarkreiſe und dem 
Wendekreiſe des Krebſes, wie die Kohlenflötze Großbritanniens, Spaniens, 
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Frankreichs, Belgiens, Deutſchlands, Rußlands und Sibiriens beweiſen. 
Deutſchland ſelbſt war damals in mehren Inſeln vorhanden. So ein Theil 
der Rheinlande, Weſtphalens, Thüringens (Grafſchaft Henneberg und Saal— 
kreis), Sachſens, Schleſiens, Böhmens, Mährens u. ſ. w. Wo ſich hier 
nur immer ein Steinkohlenflötz befindet, da war auch das Land bereits über 
das Urmeer gehoben, alles übrige Land lag noch unter dem Waſſerſpiegel 
begraben. In Nordamerika reichten dieſe Inſeln nach Taylor nur bis 
zu 50° n. Br., während fie in der Alten Welt um 6 — 8 höher hinaus 
gingen. Viel ungewiſſer iſt die Beſtimmung der Steinkohleninſeln auf der 
ſüdlichen Erdhälfte. Nur einzelne Punkte von Südamerika, Oſtindien, den 
Sundainſeln, vielleicht auch von Vandiemensland, Afrika u. ſ. w. gehören hierher. 

Jedenfalls darf man auch von der Ausdehnung der Steinkohlenlager 
auf den einſtigen Umfang der Wälder ſchließen, welche jene Inſeln beſaßen. 
Das Kohlenlager des Alleghanygebirges in Nordamerika iſt 165 deutſche 
Meilen lang und 57 Meilen breit, beſitzt alſo einen Flächenraum von 
5000 Meilen. Zwiſchen dem Miſſouri und Ohio befindet ſich ein anderes, 
welches 2650 O Meilen umfaßt, eine Länge von 72 Meilen und eine Breite 
von 45 Meilen hat. Gegen dieſe ungeheure Ausdehnung treten unſere 
ſämmtlichen Steinkohlenlager in Europa weit zurück. Europa ſcheint dagegen 
in jener Periode in weit mehr Inſeln gehoben geweſen zu ſein, als 
Nordamerika. 

Anders iſt es mit der Mächtigkeit der Steinkohlenlager. Dieſe berechtigt 
uns zu Schlüſſen über die Zeitdauer der Steinkohlenwälder. Chevandier 
fand, auf einen 63 jährigen Ertrag zweier Buchenhochwälder geſtützt, daß 
unſere heutigen Wälder in 100 Jahren mit ihrem Kohlenſtoffe eine Stein⸗ 
kohlenſchicht von 7 Pariſer Linien auf 1 Hectare oder 5,917 preuß. Morgen 
bilden würden. Eine ſolche Berechnung, auf ein Steinkohlenflötz angewendet, 
läßt natürlich leicht aus der Mächtigkeit der Schichten auf die verfloſſene 
Zeit ſchließen. So hat man die Base dieſer Wälder in dem zwiſchen 
der Saar und Blies gelegenen, als Saarbrücker Steinkohlenformation be— 
a Steinkohlenflötze nach ihrem Inhalte von 90,8 Billionen Pfund 

Kohlen, in welchen 72, Billionen Pfund Kohlenſtoff enthalten ſind, auf 
672,788 Jahre berechnet. Es liegt jedoch auf der Hand, daß hieraus nicht 
auf die Zeitdauer 955 Steinkohlenperiode geſchloſſen werden kann; denn es 
ereignete ſich nicht ſelten, daß ſich zwei bis drei ſolcher Flötze über einander 
bildeten, folglich die Zeitdauer der Steinkohlenpflanzen weit über die hinaus 
ging, welche zur Bildung des Steinkohlenflötzes gehörte. G. Biſchof hat 
ſie auf 9 Millionen Jahre vor unſerer Zeitrechnung zurückverſetzt. Doch 
liegt es auf der Hand, daß alle derartigen Rechnungen keine unbedingte 
Gültigkeit haben können. 

Ungleich tiefer zieht uns deshalb das Bild an, das wir uns aus den 
Pflanzenreſten von dieſen Urwäldern der Vorzeit zuſammenzuſtellen ver— 
mögen. Einförmig, wie noch die ganze vom Meere zum größten Theile 
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bedeckte Erde, ragte eine Steinkohleninſel über das Urmeer empor, ohne jene 
grotesken Felſenbildungen, wie ſie unſere heutigen Inſeln ſo oft zeigen. Tiefe 
Sümpfe bedeckten das Land, hier und da marſchenartig umgeſtaltet, je höher 
ſich ſeine Fläche über den Ocean hob. Aber überall wucherte bereits ſeit 
längerer Zeit eine niedere Pflanzenwelt, die der Algen und Mooſe. Un— 
geheure Strecken waren von Torfmooſen und Schachtelhalmen bedeckt. Auf 
ihren Humusſchichten ſproßten die Urwälder empor. Aber welche Urwälder! 
Schlanke Farrenſtämme von brauner Färbung, bis auf die Wurzel herab von 
den dicken Schwielen abgeſtorbener Blattſtiele oder von tafelartiger Stuccatur 
bedeckt, von üppigen grünen Mooſen bewohnt, ſtrebten viele Fuß hoch zum 
Lichte, das finſtere Wolken weſentlich dämpften, aber dadurch gleichzeitig bei— 
trugen, den das Dunkle liebenden Farren das günſtigſte Klima zu geben. 
Hohe, ſchopfartig geſtellte Wedel, in zierliche gefiederte Blättchen vielfach 
getheilt, bildeten wie prachtvolle Straußfedern den von jedem Winde leicht 
bewegten Wipfel. So ſproßten ſie palmenähnlich aus dem jungfräulichen 
Boden hervor. Ihr leichtes, luftiges Blätterdach, voll Anmuth und Grazie, 
war aus 10 — 15 Fuß langen und mehr als 5 Fuß breiten Wedeln gebildet. 
So ſenkte es ſich in ſanften Schwingungen bald traumhaft zur Erde nieder, 
bald lag es wie die Speichen eines Rades wagerecht am Gipfel ausgebreitet, 
aber immer ätheriſch leicht. Von unten auf betrachtet, mußte dieſes wunderbar 
zarte Blätterdach, deſſen Obergrund die finſteren Wolken waren, einen ſeltſamen 
Contraſt mit dieſen drohenden Wolken bilden, die nicht zu dieſer unendlichen 
Sanftheit der Wedel paßten. Doch nicht alle Farren beſaßen palmenartige 
Schafte. Sehr viele wucherten mit ihren Wedeln auf dem Boden, ungeheure 
üppige Büſche bildend. In der Gegenwart, ſo ſcheint es, bietet nur Neu— 
ſeeland ein ähnliches Landſchaftsbild. In dieſem Lande iſt es, wo die Farren 
große Strecken des wellenförmigen Landes bedecken und als zuſammenhängende 
Pflanzendecke gleichſam die Stelle der Wieſen vertreten. Gibt es überhaupt 
noch in der Gegenwart einen landſchaftlichen Anhaltpunkt für das Pflanzen— 
bild der Steinkohlenwälder, ſo dürfte er im antarctiſchen Archipel zu ſuchen 
ſein; um ſo mehr, als ſowohl die inſelartige Erhebung des Landes, als auch 
die noch gegenwärtig dort exiſtirenden Pflanzentypen Vieles mit dem Bilde 
gemein haben, das ſich der Forſcher ſo gern von dem Landſchaftsbilde der 
Steinkohlenperiode entwirft. In der That vervollſtändigen dieſen Vergleich 
auch jene ſeltſamen Zapfenbaumgeſtalten, welche wir noch heute in dieſem 
Inſelmeere antreffen. Die bei einer andern Gelegenheit (S. 20) ſchon erwähnte 
Säulencypreſſe Forſter's von den Neuen Hebriden, welche zu dem Geſchlechte 
der Araucarien gehört, ſcheint mir in vielfacher Beziehung zu jenen Pflanzen— 
typen zu ſtehen, die man bisher als baumartige Bärlappe (Lycopodiacecen) 
bezeichnete. Dieſe Nadelholzgattung zeichnet ſich beſonders durch ihre Stämme 
aus. Sie ſind mit regelmäßig angeordneten Narben verſehen, welche von den 
früher hier geſtandenen, aber abgefallenen breiten Blättern gebildet wurden. 
Wenigſtens findet man dieſes Merkmal bei einigen Arten. Hiermit ſtimmen 
Das Buch der Pflanzenwelt. I. 8 
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auch die in den Steinkohlenflötzen gefundenen Stämme überein, die man als 
Lepidodendreen, Schuppenbäume, bezeichnet hat. Noch merkwürdiger iſt die 
Säulencypreſſe, von welcher ich noch den von Forſter mitgebrachten Zweig 
beſitze, durch die Anordnung ihrer Blätter. Dieſelben gleichen genau den 
hornartigen Schuppen unſerer Tannenzapfen. Ja, denkt man ſich einen ſolchen 
Zapfen zu einem ſchlanken Zweige in die Länge gezogen, ſo hat man das voll— 
ſtändige Bild eines ſolchen Zweiges. Dadurch erlangt derſelbe allerdings eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit manchen Bärlapparten, und wir beſitzen hier denſelben 
Fall, den wir ſchon einmal in Caſuarina zu bewundern hatten. Wie ſich hier 
aus der Abtheilung der Kryptogamen die Form des Schachtelhalms mit dem 
Typus der Nadelhölzer combinirte, ſo verband ſich hier, ſo zu ſagen, der Typus 
der Bärlappe mit dem der Zapfenbäume. Setzt man alſo eine Säulencypreſſe 
ſtatt der Kaurifichte (Dammara australis) Neuſeelands auf jene Farrenfluren, 
ſo wird man im Geiſte ſo ziemlich das Landſchaftsbild der Steinkohlenperiode 
beſitzen. Es müßte täuſchend werden, wenn man ſtatt der Sigillarien aus 
Neuholland den ſchon erwähnten Grasbaum herüberholte und ihn nebſt einigen 
Palmen, von denen die Steinkohlenflötze nur Spuren zeigen, dorthin pflanzte. 

Troſtloſe Einförmigkeit neben tiefſter, tiefſter Stille mußte der Charakter 
dieſer Urwälder ſein. Nur einzelne lichtſcheue Amphibien durchkrochen, obwohl 
noch ſelten, geſpenſterhaft dieſe Wälder. Kein Vogelſang, kein Inſekten— 
brummen ſtörte die wüſte Einſamkeit. Sie war um ſo niederdrückender, je 
geringer die Zahl der Pflanzenfamilien, Gattungen und Arten dieſer Wälder 
war. Wenn gegenwärtig wenigſtens 11,000 Pflanzenarten dem kleinen Europa 
allein angehören; wenn darunter allein gegen 6000 Blüthenpflanzen gezählt 
werden, jo haben wir bis jetzt trotz eifrigſter Nachforſchung kaum 800 Pflanzen- 
arten in der Steinkohlenperiode, die ſich doch über die ganze Erde verbreitete, 
kennen lernen. Die Verhältniſſe haben ſich gegenwärtig wunderbar um— 
geſtaltet. In den Steinkohlenwäldern bildeten nach Göppert die größte 
Maſſe die Sigillarien und Stigmarien, dann folgten die Araucarien und Ca— 
lamiten, dann die Lepidodendreen, die Farren und endlich die wenigen übrigen 
Steinkohlenpflanzen. Die fünf erſten Familien beſitzt Europa nur in win- 
zigen Andeutungen oder gar nicht mehr, von den Farren kaum 30, während 
doch die Steinkohlenwälder ſchon jetzt über 200 Arten mehr lieferten. Noch 
einförmiger werden dieſe Urwälder, wenn man mit Brongniart annimmt, daß 
in den einzelnen Epochen, d. h. in den einzelnen kleineren Zeitabſchnitten der 
rieſig langen Steinkohlenperiode gleichzeitig kaum mehr als 100 Arten auf— 
traten. Nur unſere Nadelwälder liefern zu dieſer Einförmigkeit ein einiger— 
maßen ähnliches Seitenſtück, inſofern unter ihrem Schatten nur wenige andere 
Gewächſe eine Heimat finden. Dieſe große Uebereinſtimmung und Einförmig— 
keit der Steinkohlenflor auf der ganzen Erde bezeugt, daß die Klimate ſich 
noch nicht in derjenigen Weiſe geſondert hatten, wie ſie die Gegenwart kennt, 
daß ſie vielmehr durch die größere innere Erdwärme und den umſchließenden 
Ocean eine gleichmäßigere Temperatur — man ſchätzt fie auf 20 — 25% R. — 
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beſaßen. Ließ dieſe innere Erdwärme durch allmälige Ausſtrahlung nach, 
verlor das Urmeer an Fläche, hob ſich das Land immer höher: ſo mußte 
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Der Grasbaum (Xanthorrhoea Hastile R. Br.) aus Neuholland. 


Bedingungen zu neuen Schöpfungen waren fortwährend gegeben; dagegen 

überdauerten die Gewächſe der Steinkohlenperiode dieſe Umänderung des Klimas 

nicht, ſie gingen an ihr oder dadurch zu Grunde, daß ihre Lebensdauer über— 

haupt abgelaufen war. Sollten dennoch zähere Typen dieſe Umwandlung 
a u: 
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überlebt haben, ſo mögen es Araucarien und Farren geweſen ſein. Denn wie 
ſich die klimatiſchen Grenzen eines Gewächſes außerordentlich ausdehnen laſſen, 
zeigen noch heute unſere Culturgewächſe. Doch muß hierbei immer feſtgehalten 
werden, daß die Steinkohlenflora ſich ſicher nur in einem Inſelklima erhalten 
haben könne. Aus dieſem Grunde werden wir nochmals zu dem antarctiſchen 
Inſelmeer zurückgeführt. Sollten ſich wirklich Typen aus der Steinkohlenzeit 
erhalten haben, jo könnte es nur hier geſchehen ſein. Meine ſubjective Ueber— 
zeugung läßt mich in der That immer wieder auf dieſe Behauptung zurüd- 
kommen und glauben, daß das auſtraliſche Inſelreich nicht allein, wie man 
ſchon oft vermuthete, der älteſte Erdtheil ſei, ſondern daß ſich in ihm auch 
noch die meiſten Anklänge an die Steinkohlenzeit erhalten haben. Trotzdem 
kann nicht geläugnet werden, daß hier und da der Untergang der Steinkohlen— 
wälder durch ſtürmiſchere Urſachen, Fluthen und Landhebungen mittelſt vul— 
kaniſcher Kräfte herbeigeführt worden ſein könne. Das ſcheinen wenigſtens 
jene Steinkohlenflötze Englands zu beweiſen, welche gegenwärtig ſich weit bis 
in das Meer hinein erſtrecken und über denen jetzt die ſtolzen Flaggen mit 
Hilfe derſelben Kohlen ſegeln, die hier tief im Meeresſchooße vergraben liegen, 
derſelben Kohlen, durch welche eine unendlich ferne Urzeit der heiteren Gegen— 
wart die Hand reicht. So verknüpfen ſich nicht ſelten in der Natur und der 
Geſchichte die ſeltſamſten Gegenſätze. Iſt es nicht die wunderbarſte Auferſtehung, 
welche die Steinkohlenwälder nach 9 Millionen Jahren in der Geſchichte der 
Menſchheit hielten und unſerem Jahrhundert, dem Zeitalter des Dampfes, die 
größte Triebkraft, der größte Hebel zu Reichthum und Bildung wurden? 


IV. Capitel. 
Die permiſche Periode. 


Eine neue Zeit iſt angebrochen: das Rothliegende und der permiſche Sand— 
ſtein wird gebildet. Dies konnte nur geſchehen, nachdem der Porphyr gehoben 
war, der, zertrümmert und zerwaſchen, jene Gebirgsſchichten hervorrief. Daher 
der innige Zuſammenhang, welcher noch heute zwiſchen ihnen und dem Por— 
phyr ſtattfindet. Neben ihrer Bildung begann aber auch die Ablagerung des 
Kupferſchiefergebirges. Kalkige, merglige und ſandige Schichten hatten ſich 
abgeſetzt. Gegenwärtig finden wir folgendes Verhältniß, wenn alle Verhält— 
niſſe allgemein, ideal angeſchaut werden. Ueber der Grauwacke der Uebergangs— 
formation lagert der Kohlenkalkſtein; dann folgt die Kohlenformation mit ihren 
Steinkohlenflötzen, über denen meiſt ein Kohlenſchiefer ruht; über ihm befindet 
ſich das Rothliegende, das Weißliegende, der bituminöſe Mergelſchiefer, ſeines 
Kupfergehaltes wegen auch Kupferſchiefer genannt, endlich der Zechſtein, ein 
thoniger, dichter, meiſt grauer Kalkſtein von etwas muſcheligem Bruche. Die 
letzten oberſten Glieder bilden Rauhwacke, Rauhſtein, Stinkſtein, Gyps und 
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Letten oder Mergel. Man kann dieſe ganze Reihe vom Rothliegenden an als 
die Zechſteinformation zuſammenfaſſen. Die vielfachen Fiſchabdrücke in der— 
ſelben und der Gehalt des Mergelſchiefers und Stinkkalks an bituminöſen oder 
harzigen Subſtanzen beweiſen die Ablagerung im Meere und die Einbettung 
ſeiner Geſchöpfe, welche uns ihre Körperſubſtanz in dem Bitumen, ihre 
Körpergeſtalt in den Abdrücken erhalten haben. Das gleichzeitige Vorkommen 
von Steinſalz und Gyps in dieſer Formation beſtätigt daſſelbe. 

Auf und an den damaligen deutſchen Inſeln trat dieſe ganze Gebirgs— 
bildung nur vereinzelt auf. Dagegen erſchien ſie in außerordentlicher Mächtig— 
keit und Vollendung an den ruſſiſchen Inſeln, in dem heutigen Gouvernement 
Perm. Wenn in Deutſchland und England höchſtens 400 — 900 Fuß mäch— 
tige, ſehr beſchränkte Schichten des Rothliegenden, kaum 100 Fuß mächtige 
des Kupferſchiefergebirges auftreten, bedecken ſie in Rußland viele Tauſend 
Quadratmeilen, mehr oder weniger in derſelben Lagerungsfolge, wie wir ſie 
vorher fanden. Dieſe außerordentliche Ausdehnung gab dem engliſchen Geo— 
logen Murchiſon und de Verneuil Gelegenheit, alle dieſe Gebirgsſchichten 
unter einem einzigen Namen, dem des permiſchen Syſtems, zuſammenzufaſſen 
und die Sandſteinablagerungen den permiſchen Sandſtein zu nennen. In 
Deutſchland ſah vorzugsweiſe ſein mittlerer Theil, Thüringen, die neue Ge— 
birgsbildung vor ſich gehen, die Inſeln des Harzes, des Kyffhäuſergebirges, 
des Mansfelder Gebietes und des Thüringer Waldes umſäumend. Aber auch 
die Inſeln des Rheingebietes, Schleſiens, Böhmens, der Vogeſen, die Gegend 
von Lodeve in Frankreich u. ſ. w. nahmen daran Theil. 

Verſuchen wir es nun, uns auch dieſe neu gebildeten Gebirgsſchichten im 
Geiſte mit den Geſtalten des Pflanzenreichs zu beleben. Wir haben es hier 
mit großen Schwierigkeiten zu thun, da es nicht gewiß iſt, ob die neue 
Pflanzenſchöpfung einer einzigen Periode oder ob ſie den verſchiedenen an— 
gehörte, in denen das Rothliegende, der permiſche Sandſtein, der Zechſtein 
und die Schiefer von Lodeve gebildet wurden. Faſſen wir jedoch alle dieſe 
verſchiedenen Zeiträume als die permiſche Periode in Eins zuſammen, um 
uns den Ueberblick zu erleichtern! Es vereinigt ſich Vieles, zu glauben, daß 
die neue Pflanzenſchöpfung weſentlich nicht von der der Steinkohlenzeit ab— 
wich, ſondern nur eine Fortſetzung derſelben war. Baumartige Farren, 
Schachtelhalme (Calamiten), Lepidodendreen, Nöggerathien mit palmenartigem 
Wuchſe, farrenartigen Wedeln und fiederſpaltigen Blattrippen erſchienen im 
permiſchen Sandſteine Rußlands. Beſonders aber zeichnen die baumartigen 
Farren aus der Gattung Psaronius und der Familie der Marattiaceen das 
Rothliegende aus. In nächſter Nähe beherbergt ſie das Kyffhäuſergebirge in 
erſtaunlicher Schönheit. Nicht allein, daß daſſelbe an den meiſten Punkten 
des Rothliegenden mit verkieſelten Hölzern noch vor wenigen Jahren völlig 
überſäet war, findet man noch heute halbe Stämme dieſer Baumfarren 
verkieſelt und in den verſchiedenſten Stellungen im Rothliegenden ſelbſt ein— 
gebettet. Das ſagt uns, daß dieſe Stämme bereits vor der Bildung des 
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Rothliegenden lebten, dann in die breiartige Geſteinsmaſſe eingebettet wurden 
und hier ſich mit Kieſelſäure tränkten. In den Schieferſchichten von Lodeve 
erſcheinen nur Farren, Aſterophylliteen und Nadelbäume, im Kupferſchiefer von 
Thüringen nur Farren, Nadelbäume und Seetange; ein Beweis, daß das 
Kupferſchiefergebirge am Meeresufer abgelagert wurde und dieſes bereits mit 
einer dichten Vegetation geziert war. Im Vergleich zu dem Reichthume der 
Steinkohlenzeit iſt dieſe neue Schöpfung unendlich arm. Das ſpricht vielleicht 
am meiſten dafür, daß die Zeit des permiſchen Gebirges das letzte Aufflackern 
der Steinkohlenperiode war, mit welcher das Reich der Kryptogamen zu Ende 
ging. In der That herrſchten ſeit der Bildung der Grauwacke nur krypto— 
gamiſche Algen (Tange), Mooſe, Flechten, Schachtelhalme und Farren vor; 
jetzt beginnt eine Zeit, wo ſie mehr und mehr zurücktreten und den phanero— 
gamiſchen Gewächſen die Herrſchaft überlaſſen. 

Ehe wir jedoch von dieſer langen und für die Gegenwart ſo wichtig ge— 
wordenen Zeitſcheide der Steinkohlenpflanzen ſcheiden, drängen ſich uns noch 
einige Fragen auf, die wir beantworten müſſen, wenn wir das volle Verſtänd— 
niß der Steinkohlenbildung, alſo des Unterganges der Steinkohlenwälder in 
die nächſten Perioden mit herüber nehmen wollen. Ich habe ſchon weitläufig 
gezeigt, daß der Untergang ſo vieler Pflanzen- und Thierformen nicht von 
ſtürmiſchen Urſachen allein herrühren könne, weil man nicht annehmen kann, 
daß jeder einzelne Fleck der Erdoberfläche vulkaniſchen Revolutionen unter— 
worfen war. Wir müſſen darum drei ſehr verſchiedene Urſachen annehmen. 
Erſtens ſtarben die Gewächſe der Vorzeit aus, weil auch die Art wie das 
Individuum ſtirbt. Zweitens ging ein anderer Theil durch eine Verſumpfung 
und Torfbildung auf ihrem Terrain zu Grunde. Die Ueberreſte dieſer Wälder 
finden ſich noch heute verkohlt ebenſo in dieſen ehemaligen Torfen wieder, wie 
wir noch heute die Ueberreſte von Laubwäldern in unſern Mooren finden. 
Endlich fand der übrige Theil ſein Ende allerdings durch ſtürmiſche Revolu— 
tionen, wobei ein Theil des Landes gehoben wurde, ein anderer ſank. Ueber 
den letzteren brachen die Fluthen des Meeres zuſammen und bedeckten ganze 
Wälder. Aehnliche Ereigniſſe fanden noch in nächſter Nähe in geſchichtlicher 
Zeit ſtatt. So brach z. B. im 13. Jahrhundert das Meer über denjenigen 
Theil Oſtfrieslands herein, der heute als der Dollart bekannt iſt, und begrub 
in Einer Nacht das ganze Land mit 50,000 Menſchen. Im 16. Jahrhundert 
bildete ſich ebenſo plötzlich der Meerbuſen der Jahde, und das Meer begrub 
4½ Quadratmeilen Land mit 10,000 Menſchen. An der Küſte von Peru 
ſank die Stadt Callao durch Erdbeben in das Meer hinab. Daraus folgt, daß 
die Kohlenflötze nur durch Hilfe des Waſſers gebildet ſein können. Damit 
ſtimmen auch alle Forſchungen überein. Bald war es das Süßwaſſer, welches 
die Steinkohlenwälder begrub und den Schlamm über ſie herbeiführte. Eine 
ſolche Bildung hat man eine limniſche genannt. Bald war es das Salz— 
waſſer des Meeres, welches die Wälder bedeckte und verkohlen ließ. Dieſe 
Bildung bezeichnet man als eine paraliſche. Daher kommt es, daß die Stein- 
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kohlenflötze hier durch Süßwaſſermuſcheln, dort durch Meeresthiere charakteriſirt 
ſind. „In beiden Fällen“, ſagen wir mit Unger, „konnte ein Wechſel ver— 
ſchiedener Land- und Waſſerbildungen nur dadurch ſtattfinden, daß der Marſch— 
boden, worauf ſich die Steinkohlenvegetation entwickelte, ſank, bis er ſich durch 
darüber gelagerte Mineralſubſtanzen wieder ſo weit der Oberfläche des Waſſers 
näherte, daß darauf eine zweite, dritte, vierte u. ſ. f. Vegetation Platz finden 
konnte. Nur auf dieſe Weiſe iſt es erklärlich, daß in den ſandigen Zwiſchen— 
mitteln häufig noch aufrechte Stämme mit ihren Wurzeln gefunden werden, 
ſo wie ſie einſt auf der Oberfläche der Marſchen wuchſen, als die Senkung 
des Bodens erfolgte. Daraus iſt ferner auch der Wechſel der verſchiedenen 
Pflanzen zu erklären, die in den verſchiedenen Horizonten eines und deſſelben 
Flötzes angetroffen werden.“ Durch die Ueberſchwemmung mußten ſich natür— 
lich die Pflanzen allmälig in ihrem Inneren zerſetzen, ſodaß ſich, wie Göppert 
uns belehrt, nur die Rinde mehr oder minder vollſtändig erhielt. Dieſe wurde 
dann unter Einwirkung von Druck auf naſſem Wege in Kohle verwandelt, 
während das innere Gewebe der Stämme ebenfalls zur Bildung der Flötze 
als gleichartige Maſſe beitrug. Die Erhaltung der Rinde erklärt ſich aus 
der Thatſache, daß auch bei noch jetzt lebenden Stämmen das Gewebe der— 
ſelben am längſten der Fäulniß widerſteht. Das beweiſen Verſuche, welche 
Göppert an dem baumartigen Aron (Arum oder Caladium arborescens) 
anſtellte. Derſelbe behielt unter Waſſer ſechs Jahre hindurch ſeine Rinde voll— 
ſtändig bei, während die Gefäßbündel des Inneren ſich vollſtändig aufgelöſt 
hatten. In dieſem Zuſtande mit Erdſchichten bedeckt, würde die Rinde ihre 
urſprüngliche Form genau in denſelben abgedrückt haben. „So erklärt ſich“, 
berichtet Göppert in ſeinen intereſſanten Beobachtungen weiter, „aus dem 
verſchiedenen Fäulnißgrade der Pflanzenſtämme vor ihrer Umwandlung in Kohle 
die ſehr verſchiedene Erhaltung derſelben in den Flötzen. Nur einzelne Gruben 
bieten Kohlen, von denen jedes Stück als ein Herbarium der Vorwelt zu be— 
trachten iſt. Dies gilt von mehren Gruben im Saarbrückner und weſtphäli— 
ſchen, in Oberſchleſien namentlich von dem ganzen Nikolaier Revier, während 
beiſpielsweiſe in der Kohle des Waldenburger Reviers ſich die Kohlenpflanzen 
weit ſeltener nachweiſen laſſen.“ „Von dem größten Einfluſſe bei der Fäulniß 
der Stämme“, zeigt uns der Genannte endlich, „war neben der Zeit und der 
Temperatur die Höhe der Waſſerſchicht, durch welche der Luftzutritt mehr oder 
minder abgeſchloſſen wurde.“ Macerationen (Einweichungen) von Mooſen und 
Flechten zeigten die Richtigkeit dieſer Annahme. Die Flechten zerſetzten ſich 
unter einer Waſſerſchicht von 6 — 8 Zoll raſch; dagegen erhielten fie ſich unter 
einer Schicht von 12 — 56 Zoll zwei Jahre lang ziemlich gut. So einge— 
bettet und unter mächtigen Schlammſchichten begraben, mußten die Gewächſe 
allmälig zerſetzt werden. 

Um dies zu verſtehen, muß man wiſſen, wie Pflanzen überhaupt zerſetzt 
werden. Sind dieſelben nämlich aus dem Verbande ihres Vegetationsprozeſſes 
geriſſen, haben ſie zu leben aufgehört und ſind ſie einer feuchten Luft aus— 
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geſetzt, welche die Stoffe in ihrem Inneren löslich macht, ſo tritt bald durch 
Aufnahme von Sauerſtoff aus der Luft eine Gährung ein. Bekanntlich unter— 
ſcheidet man eine weinige, ſaure und faule. Die erſte entſteht, wenn Zucker 
unter Abſcheidung von Kohlenſäure Weingeiſt bildet, die zweite, wenn der 
Weingeiſt durch Aufnahme neuen Sauerſtoffs Eſſigſäure zeugt, die dritte, 
wenn ſich die Pflanzenſubſtanz vollſtändig zerſetzt. Dieſe letztere tritt da ein, 
wo abgeſtorbene Hölzer der feuchten Luft unterliegen. Dieſelben beſtehen aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, wie jedes Pflanzengewebe. Die beiden 
letzten Körper ſind darin in dem Verhältniß von Waſſer vorhanden. Die 
Hölzer nehmen jetzt aus der Luft Sauerſtoff auf, derſelbe verbindet ſich mit 
dem Kohlenſtoff zu Kohlenſäure, fie entweicht als Gas, und ihrem Verhältniß 
entſprechend entweicht auch das Waſſer. Bei fortgeſetzter Zerſetzung löſt ſich 
der Zellenverband, das Holz verrottet und fällt zu Pulver zuſammen. Das 
iſt die Dammerde, welche wir z. B. bei dem Verrotten faulender Bäume in 
hohlen Weiden, Pappeln u. ſ. w. ſich bilden ſehen. Befinden ſich die Pflanzen 
unter Waſſer, ſo wird dieſe Zerſetzung je nach der Temperatur und dem 
Drucke verzögert, aber nicht verhindert. Das Waſſer nimmt Luft und ſomit 
Sauerſtoff auf, der Sauerſtoff tritt ebenſo zu dem Kohlenſtoff der unter 
Waſſer befindlichen Pflanzentheile und läßt ſie auf ähnliche Weiſe ſich zer— 
ſetzen. Sie zerfallen und bilden ſomit, da ſie ſich im Waſſer befinden, Schlamm. 
Derſelbe fällt zu Boden und bildet hier die unterſte Lage der Moore. So 
bei der Torfbildung. Aehnlich bei der Braunkohlenbildung. Ging dieſelbe 
auch nicht unter Waſſer, ſondern unter Erdſchichten vor ſich, die nichtsdeſto— 
weniger durch Regen und Quellen doch feucht gehalten werden mußten, ſo 
mußte doch auch hier ein Zerſetzungsprozeß ſtattfinden. Je weniger dieſelben 
noch zerfallen ſind, um ſo weniger ſind ſie zerſetzt und umgekehrt. Die Lignite 
oder die Hölzer der Braunkohlenlager müſſen als die am wenigſten zerſetzten 
angeſehen werden. Genau ſo bei den Steinkohlen. Ihre Bildung ging wie 
die des Torfes unter Waſſer vor ſich. Der größte Theil ihrer Gewächſe 
zerfiel zu Dammerde. Sie ſchlug ſich als Schlamm im Waſſer nieder und 
bildet jetzt die ſtructurloſe, gleichartige Steinkohlenmaſſe, die nun durch den 
ungeheuren Druck der auf ihr laſtenden Gebirgsſchichten zu einer feſten Maſſe 
zuſammengepreßt wurde. Iſt die Zerſetzung ſo weit gegangen, daß aller 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff verflüchtigt wurden und nur der reine Kohlenſtoff 
zurückblieb, dann haben wir den Anthracit. Aber auch die Kohle iſt fort— 
während noch jetzt einer Zerſetzung unterworfen. Das zeigen die ſogenannten 
„ſchlagenden Wetter“ der Steinkohlengruben. Sie beſtehen aus Sumpfgas 
oder Kohlenwaſſerſtoffgas, welches, in Berührung mit Luft und einer hohen 
Temperatur, z. B. einem Lampenlichte, gebracht, explodirt, d. h. ſich unter 
Knall entzündet und nicht ſelten jene furchtbaren Erſchütterungen hervorbringt, 
welche ſchon ſo oft das Leben Tauſender von Bergleuten gefährdeten. Man 
weiß, daß ſie jetzt durch Davy's Sicherheitslampe ziemlich ungefährlich gemacht 
ſind. Dieſelbe beruht darauf, daß das Licht von metallenen Drähten um— 
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geben iſt. Dieſe kühlen als gute Wärmeleiter die zwiſchen ihnen hindurch 
ſtrömende Flamme bereits ſo weit ab, daß die über die Drähte hinaus gehende 
Temperatur nicht mehr im Stande iſt, das Grubengas zu entzünden. Die 
ganze Kohlenbildung iſt mithin ein in der Natur ſehr verbreiteter Vorgang. 
Er findet ſelbſt in allen Wohnungen ſtatt, deren Holz ſtets feucht gehalten 
wird. Dadurch entwickelt daſſelbe fortwährend Kohlenſäure und macht die 
Wohnungen höchſt ungeſund, weil die Kohlenſäure erſtickend auf den Athmungs— 
prozeß der Lungen einwirkt. Das Holz ſelbſt aber vermodert, und oft glaubt 
man dann den ſogenannten Hausſchwamm im Hauſe zu 


haben. Ein ähnliches Gas iſt es auch, welches ſich in N 
ſumpfigen Gegenden durch einen gleichen Gährungsprozeß E 
abſterbender Waſſerpflanzen und Waſſerthiere bildet und >> 


ſolche Gegenden oft unbewohnbar macht (ſ. S. 17); um- 
ſomehr, je weniger ſie bewaldet ſind, während im um— 
gekehrten Falle die Waldpflanzen das Kohlenſäuregas als 
ihre herrlichſte Nahrung verzehrt haben würden. 

Um die verſchiedenen Structurverhältniſſe der Kohlen 
zu verſtehen, muß man auf die künſtliche Verkohlung des 
Holzes in hohen Temperaturen zurückgehen. Wir haben 
in der neueſten Zeit eine Arbeit von Hausmann in 
Göttingen hierüber erhalten, welche ein helles Licht auf 
die Frage wirft. Vor Allem vermindert ſich zunächſt 
der Umfang und das ſpecifiſche Gewicht des Holzes. 
Dieſes erhält mehr oder weniger ſtarke Querriſſe; es 
bilden ſich in ihm ſchalige, den Jahresringen entſprechende 
Abſonderungen. Bei zunehmender Verkohlung verändert = 
ſich auch der Querbruch. Bei unvollkommener Verkohlung Davpſche S 
erſcheint er erdig und uneben; bei fortgeſetzter Steigerung 
dieſes Prozeſſes verdichtet ſich das Holz, der Bruch geht in das Ebene und 
Flachmuſchelige über, um bald darauf, während er anfangs matt war, einen 
Wachsglanz anzunehmen. „Holzkohlen“, ſagt der Genannte, „welche bei 
metallurgiſchen Schmelzprozeſſen unzerſetzt durch den Schacht eines Hohofens 
niedergehen und mit der Schlacke wieder zum Vorſchein kommen, haben mehr 
oder weniger die Eigenſchaften des Anthracits angenommen.“ Alles das trifft 
auch bei den natürlichen Braunkohlen zu. Sie beſitzen die rechtwinklig auf 
die Pflanzenfaſern ſtoßenden Querriſſe, und zwar um ſo regelmäßiger, je lang— 
ſamer die Verkohlung vor ſich ging. Damit iſt gewöhnlich eine mit Wachs— 
glanz auftretende Glätte verbunden, welche die künſtliche Kohle nicht zu zeigen 
pflegt. „Indem die Holzſtämme, welche in den Braunkohlenlagern nieder— 
geſtreckt ſich befinden, mehr oder weniger platt gedrückt ſind, ſo erſcheinen die 
den Jahresringen entſprechenden Abſonderungen der Abplattung parallel und wer— 
den von Abſonderungen, welche den Holzfaſern parallel ſind, mehr oder weniger 
rechtwinklig durchſchnitten. Bei Stämmen, welche in den Braunkohlenlagern 


icherheitslampe. 
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aufgerichtet ſtehen, verhalten ſich dieſe Abſonderungen, die ſelten ſo ausgezeichnet 
als die Querabſonderungen ſind, wie diejenigen, welche bei der künſtlichen 
Verkohlung des Holzes entſtehen. In Anſehung des Bruches zeigt ſich eben— 
falls eine mit der Verkohlung fortſchreitende Umwandlung. Der erdige Bruch 
geht in den unebenen und zuletzt in den ebenen und muſcheligen über, und in 
demſelben Verhältniſſe, in welchem das Dichtwerden zunimmt, wird auch der 
Glanz verſtärkt. Bei der Umwandlung des Holzes in Braunkohle verſchwindet 
die Holztertur immer mehr und mehr; bei der vollkommenſten Braunkohle, 
der Pechkohle, iſt beinahe nur Bruch vorhanden.“ Durch Austrocknen an der 
Luft verwandelt ſich manche holzförmige Braunkohle in Pechkohle mit muſche— 
ligem Bruch und Wachsglanz. Daher erklärt ſich nach Hausmann auch das 
Vorkommen von Pechkohle und Anthracit in der Nähe baſaltiſcher Geſchiebe, 
deren ehemalige vulkaniſche Temperatur die Braunkohle ohne Zweifel dahin 
veränderte. Durch noch höhere Temperatur würde ſelbſt der Anthracit in 
Graphit, wie man es in der That in Grönland in der Nähe vulkaniſcher Geſchiebe 
beobachtete, verwandelt worden ſein. 

Die Zerſetzung der Kohlenlager kann aber auch noch auf eine andere 
Weiſe vor ſich gehen, durch unterirdiſches Feuer. In dieſem Falle tritt eine 
ſogenannte trockene Deſtillation ein. Ihre Producte ſind unter allen Um— 
ſtänden dieſelben oder ähnliche, ſo verſchieden auch die Kohlen ſein mögen: in 
unſern Laboratorien Leuchtgas, leichte, als Photogen bekannte Oele, ſchwere 
Oele, Eupion, Theer, Paraffin, Asphalt u. ſ. w. Die neueſte Zeit hat dies 
benutzt und beginnt eben, die großartigſten Fabriken auf dieſe Producte zu 
gründen und der Völkerwirthſchaft eine neue Fundgrube des Wohlſtandes zu 
eröffnen. Leuchtgas, leichte Oele und Paraffin in alabaſterweißen Kerzen 
dienen bereits zur Erleuchtung und werden allmälig den Oelfrüchten ein großes 
Areal zur ausgedehnteren Cultur unſerer Getreidefrüchte entreißen. Schwere 
Oele werden zu Wagenſchmiere und herrlicher Druckerſchwärze, Eupion zur 
Auflöſung des Kautſchuk und dieſe Auflöſung zur Verfertigung waſſerdichter 
Zeuge, Asphalt zu Pflaſter oder zur Bereitung von Lacken u. ſ. w. ver— 
wendet werden. Herrliche Farben auf Seide und andere Zeuge werden ſich 
als Nebenproducte daraus darſtellen laſſen und ſelbſt Parfümeriewaaren, wie 
das künſtliche Bittermandelöl, ſchließen ſich daran. Kurz, eine Menge von 
Producten wird die Induſtrie aus den bisher aufgeſpeicherten urweltlichen Ge— 
wächſen als die ſchönſten Goldkörner herausarbeiten. So viel indeß nur zum 
Verſtändniß der natürlichen Verhältniſſe. Wie der Chemiker verfährt, hat die 
Natur ſchon ſeit Jahrtauſenden gehandelt und deſtillirt. Ihre Retorte iſt der 
Schooß der Erde, ihr Heerd das unterirdiſche Feuer, ihr Kühlapparat ſind 
die höher gelegenen Erdſchichten und die Producte dieſer trockenen Deſtillation: 
Naphtha oder Erdöl oder Steinöl, Elaterit oder Erdpech, Asphalt, Ozokerit 
u. ſ. w., Producte, die nicht ſelten von großer induſtrieller Bedeutung wurden. 
Es iſt darum vielleicht hier der ſchicklichſte Ort, wenn auch nur kurz, anzu— 
deuten, wie unſer ganzes Jahrhundert ſeine ungeheuren Fortſchritte der In— 
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duſtrie, des Reichthums und der Bildung vorzugsweiſe den Kohlen der Vorwelt 
verdankt. So viel Licht nach vieltauſendjähriger Nacht! 

In der That, der ungemeine Erfindungsgeiſt der Gegenwart, welcher für 
alle Arten mechaniſcher Thätigkeit geeignete Maſchinen hervorrief, um den 
Menſchen allmälig von der Knechtſchaft der Händearbeit zu befreien, würde 
ohne Kohlen ein Geiſt ohne Fleiſch und Bein ſein. Durch die Verbrennung 
eines Scheffels Steinkohlen wird aber in dem Dampfkeſſel eine Kraft erzeugt, 
welche in wenigen Minuten 29,000 Gallonen Waſſer aus einer Tiefe von 
550 Fuß emporheht. Dieſe Wirkung würde mit einer gewöhnlichen Hand— 
pumpe die ununterbrochene Arbeit von 20 Menſchen einen ganzen Tag lang 
erfordern. Durch Verausgabung von wenigen Groſchen kann daher menſch— 
liche Arbeit erſetzt werden, welche einige Thaler gekoſtet haben würde. Dennoch 
iſt dadurch die Nachfrage nach Menſchenkräften nicht vermindert; im Gegentheil 
ſind gegenwärtig vielleicht mehr Menſchen beim Steinkohlenbergbau allein 
beſchäftigt, als vorher bei allen Bergwerken zuſammengenommen angeſtellt 
waren. Die mineraliſchen Schätze der Erde würden ohne die maſchinen— 
treibenden Steinkohlen in ihrem alten Nichts verſunken geblieben ſein. Spinn— 
maſchine, Webmaſchine und Eiſenbahn, dieſe größten Wohlthäter der Menſch— 
heit, wären ohne die Kohle eine Unmöglichkeit geweſen. Unſere Schiffahrt 
wäre noch heute die Sklavin der Elemente. Ueberhaupt würde kein einziger 
großartigerer Vertrieb eines mechaniſchen Geſchäftes bewirkt worden ſein, 
wenn nicht die Dampfmaſchine mit Hilfe der Steinkohle ihn ermöglicht hätte. 
Daß wir uns der Zeit nähern, wo bei fortwährend ſinkenden Herſtellungs— 
koſten und beſtändig wachſender Production auch der Aermſte an den meiſten 
Gütern des Lebens Theil nehmen kann, iſt ihr Werk. Daß uns die Erde 
erſchloſſen iſt in allen ihren, auch den entfernteſten Theilen; daß der Raum 
gleichſam beſiegt iſt und der Menſch mit den Siebenmeilenſtiefeln des alten 
Mährchens wandert; daß ſich die Völker näher gerückt ſind, wie ſich die Ent— 
fernungen verminderten; daß ſie ſich durch den leichteren Austauſch immer mehr 
verbrüderten und dem großen Ideale des Friedens näherten — das Alles 
haben die Steinkohlen gethan. War es irgendwo an ſeiner Stelle, dieſer 
Großthaten des Kohlenſtoffs zu gedenken, ſo war es hier, wo wir eben noch 
an den friſchen Gräbern jener Wälder ſtehen, deren Gebeine in unſerem Jahr— 
hundert ihre ſchönſte Auferſtehung feiern und unſer Zeitalter zur Periode des 
Kohlenſtoffs gemacht haben. Ueberhaupt kann man nicht genug darauf hin— 
weiſen, die Natur auch in dieſem Lichte, in ihrem großartigen Wechſelverhält— 
niſſe zum Menſchen anzuſchauen. Natur- und Völkerhaushalt ſind von Anfang 
an ſo eng mit einander verbunden, daß es die Natur erſt lebendig machen 
heißt, wenn der wiſſenſchaftliche Blick ſich fortwährend zu dieſem großen 
kosmiſchen Wechſelleben erhebt, in welchem der Menſch, ein Kind der Natur, 
ſeine herrlichſten Triumphe darin findet, durch friedliche Thaten den alten 
Zwieſpalt ſeines Geſchlechtes auszugleichen, um wahrhaft frei zu ſein. 
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Bis zur Triasperiode hatte das Feſtland nur vermocht, ſich inſelartig über 
das Urmeer zu erheben. Noch hatten ſich keine hohen und zuſammenhängenden 
Gebirgszüge gebildet. Dies, das feuchte einförmige Inſelklima, die einförmige 
Wolkenbildung, welche noch nicht von hohen Bergſpitzen geregelt war, die 
hohe Bodenwärme der noch weniger abgekühlten Erde — das Alles war die 
Geſammturſache, welche während des langen Zeitraums der Steinkohlen— 
pflanzen eine ſo große Einförmigkeit der Geſchöpfe hervorrief. Natürlich 
mußte ſich ſofort eine größere Mannigfaltigkeit der Pflanzen und Thiere ein— 
ſtellen, je mannigfaltiger ſich die Erdoberfläche — Wolken, Winde, Licht und 
Wärme ungleich vertheilend — geſtaltete. Zu dieſer hohen Aufgabe ging die 
Natur nach der Bildung des Rothliegenden und des Kupferſchiefergebirges 
über. Den Beginn dieſer neuen Zeit bezeichnet die Ablagerung dreier neuer 
Gebirgsarten im Urmeere, die des bunten Sandſteins, des Muſchelkalkes und 
des Keupers, einer Dreiheit, welcher die Periode den Namen der Trias verdankt. 
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Die neue Zeit begann in der Gegend der Vogeſen mit der Ablagerung 
des bunten Sandſteins. Darum nennt man denſelben auch wohl den Vo— 
geſenſandſtein und die Zeit ſeiner Entſtehung die Vogeſenperiode. Er trägt 
ſeinen Namen mit Recht. Ein Gemenge von Sand, Thon und Schieferletten, 
tritt er bald roth, bald weiß, bald gelb, grün, braun oder ſchwarz auf. Hier 
iſt er ein bröckliger Sandſtein, dort ein dichtes Plattengeſtein als ſogenannter 
Roggenſtein, deſſen Name ſich von den vielen feineren oder gröberen Körnern 
herſchreibt, welche in Geſtalt von Roggeneiern ein Gemiſch von Sand und 
Kalk ſind. Oft verbindet er ſich mit einer ſchieferigen, leicht zerbröckligen 
Ablagerung von Schieferletten, der ſich durch den Gehalt von feingeſchlemmten 
Glimmerblättchen, den kalkartigen Glanz und Strich auszeichnet. Dieſe Ge— 
birgsſchicht begann in den Vogeſen zuerſt, und zwar in einer ſo mächtigen 
Weiſe, daß ſie die Inſeln dieſes ſüdweſtlichen Theiles von Deutſchland, die 
Vogeſen, den Schwarzwald, Hundsrück und Odenwald zu einem Feſtlande 
verband. Es war der erſte Schritt zur Verbindung des europäiſchen Inſel— 
meeres zu einem einigen Feſtlande. Auch die rheiniſchen, thüringiſchen, her— 
cyniſchen, böhmiſch-ſchleſiſchen, mähriſchen, polniſchen, ruſſiſchen, engliſchen, 
ſchottiſchen und ſüdfranzöſiſchen Inſeln erlitten, wiewohl viel ſchwächer, dieſe 
Erhebung durch Ablagerung des bunten Sandſteins, der nun, hier und da 
gegen 1000 Fuß mächtig, bedeutende Gebirgsrücken über den Meeresſpiegel 
hervorzauberte. Dem bunten Sandſtein folgte die Ablagerung des Muſchel— 
kalkes im Urmeere. Seine bedeutende Mächtigkeit in der thüringiſchen Gebirgs— 
mulde, welche Harz und Thüringer Wald von einander trennt, beweiſt, daß 
in dem einſtigen Meerbuſen Thüringens dieſe neue Meeresbildung am mäch— 
tigſten war. Sonſt iſt der Muſchelkalk weniger als der bunte Sandſtein ver— 
breitet, obgleich die ehemaligen Küſten von Deutſchland, Frankreich, England 
und Polen ſeine Bildung begünſtigten. Nach ihm erſchien die dritte Gebirgs— 
ſchicht, der Keuper, der ſich, wie der Muſchelkalk auf und zwiſchen dem rothen 
Sandſtein, auf und zwiſchen dem Muſchelkalke ablagerte. 

Erſt in dieſer Periode beginnt ein entſchiedener Uebergang von den Typen 
der Steinkohlenpflanzen zu einer neuen Pflanzenwelt. Wenigſtens zeigen uns 
das die geringen Ueberreſte, die ſich im bunten Sandſtein als Pflanzenabdrücke, 
im Muſchelkalke des Jenaiſchen Saalthales in Kohlenneſtern von 5—6 Zoll 
im Durchmeſſer und 3 — 8 Linien Mächtigkeit, im Keuper als Lettenkohle 
oder in Abdrücken des Keuperſchiefers erhalten haben. Zu den Aſterophylliteen, 
Schachtelhalmen, Farren und Nadelbäumen der Steinkohlenperiode geſellten ſich 
jetzt die ſeltſamen Zapfenpalmen, wie ich ſie genannt habe, oder die Cycadeen. 
Die Vereinigung der Farren, Nadelbäume und Zapfenpalmen hat für den 
Pflanzenforſcher eine eigenthümliche Bedeutung. Die letzteren ſind ihm gewiſſer— 
maßen die ſchöne Mitte zwiſchen Farren, Palmen und Nadelbäumen. Von 
den erſteren beſitzen ſie den gefiederten Wedel, der häufig ſpiralig eingerollt 
wie bei den ächten Farrenkräutern aus dem Gipfel hervorbricht. Damit iſt 
aber auch ihre Verwandtſchaft beendet. Den Palmen ähneln ſie durch ihren 
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ſäulenartigen Schaft, der jedoch weit plumper als der ſchlanke und zierliche 
Palmenſtamm iſt. Im Inneren dagegen wird die Verwandtſchaft weit größer; 
denn hier ziehen ſich die Gefäßbündel veräſtelt durch das Zellgewebe des 
Stammes und umſchließen einen markartigen Theil. Dadurch weichen ſie 
auch von den Nadelhölzern bedeutend ab, die bekanntlich ihre Gefäße und 
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Die Cycadeenform der Gegenwart 
Holzſchichten in den dichteſten Jahresringen an einander fügen. Doch be- 
ſitzen Nadelhölzer und Cycadeen auf ihren Zellen dieſelben Tüpfel, die wir 
bereits an den Nadelhölzern (S. 99) kennen lernten. Auch die in Zapfen 
geſtalt auftretenden Früchte und die zwiſchen den Zapfenſchuppen ohne Hülle her— 
vortretenden nackten Samen ſtellen die Zapfenpalmen den Nadelhölzern näher, 
als irgend einer andern Pflanzenfamilie, weshalb ſie den von mir gegebenen 
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deutſchen Namen entſchieden beſſer als den der „Palmenfarren“ verdienen, wie 
man ſie auch wohl nannte. Seit ihrer Bildung war die Natur einen Schritt 
weiter gegangen. Sie füllte durch ſie eine Lücke aus, welche ſich bis dahin 
zwiſchen den drei großen Abtheilungen des Gewächsreichs, den Kryptogamen, 
den monokotyliſchen oder parallelrippigen und den dikotyliſchen oder netzrippigen 
Geſchlechtspflanzen beſtanden hatte. Denn ſind die Farren kryptogamiſche Gefäß— 
pflanzen, die Palmen monokotyliſche, die Nadelhölzer dikotyliſche Gewächſe, ſo 
tragen die monokotyliſchen Zapfenpalmen Charaktere aller drei Abtheilungen in 
ſich. Für den tieferen Beobachter ſind gerade ſolche wunderbare Com— 
binationen der höchſte Reiz, den ihm die Natur gewährt: ſie zeigt 
ihm durch ſie, daß ſie die ungeheure Mannigfaltigkeit ihrer Geſchöpfe 
nur dadurch hervorbrachte, indem ſie ſich wiederholte, alſo die ver— 
ſchiedenſten Typen mit einander vereinigte, combinirte. Ueberhaupt 
ſcheint die Bildung monokotyliſcher Gewächſe jetzt vorherrſchend ge- 
weſen zu ſein. Die uns erhaltenen Ueberreſte zeigen uns wenigſtens “ 
einige Formen auf, die mit den noch lebenden Yuccaarten und Binſen 1 
. die größte Aehnlichkeit haben. So in dem! 
Juccites und der Paläoxyris. Ein ähn— 
liches Verhältniß trug ſich auch während 
der Keuperepoche zu. Doch nahmen hier 
die Zapfenpalmen mächtig zu, um, wie 
wir ſpäter finden werden, erſt in der 
Juraperiode ihren höchſten Glanzpunkt 
zu erreichen. Neue Formen dagegen ver— 
mochte die Natur in der Keuperzeit nicht 
zu zeugen. Noch immer ſind es Farren, 
Schachtelhalme, Cycadeen, Nadelhölzer, 
Fußſpuren des Chiroſaurus. welche vorherrſchend die Wälder bilden. 
Doch iſt dabei nicht zu vergeſſen, daß ſich unter den Schachtelhalmen 
oder Calamiten bereits wirkliche Schachtelhalme, wie ſie noch die Ge— 
genwart kennt, einſtellen. Ueber die Flor des Muſchelkalkes, an ſich 
ſchon fo ſehr arm, wiſſen wir nur, daß ſich bisher eine Alge und di 
ſechs Landpflanzen in feinen unbedeutenden Kohlenreſten fanden. Mi 
Somit haben wir in der Triasperiode den Beginn einer neuen F 
Schöpfung zu begrüßen. Mit ihr ging das Reich der Krypto- . 
gamen zu Ende, das ſich während der Uebergangsperiode, der Stein- Der Litienen- 
kohlenperiode und der permiſchen Periode, durch Algen, Flechten, u, 
Mooſe, Farren und Schachtelhalme ausgezeichnet, erhalten hatte. Die Zapfen— 
palmen ſind die Verkünder einer neuen Zeit. In dieſer kommen die Nadel— 
bäume und Zapfenpalmen den zurücktretenden Farren an Reichthum der Ge— 
ſtalten immer mehr gleich, um ſie ſpäter in der Juraperiode zu übertreffen. 
Den Beginn dieſer Zeit nennt der Franzoſe Brongniart das Reich der 
Gymnoſpermen oder Nacktſamer. Sie ſind dadurch ausgezeichnet, daß die 
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Samen der vorherrſchenden Zapfenpalmen und Nadelbäume, wie oben bereits 
erinnert wurde, nackt zwiſchen den Schuppen des weiblichen Zapfens auftreten. 
Weit auffallender als die Pflanzenwelt hatte ſich in der Triaszeit das 
Thierreich entwickelt. Mächtige Eidechſen, Labyrinthodonten, durchſchlichen die— 
ſelben Küſten in der Epoche des bunten Sandſteins, welche heute die Gebirgs— 
rücken des Harzes, Thüringer Waldes u. ſ. w. umſäumen. Sie begannen die 
lange Periode des amphibiſchen Thierlebens, welche mit der Triaszeit bis zur 
Ankunft der nach der Ablagerung der Kreidegebirge eingetretenen tertiären 
Periode währte, um erſt dann dem eigentlichen Land- und Luftleben der Thier— 
welt Platz zu machen. Dieſe amphibiſche Periode wird durch wohlerhaltene 
Fußſpuren einer rieſigen Eidechſe, des Chiroſaurus, welche man im bunten 
Sandſteine in der Nähe von Heßberg bei Hildburghauſen fand, beſtätigt. Sie 
beweiſen, daß der Boden, auf welchem dieſe Eidechſen wanderten, damals noch 
weich, alſo ſumpfig geweſen ſein mußte. Ungleich reicher war die Thierwelt der 

Muſchelkalkzeit. Zahlreiche Ueberreſte deuten dieſe Man— N 
nigfaltigkeit an. Wunderbare Strahlthiere (Radiaten) 
A5 bewohnten in ungeheurer Anzahl die 


Bänke des Muſchelkalkes. Ein aus vie— 
Llen Gliedern zuſammengeſetzter Stamm, 
der ſich am Gipfel in eben ſolche geglie— 
derte Aeſte zertheilte, die ſich einer Lilie 
gleich zuſammenlegten — ſo war die 
vornehmſte Geſtalt unter ihnen, der Li— 
. W  Tienencrinit (Encrinites liliiformis) be- 
Der knotige Ammonit ſchaffen. Zahlreiche Muſcheln, Auſtern, 
(Ammonites nodosus). Kammmuſcheln (Pecten), glattſchalige 
Terebrateln, Ammonshörner mit oft waldhornartig ge— 
wundenem Gehäuſe, langſchwänzige Krebſe, zahlreiche Fiſche und ſeltſame Meeres— 
eidechſen, mit Schwanenhälſen und Floſſenfüßen — das waren die hervor— 
ragenden Geſtalten dieſer Thierwelt, welche ſich an und auf den Bänken des 
Muſchelkalkes in ewiger Fehde bewegten. In der Epoche des Keupers waren 
ſie dagegen wieder auf ein amphibiſches Leben angewieſen. Darum begegnen 
wir auch hier wiederum den krokodilartigen Geſtalten des bunten Sandſteins, 
den mächtigen Labyrinthodonten, welche mit dem Verſchwinden der Keuperepoche 
zugleich das Ende ihres Daſeins fanden. Aber auch ſie gingen nicht durch 
ſtürmiſche Revolutionen unter, ſondern ſtarben, wie die Arten noch heute ab— 
ſterben. Die abgeſtorbenen Individuen wurden unter dem Schlamme begraben 
und Jahrtauſende hindurch bis auf unſere Zeit in Abdrücken oder foſſiliſirten 
Theilen, Schalen und Skeletten erhalten. 
Doch hatte die Natur noch Vieles zu thun, wenn ſie die oben durch bunten 
Sandſtein, Muſchelkalk und Keuper verbundenen Inſeln zu dem heutigen Feſt— 
lande verbinden wollte. Ein neuer Schritt hierzu geſchah in der Juraperiode. 
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Ihre Aufgabe war es, neue Geſteinsſchichten im Meeresſchooße abzulagern, 
um durch ſie noch manchen Meeresbuſen auszufüllen, der das junge Feſtland 
durchfurchte und zerriß. Sie erreichte es durch die Ablagerung dreier neuer 
Schichten: des Lias (ſpr. Leias), Oolith und Wealden (Wälden). So wenig— 
ſtens nannte man ſie in England; in Deutſchland unterſchied man ſie als 
Lias, braunen und weißen Jura, faßte ſie als Juragebirge zuſammen und 
nannte die Zeit ihrer Bildung die Juraperiode. Der Name ſtammt von dem 
mächtigen Juragebirge der Schweiz, wo die fragliche Gebirgsbildung in größter 
Vollkommenheit und Mächtigkeit vor ſich ging. 

Wie die Gewächſe, ſo zeigen auch die Gebirgsſchichten in ihrer Aufeinander— 
folge dieſelbe allmälige Ausbildung der Erdſchöpfung. Schon die Keuper— 
ſchichten der Trias verriethen das Herannahen der Jurabildung; denn ſie 
gehen bereits allmälig in den Lias, die älteſte Lage des Juragebirges, über. 
Der Lias iſt ein Gemenge von dunklem Kalkſtein, Thon, Mergel und Sand— 
ſchichten. Oft eine Mächtigkeit von 500 — 600 Fuß erreichend, breitete ſich 
der Lias in weiter Ausdehnung über den Keuper, namentlich in Süd- und 
Norddeutſchland, während er in Mitteldeutſchland nur an einzelnen Stellen 
da, wo noch Meerbuſen, wie in Thüringen, auszufüllen waren, ablagerte. 
Auch England, Frankreich, die ſüdlichen Pyrenäen, die Schweiz, Tirol, Polen, 
Schweden, Afrika und andere Welttheile erfuhren dieſe Bildung. — Auf den 
Lias ſenkten ſich die Schlammſchichten des Ooliths oder des braunen Jura 
nieder. Durch bedeutenden Eiſengehalt dunkelbraun gefärbt, beſteht der Oolith, 
der ſich durch das Eiſen weſentlich von dem äußerlich verwandten Roggenſtein 
des bunten Sandſteins unterſcheidet, vorherrſchend aus kalkigen Ablagerungen, 
Thon und Sandſtein. Dazu wird er, woher auch ſein Name (Roggenſtein, 
Eiſtein) rührt, von roggenartigen Körnern durchſetzt, die ihn leicht vom Lias 
unterſcheiden. Seine bedeutende Mächtigkeit zeugt von der lang andauernden 
Zeit feiner Ablagerung. Ebenſo weiſt feine weite Verbreitung auf die Gleich— 
mäßigkeit der ſchaffenden Kraft des Urmeeres in jener Periode hin. — Weit 
gewaltiger und lebensvoller war die darauf beginnende Bildung des Wealden 
oder des weißen Jura. Den erſten Namen verdankt er ſeinem Vorkommen 
im Walde lengl. weald) von Tilgate und Haſtings in England. Doch iſt er 
hier nur eine Süßwaſſerbildung und zugleich das jüngſte Glied einer älteren, 
im Meere abgelagerten Schlammbildung. Darum wurde er von engliſchen 
Geologen auch Wälderthon (wealdelay) genannt, woher ſich der Name Wälder— 
formation ſchreibt. Dieſes zweite und jüngſte Glied des weißen Jura unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem älteren durch ſeine Pflanzenreſte, die das letztere nicht enthält 
und nicht enthalten kann. Dagegen zeichnet ſich dieſes durch zahlreiche Ueberreſte 
von Meeresthieren aus, wie mächtige Korallenſtöcke feines Korallenkalkes bezeugen. 
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Ein wunderbares neues Leben war in der Bildungszeit der drei erwähnten 
Gebirgsſchichten eingetreten. Was die Natur in der Triaszeit begonnen, wurde 
jetzt weiter geführt, beſonders die Schöpfung der Zapfenpalmen. Die Farren 
ſind noch entſchiedener zurückgetreten, die Calamiten völlig ausgeſtorben. Da— 
gegen breiteten die Zapfenpalmen, die Vorläufer der Palmen, ihre grünen 
Wipfel über die Fluren, um ihnen ihren Pflanzencharakter auf die Stirn zu 
drücken. Schlanke, doch nicht zu hohe Säulen, trieben ſie ihre Stämme aus 
dem Schooße der Erde unveräſtelt hervor. Wenn ſie ſich in Aeſte theilten, 
geſchah es nur am Gipfel und nicht überreichlich. Vielfache Narben, die zu— 
rückgebliebenen Anheftungspunkte und Blattſtielkiſſen längſt abgefallener Wedel, 
bedeckten, in regelmäßigen Reihen geordnet, die Säulen ſchuppenartig oder 
warzig. Gefiederte Wedel, aber noch nicht von der leichten Zierlichkeit der 
Palmen, vielmehr von derber, lederartiger Beſchaffenheit, zierten den Gipfel 
als reizender Blätterſchmuck. Wie es bei Farrenbüſchen oft geſchieht, daß die 
Wedel in einem Trichter die tiefer liegende Gipfelknospe umſtehen, ebenſo um— 
kreiſten die Wedel der Zapfenpalmen den Gipfel ihres Stammes. Die äußeren 
waren die älteſten, darum kräftigſten und ausgebildetſten. Aus ihrer trichter— 
förmigen Mitte hervor brachen die jüngeren und jüngſten in neuer Schönheit. 
Dieſe erwarben ſie ſich oft durch die Eigenthümlichkeit, ſich einer Uhrfeder gleich 
ſpiralig eingerollt zu entwickeln, um dieſe Spirale allmälig zu entfalten. Aus 
dieſem Trichtergipfel hervor brach auch die Blüthe, männliche wie weibliche, 
in ähren- oder zapfenförmiger Geſtalt, jede auf beſonderem Stamme. Beide 
hatten es in ihrem Blumenbaue noch nicht weit gebracht. Eine einfache 
Schuppe allein bedeckte den Blumenſtaub, den die Natur in reichlicher Fülle 
in dem männlichen Blüthenkolben niederlegte, um ihn mit vollen Händen, 
durch ihre Winde leicht getragen, zu dem weiblichen Blumenzapfen durch die 
Luft dem heimlichen Brautgemache zuzuführen, wie wir es noch heute ſo lieblich 
bei der Dattelpalme finden. Auch die weibliche Blume wollte vor der ihres 
Gatten nichts voraus haben. Wie bei den Fruchtzapfen der Nadelbäume, 
deckte auch in der weiblichen Blume nur eine einfache Schuppe das nackte Ei, 
den Fruchtknoten. Das waren freilich noch ſehr unvollkommene Blumen; 
doch auch die Erde war in ihrer Entwickelung noch lange nicht die entwickelte 
Blume, als die ſie jetzt gelten könnte. Wie hätten die Blumen der Pflanzen 
der Entwickelung der Erde, auf der ſie doch beruhten, vorauseilen können? 
Auch die gleichzeitige Geſtalt der Zapfenbäume machte, obwohl ſchon ein höherer 
Gedanke der Natur, hiervon noch keine Ausnahme. Im Gegentheil vereinigt 
ſich Vieles, was fie den Zapfenpalmen — wie wir ſchon in der Triaszeit 
fanden — verwandt macht, obſchon fie zu den Dikotylen, jene zu den Mono— 
kotylen gehören. In der That möchte man ſich verſucht fühlen, die Nadel— 
bäume nur eine höhere Ausbildung der Zapfenpalmen zu nennen. Wenn man 
z. B. einen Taxus oder die Edeltanne mit ihren zweireihig geſtellten Nadeln 
betrachtet, fo ſcheinen die Nadeln nur die umgewandelten Fiederchen der Zapfen- 
palmenwedel zu ſein, die nun eine ſelbſtändigere Rolle ſpielen. Beide vereint 
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waren die Geſtalten, welche trotz aller inneren Verwandtſchaft einen wunder— 
baren Contraſt durch ihre Tracht den Fluren verliehen. Noch wunderbarer 
mußten die Urwälder dieſer Zeit werden, als ſich hierzu noch zahlreiche Farren 
geſellten, um im Verein mit jenen beiden Geſtalten die faſt ausſchließlichen 
Pflanzengeſtalten des Juragebirges zu ſein. Erinnern wir uns hierbei zugleich 
an die innigen verwandtſchaftlichen Beziehungen aller dieſer drei Pflanzen- 
klaſſen unter ſich ſelbſt, wie wir ſie ſchon in der Epoche des Keupers betrachteten, 
ſo dürfen wir ohne Zweifel hieraus folgern, daß auch in den ſchöpferiſchen 
Bedingungen der Juraperiode noch eine größere Gleichheit beſtand, als ſpäter, 
wo die innerlich und äußerlich unähnlichſten Typen den Schooß der Erde durch— 
brachen. Die ideale Juralandſchaft Unger's ſucht dieſe Verhältniſſe dar— 
zuſtellen. Da leuchtet uns im Vordergrunde die ausgeſtorbene Cycadeengattung 
Pterophyllum (Flügelblatt) mit ſtolzen, breiten, gefiederten Nadeln entgegen. 
Ebenſo zierlich erhebt ſich neben ihr rechts im Vordergrunde die Gattung 
Zamites (Zapfenkolbe) mit ähnlichem Laube und zapfenförmigen Früchten im 
Gipfel. Neben ihr erheben ſich majeſtätiſch auf ſtolzen, von häutiger Rinde 
bekleideten Säulen die Wipfel der Pandangs oder Pandaneen, von denen man 
bisher nur die großen Kugelfrüchte entdeckte. Auf hohen ſtelzenartigen Wurzeln 
erheben ſie ſich, wie noch heute die Pandanus-Arten pflegen, über die Erde 
oder ſenden ihre dicken Luftwurzeln aus ſich verzweigenden Aeſten zur Erde 
hinab. Wunderbar genug kehrt auch in der Gegenwart daſſelbe Verhältniß 
wieder. Hier und da, namentlich auf den Inſeln der Südſee, finden wir 
Cycadeen und Pandangs noch immer vereinigt; ein Zeugniß mehr dafür, daß 
die Schöpfung beider Typen ähnlichen Bedingungen entſtamme. 

So das allgemeine Pflanzenbild eines Urwaldes der Juraperiode. Wir 
haben es aber auch noch mit Unterſchieden, mit den drei Epochen des Lias, 
Ooliths und Wealden zu thun. So weit die Schichten des Lias noch vom 
Meere bedeckt wurden, wiederholte ſich an den Liasküſten das Leben der Meer— 
gewächſe, oft mächtiger Seetange. Daſſelbe Leben ſahen ſpäter auch die Küſten 
des Ooliths, während der Wealden nur eine Süßwaſſerbildung war. Einige 
Pflanzen des Lias kannte ſchon die Zeit des bunten Sandſteins und Keupers. 
Weit mehr gehören dem Lias an. Darunter treten die Zapfenpalmen in vielen 
Gattungen, welche denen der Jetztwelt gänzlich fremd, und Nadelhölzer vor. 
Von den Farren erſchienen namentlich ſolche mit netzförmigem Adergeflechte in 
den Wedeln, wodurch ſie weſentlich von allen früheren Farrengattungen ab— 
weichen. In dem Oolithgebirge treten dieſe Farren zurück, während andere 
mit gablig vertheilten Blattrippen erſcheinen. Die jetzt auftretenden Zapfen- 
palmen nähern ſich denen der Gegenwart bedeutend und die Nadelhölzer er— 
reichen eine größere Mannigfaltigkeit der Arten und Fülle der Individuen. 
Unter den bis jetzt bekannten Pflanzen der Oolithzeit wiegen demnach die 
Nacktſamer (Gymnoſpermen), Zapfenpalmen und Nadelhölzer, vor. Eine dritte 
Verſchiedenheit der Pflanzenvertheilung zeigt endlich auch die dritte Epoche des 
Wealden mit ſeinen Pflanzenreſten. Obſchon ſie ebenfalls durch die Häufigkeit 
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der Zapfenpälmen ausgezeichnet iſt, treten doch in ihr bereits Andeutungen 
von einer Verſchiedenheit der Klimate in verſchiedenen Gegenden auf, 
fehlt in Deutſchland die Lonchopteris Mantelli, eine Farrenart, und es 
tritt dafür ein Nadelbaum, der Abietites Linkii, neben einer zahlreicheren 
Auswahl von Zapfenpalmen auf. Der Schauplatz dieſes wunderbaren Pflanzen— 
lebens lag uns nicht fern. Die Gegend von Bayreuth, Bamberg, Koburg, 
Stuttgart und Heilbronn, Halberſtadt, Quedlinburg, Bückeburg, Oſterwald, 
Obernkirchen, Schleſien, Häring in Tirol und viele andere Gegenden in Frank— 
reich und England ſahen dieſe ſeltſamen Urwälder. 3 

Die Juraperiede war nach der langen Dauer der Steinkohlenperiode wieder 
die erſte, welche einen entſchiedenen Charakter an ſich trug. Wie dies im Pflanzen- 
reiche durch die Schöpfung einer Menge von Zapfenpalmen geſchah, ebenſo im 
Thierreiche. Die Labyrinthodonten der Trias 
ſind verſchwunden; neue krokodil— 
artige Amphibien, denen der Jetzt— 
welt ähnlicher, traten an ihre 
Stelle, mit ihnen neue Schildkröten 
und Eidechſen. Statt der wenigen 
Triaskrebſe erſchienen jetzt neue 
Gliederthiere in der Luft, auf dem 
Lande und im Waſſer, ihnen zur 
Seite neue Fiſchgeſtalten. Doch 
charakteriſtiſcher als alle dieſe Ty— 
pen tauchten jetzt die wunderbaren 
Geſtalten der Belemniten, jener 
Meeresweichthiere auf, deren Ver— 
wandte die Jetztwelt noch in den : 
ebenſo ſeltſamen Tintenfiſchen oder „ 
Sepien kennt. Zahlreiche Ammo⸗ arme, 
niten, die wir ſchon in der Trias kennen 
lernten, geſellten ſich zu ihnen, Seeigel, Seeſterne und Haarſterne, während 
der charakteriſtiſche Lilienencrinit des Muſchelkalkes verſchwunden iſt. An 
feiner Stelle halfen im Meeresſchooße zarte Korallenthiere den Boden des 
Meeres erhöhen. Ihre Bauten finden wir heute noch als den oben er— 
wähnten Korallenkalk im Wealden. 

Es unterliegt nach den früheren Mittheilungen keinem Zweifel, daß aus 
dieſer Periode ſich noch zahlreiche Zapfenpalmen in der Gegenwart vorfinden. 
Doch ſind einige von ihnen bereits im Ausſterben begriffen, wenn nicht, wie 
Cycas tenuis von den Bahamainſeln, ganz verſchwunden, andere in außer— 
ordentlicher Seltenheit in den heißeren Ländern verbreitet. Die Südſeeinſeln, 
Neuholland, Südamerika, die Südſpitze von Afrika und die afrikaniſchen Inſeln 
ſind heute vorzugsweiſe die Heimat der Cycadeen. 


Ammonites Amaltheus. 


Landſchaft der Kreideperiode. Im Vordergrunde Iguanodonten im Kampfe. 


VII. Capitel. 
Die Kreideperiode. 


Auch die Bildung der Juraſchichten reichte noch nicht hin, das Feſtland 
der Erde unter ſich zu verbinden. Europa ragte damals nur in der Weiſe 
über das Jurameer hervor, wie heute England vom Ocean umſchlungen wird. 
Eine innige Verbindung der Länder war noch nicht vorhanden. Die Bildung 
der Kreide vervollſtändigte dieſen Zuſammenhang. 

Die älteſte Ablagerung iſt die Hildsbildung, ſo genannt, weil man ſie als 
älteſtes Glied der Kreideformation zuerſt in der Mulde der Hilds bei Breden⸗ 
beck und Wennigſen in Norddeutſchland erkannte. Sie heißt auch wohl die 
Neocombildung und wurde nicht allein in Europa, ſondern auch in Süd— 
amerika und Aſien abgelagert. Eine graubraune Thonmaſſe, lagert ſie auf 
dem Wälderthon, dem letzten Gliede der vorigen Periode des Jura; bald 
mit Nieren von Kalkſtein, Schwefelkies und Gypskryſtallen, bald mit Eiſen— 
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erzen, Schwefel, Quarzkörnern u. ſ. w. erfüllt. Weit umfangreicher und mäch— 
tiger waren die darauf erfolgten Ablagerungen des Quaderſandſteingebirges. 
Man nennt dieſe Schichten wohl auch den Grünſand, weil ſie, von grünen 
Eiſenkieſelkörnern gefärbt, nicht ſelten von dem weißen Quaderſandſtein ab- 
ſtechen. Dieſe Gebirgsſchicht gliedert ſich ſelbſt wieder in drei beſondere Ab— 
theilungen: den unteren Quaderſand, den Pläner oder Plänerſandſtein, Pläner— 
mergel und Plänerkalk, endlich den oberen Quaderſand. Das jüngfte Glied 
der Kreideperiode iſt die obere oder weiße Kreide. 

Waren die Hildsbildung und der Quaderſand nur die Schlammſchichten 
verwitterter Gebirge, ſo verdankt die eigentliche Kreide ihren Urſprung zum 
größten Theil der Thierwelt des Kreidemeeres. Wenn wir im Surameer 
winzige Polypen mächtige Korallenriffe aus der Meerestiefe aufbauen ſahen, 
ſo arbeiteten jetzt im Kreidemeere nicht minder winzige Meeresthiere an dem 
Baue der heutigen Erdrinde. Wir ſind hiermit auf eines der größten Wunder 
der Natur geſtoßen. Es klingt uns unglaublich, zu hören, daß die mächtigen 
Kreidefelſen von Rügen, England u. ſ. w. nur 
G von Thieren herrühren ſollen; und doch iſt es fo. 
Ja ihre Kleinheit iſt, was noch mehr jagen will, 

bo groß, daß man ihre Anzahl in einem Pfunde 
Kreide bereits auf 10 Millionen ſchätzte. Es ſind 
kleine, dem unbewaffneten Auge faſt unſichtbare 
Schalthiere, die man wegen ihrer- großartigen 
Kalkbauten mit den Korallen verglich und 
Schneckenkorallen nannte. Der vielen Löcher 
wegen, welche die meiſten Arten in ihren Schalen 
Foraminiferen der Kreide. 1. Planulina tur- zeigen, erhielten fie auch den Namen der Fora⸗ 
sida; 2 Texiularia acieulatz; 3 T-globu- miniferen oder Löcherträger, einen Namen, der 
V eeebenſo wenig ihren allgemeinen Charakter aus⸗ 
drückt, wie jener der Polythalamien oder Vielkammerthiere, den man ihnen eben- 
falls beilegte. Dieſer gründete ſich auf die vielen Kammern, aus denen die 
meiſten Muſcheln beſtehen. Wir kennen ſie auch noch als Rhizopoden oder 
Wurzelfüßler, da man bei ihren noch lebenden Verwandten eine Menge zarter 
Füßchen entdeckte, welche ſie aus den Oeffnungen der meiſt ſchneckenförmig 
gewundenen Muſcheln herausſtrecken und als Bewegungsglieder gebrauchen. 
Ihre Schalen beſtehen aus reinem kohlenſauren Kalke, aus Kreide. Wie jede 
Schnecke, beſaßen ſie eigene Werkzeuge, den Kalk des Kreidemeeres in ſich 
abzulagern und daraus ihre Schalen zu bauen. Vielleicht kommt unſerer 
Vorſtellung der Krebs mit ſeiner Eigenſchaft entgegen, in ſeinem Inneren 
den Kalk des Waſſers aufzunehmen und als ſogenannten Krebsſtein abzu— 
lagern, um dereinſt ſeine Hülle nach der Häutung daraus wieder zu ergänzen. 
Durch die erſtaunliche, alle Begriffe überſteigende Leichtigkeit ihrer Fortpflanzung 
erfüllten die Schneckenkorallen die Fluthen des Kreidemeeres. Wenn ſie ſtarben, 
ſenkten fie ſich auf den Meeresſchooß nieder. Lagen auf Lagen häuften ſich, 
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oft mit gleichzeitig geſtorbenen Seeigeln gemiſcht. Immer mächtiger wurden 
die Schichten und um ſo ſchwerer. Je ſchwerer aber, um ſo ſtärker mußte 
ihr Druck auf die zarten Schalen der zu unterſt gelagerten Schneckenkorallen 
ſein. Dadurch meiſt zu Pulver zerfallen, überdies in ihren organiſchen Sub— 
ſtanzen zerſetzt, mußten ſie als lockere Kreide zurückbleiben. Das iſt dieſelbe 
Macht des Kleinen, die uns ſchon einmal (S. 50) in den mikroſkopiſchen 
Diatomeen entgegentrat, nur ungleich gewaltiger und bedeutſamer. 

So erheben ſich Rügens ſtolze Buchenwälder in Wahrheit auf dem Grabe 
von Myriaden verſchwundener Weſen. In der Vorwelt nicht anders. Schon 
einmal hatten ſich wunderbare Pflanzengeſtalten auf demſelben Boden erhoben, 
ihrem Charakter nach von denen der Juraperiode weit verſchieden. Das unterſte 
Glied der Kreide konnte, da es eine reine Meeresbildung war, natürlich nur 
Meerespflanzen hervorbringen. Die Pflanzenreſte dieſer Schichten beſtätigen 
es; denn ſie haben uns nur die Abdrücke von Tangen und jenen Najaden 
erhalten, zu deren Verwandtſchaft unſer bekanntes Seegras (Zostera) gehört. 
Nur durch die Verſchiedenheit ihrer Arten ausgezeichnet, zeigte demnach dieſe 
neue Epoche der Schöpfung noch keine höhere Stufe des Pflanzenlebens an, 
da wir ſolche Meeresgewächſe bereits in jeder der vorangegangenen Schöpfungs— 
zeiten antrafen. Um ſo auffallender geſtaltete ſich jedoch die darauf folgende 
Epoche des Quaderſandſteins oder des mittleren Kreidegebirges; um ſo mehr, 
als ſich dieſe Schichten über das Kreidemeer emporhoben und ſofort eine 
Landflor zeugten. So weit ſie indeß noch unter dem Ocean verborgen lagen, 
brachten ſie wiederum nur Tange hervor. Dagegen umſäumten ganz andere 
Geſtalten ihre Ufer. Abermals traten die, ſo zu ſagen, von der Natur ſtets 
begünſtigten und liebgewonnenen Farren, aber in neuen Arten anf. Sahen 
wir ſie in der Juraperiode ihre zartgeſchlitzten und gefiederten Wedel zitternd 
auf baumartigen Schaften in Geſellſchaft der nicht unähnlichen Zapfenpalmen 
emportreiben, ſo geſellten ſich ihnen an den Ufern der Meerbuſen von Schleſien 
und Böhmen endlich auch die Erſtlinge der Palmenwelt zu. Schwerlich aber 
waren es ſofort jene majeſtätiſchen, ſchlanken und zierlichen Geſtalten, die wir 
gegenwärtig häufig zu bewundern haben. Man fühlt ſich verſucht, die erſten 
Palmen weit plumper zu denken und ſie den Zapfenpalmen für ähnlicher 
zu halten. Die einzige Palme Chiles, die merkwürdige Jubaea spectabilis 
Humboldt's, von welcher wir eine Originalſkizze (ſ. Abbild. S. 158) beifügen, 
die Herr von Kittlitz den Wäldern von Los Sorres entnahm, dürfte den 
beſten Anhalt für dieſe Vorſtellung geben. So umſäumten jetzt Farren, Zapfen— 
palmen, Palmen und zahlreiche Nadelhölzer die Ufer des Kreidemeeres. Aber 
auch in dieſer Zuſammenſetzung würden wir die Urwälder der Kreidezeit noch 
nicht ſo ganz fremd der Juraperiode gefunden haben. Waren dieſe Geſtalten doch 
ſämmtlich nur Pflanzen jener niederen Entwickelungsſtufe, die wir theils als 
Kryptogamen oder Akrogenen, theils als Gymnoſpermen oder Nacktſamer bezeichnet 
hatten. Da endlich brach ſich in der Zeit der Quaderſandſteinbildung ein neuer 
Gedanke der Natur ſeine Bahn. Jetzt endlich erſchienen die Erſtlinge der Laub— 
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bäume; ein Gedanke, der erſt in den folgenden Perioden und der Jetztzeit ſeine 
höchſte Verklärung finden ſollte, nachdem die höchſte Mannigfaltigkeit der Erdober— 
| Fe = fläche die Bedin— 
gungen zur größ— 
ten Mannigfal⸗ 
tigkeit der Ge— 
wächstypen ge— 
ſchaffen hatte. 
Die neue Zeit 
war ſomit durch 
Geſtalten einge— 
leitet, welche uns 
in ihren Ueber— 
reſten an unſere 
heutigen Weiden, 
Ahorne, Wall 
nußbäume u. 
ſ. w. erinnern. 
Wenn dieſe je- 
doch in ſtrauch— 
oder baumarti- 
ger Geſtalt auf— 
treten, jo er- 
ſchien in fraut- 
artiger Form die 
Gattung Cred- 
neria. Wo 
beute die mäch⸗ 
tigen Schichten 
des Quaderſand— 
ſteins bei Blan— 
kenburg am 
Harze, bei Te 
ſchen in Böh— 
men und Nieder— 
ſchöna in Sach— 
ſen ihre ſchroffen 
Wände vielfach 
zerriſſen über die 
=> bene heben, da 
Jubaea spectabilis von Los Sorres in Chile; einzige Palme dieſes Landes, umſäumten zur 
aufgenommen von v. Kittlitz. Zeit des Kreide— 
meeres die Crednerien ihre Ufer als die erſten krautartigen, netzrippigen und 


Mr 


Die Kreideperiode. 139 


dikotyliſchen Geſchlechtspflanzen. Mächtige Stauden ihren Ueberreſten nach, 
erhielten ſie ſich meiſt nur in ſchönen Blattabdrücken mitten im Quaderſande, 
gewöhnlich in zuſammengerollter Geſtalt. Sie ähneln den heutigen Geſtalten 
des Rhabarbers oder der großblättrigen Ampferarten (Rumex). Farren und 
Schachtelhalme waren in den Hintergrund gedrängt und gewannen ſo wenig, wie 
die Nadelhölzer, ihre frühere Herrſchaft wieder. Dieſer charakteriſtiſchen Flor 
des Quaderſandſteins gegenüber war die des jüngſten Gliedes der Kreideperiode, 
der oberen Kreide, eine unendlich arme. Uns überraſcht das natürlich nicht 
mehr, da wir ſchon vorher fanden, daß die eigentliche Kreide eine reine Meeres— 
bildung war, die ſich erſt nach der Bildung des Quaderſandſteins im Meeres— 
ſchooße ablagerte. Was wir in dieſer neuen Epoche an Pflanzen erwarten 
können, hat ſie auch treulich geleiſtet: ſie hat eine Menge neuer Tange (Fucoi— 
deen) hervorgebracht, welche, merkwürdig genug, keine Gemeinſchaft mit denen 
der unteren Kreide beſitzen. Ihre Ueberreſte finden ſich noch in nicht un— 
beträchtlicher Menge in dem ſogenannten Fucoideen-Sandſtein, den man wohl 
auch Macigno und Flyſch nannte. Dieſe neue Gebirgsart tritt im ſüdlichen 
Europa, von Wien bis zu den Pyrenäen, in 
der Krim u. ſ. w. ſo mächtig und charakte— 
riſtiſch auf, daß der franzöſiſche Naturforſcher 
Brongniart die Zeit ihrer Bildung ſogar als Ei 
die Epoche des Fucoideen-Sandſteins bezeichnete. EE 
Sind die Kreideſchichten auf dem Grunde e 

des Meeres gebildet, jo werden wir von vorn- 7 
herein das Leben der Thierwelt als ein Meer— 
leben erwarten. In der That: Weichthiere der 
mannigfachſten Art, oft an die Ammoniten und Hama atte- 
Belemniten der Juraperiode erinnernd, Scaphi— 

ten und Hamiten; zahlreiche Foraminiferen, die wir ſchon vorher betrachteten; 
langſchwänzige Krebſe; Fiſche von neuer Geſtalt und in erſtaunlicher Anzahl vor— 
handen, ſchon an unſere noch lebenden erinnernd; Schildkröten, mit Panzern ver— 
ſehen; krokodilartige Eidechſen, welche die Küſten bewohnten, ihre Nahrung aber 
im Meere ſuchten, mächtige Iguanodonten, welche die ideale Landſchaft der 
Kreideperiode im Vordergrunde darſtellt — das waren die Thiergeſtalten der 
Kreidezeit. Wie die Pflanzenwelt, mit der Juraperiode verglichen, obwohl mit 
neuen Typen geſegnet, doch arm und dürftig erſcheint, alſo auch die Thierwelt. 
Auf das Meerleben aber beſonders angewieſen, erreichte dieſelbe hier eine größere 
Vollkommenheit, als die der Jurazeit, und die neu auftretenden Knochen- und 
Knorpelfiſche beweiſen es. Weit über dies Alles hinaus ſollte erſt die Schöpfung 
der tertiären Zeit gehen. 


Scaphites aequalis.. 


Ideale Landſchaft der Molaſſezeit, nach Unger. 


III. Capitel. 
Die tertiäre Periode. 


Wir ſtehen vor einer bedeutungsvollen Zeit. Von dem großen Schöpfungs— 
drama ſind die erſten ſechs Acte beendet, der ſiebente beginnt, ernſt wie noch keiner. 
Wenn auch ſchon früher fortwährende Hebungen der Erdoberfläche über den 
Ocean durch unterirdiſches Feuer ſtattgefunden haben mußten, ſo gewann die 
vulkaniſche Thätigkeit doch erſt jetzt ihre höchſte Ausdehnung. In der That, 
ſollte die Erde zu derjenigen Geſtaltung gelangen, die ſie gegenwärtig beſitzt, 
ſo blieb nur dieſes Mittel allein übrig. Vulkane bildeten ſich ſchaarenweis. 
Ihnen folgte in allmäliger Steigerung eine Erhebung der Erdoberfläche, oder 
ſie trat, richtiger geſagt, ſchon mit der Bildung der Vulkane ein. Jede dieſer 
Erhebungen beſaß ihren Mittelpunkt, von welchem die unterirdiſchen Mächte 
des plutoniſchen Oceans, Gaſe in furchtbarer Spannkraft, wie Strahlen eines 
Kreiſes von dem Feuerheerde ausgingen. Vielleicht war jeder Vulkan ein 
ſolcher Mittelpunkt, um welchen ſich die Reliefs der Erdrinde, die Berge, 


Die tertiäre Periode. 141 


ſammelten. Jede Erhöhung des Bodens war die Wirkung der unterirdiſchen 
Thätigkeit einer vulkaniſchen Kraft, eines vulkaniſchen Strahles, welcher von 
ſeinem Mittelpunkte kam. Die Höhe der Berge iſt dann das natürliche 
Maß der Spannkraft der unterirdiſchen Gaſe, die Lage der Gebirge und 
ihr Verlauf der natürliche Ausdruck jener Kraftſtrahlen, und ſo erſcheinen 
uns in der That die Gebirge der Erde als die natürlichen, ſteinernen, oft ſo 
rieſigen Buchſtaben, in welchen wir wie in einem Buche die ganze Geſchichte 
ihrer Vorzeit zu leſen haben. 

Der ganze große Schöpfungsact begann für Europa in ſeinem Weſten. 
Die Pyrenäen waren die erſten Reliefs der Erdrinde, welche die tertiäre 
Periode emporſteigen ſah. Bald folgten ihnen im Oſten die Karpathen, 
Apenninen und Alpen. Die Majeſtät dieſer Gebirgsſtöcke zeigt noch heute 
von der Großartigkeit jener Schöpfungskraft. Ein merkwürdiges Geſchick ver— 
ſagte dem deutſchen Feſtlande dieſe Großartigkeit vulkaniſcher Thätigkeit. Es 
iſt, als ob Deutſchlands Geſchick ihm ſchon vor ſeinem Beginn nur mildere Ueber— 
gänge zugetheilt habe. Nur das Rieſengebirge ſchließt ſich noch einigermaßen 
ebenbürtig an jene Gebirgsrieſen an. Der eigentliche vulkaniſche Heerd der 
tertiären Periode war für Deutſchland in Böhmen und den Rheinlanden, hier 
über eine Fläche von 60, dort von 40 Quadratmeilen verbreitet. Beſonders war 
es die Gegend der Eifel, wo zahlreiche Schlote der Vulkane ihre Feuerſäulen 
emporſendeten, ihre Lava in die Thäler ergoſſen. Die Krater ſind erloſchen. Wo 
einſt mächtige Flammen ihr grauſiges Spiel trieben, hat jetzt der natürliche 
Gegenſatz des Feuers, das Waſſer, ſeine Stelle eingenommen. Was einſt in 
der Eifel Krater war, iſt heute See, dort Maar genannt. Auch der Laacher 
See, der größte und bekannteſte von ihnen, gehört dazu. Trachyt- und Baſalt— 
gebirge waren vorzugsweiſe die neuen Gebirge, welche aus dieſer vulkaniſchen 
Thätigkeit hervorgingen. 

Dieſe neuen Gebirgsſyſteme hatten nur die hohe Wichtigkeit, eine Stätte 
neuer organiſcher Schöpfungen zu werden, die Mannigfaltigkeit der Erdrinde 
und mit ihr auch die jener Schöpfungen zu bedingen. Ungleich wichtiger aber 
waren die Veränderungen, welche ihr Durchbruch unter den früher ruhig im 
Ocean abgelagerten Gebirgsſchichten hervorbringen mußte. Sie, die einſt dem 
flüſſigen unterirdiſchen Lavameere angehörten, hatten nicht allein die abgela— 
gerten (ſedimentären) Geſteinsſchichten theilweis emporgehoben und durchbrochen, 
ſie hatten auch die dadurch entſtandenen Thäler verändert, indem ſie ſich theil— 
weis als Lavaſtröme in ſie ergoſſen. Welche außerordentlichen Veränderungen 
ſolche vulkaniſche Thätigkeiten in der Lage der Gebirge hervorrufen können, 
beweiſt eine Beobachtung von J. J. von Tſchudi, die derſelbe in Peru 
machte. Dort hatte eine vulkaniſche Hebung das Bett eines Fluſſes gänzlich 
verändert; ein Theil des Bettes war gehoben und verhinderte nun das Waſſer, 
in der alten Richtung zu fließen; der Theil, welcher von der Quelle herbei— 
ſtrömte, mußte ſich ein anderes Bett ſuchen, da er ja nicht den Berg hinauf 
ſtrömen konnte; das jenſeits des Berges liegende Bett wurde trocken gelegt. 
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So auch beſtimmte die vulkaniſche Thätigkeit der tertiären Zeit das heutige 
Bett des Oceans und unſerer Flüſſe durch die Hebung der Gebirge. Sie 
legte damit den erſten natürlichen Keim zu aller ſpäteren Völkergeſchichte. 
Was uns vielleicht vorher ein Mangel am deutſchen Feſtlande erſchien, wird 
nun zum Segen deſſelben und ſeines Volkes. Es ward nie durch hohe Ge— 
birge von ſeinen Nachbarn abgeſchloſſen. Schon ſeit der tertiären Zeit ſtand 
es Jedem offen, obſchon es damals nur mächtige Elephanten und dergleichen 
Rieſen mehr waren, die ihren Weg ungehindert durch das ganze Land bis 
nach Sibiriens Steppen fanden. So hat das deutſche Land von jeher allem 
Fremden offen geſtanden; ſo hat es von Allem aufgenommen, hat das Gute 
ergriffen, woher es kam, leider oft aber auch viel Spreu unter dem Weizen, 
ſeinen Kindern zum Schmerze. Gebirge, Wüſten, Flüſſe und Meere beſtimmen 
und begrenzen die Charaktere der Pflanzengebiete; ſie beſtimmen aber auch die 
Geſchichte der Völker. Das beweiſt uns China im ſchroffſten Falle. Durch 
eine himmelhohe Gebirgskette, den Himalaya, der bei dem Indier ſehr be— 
zeichnend einen Schneepalaſt bedeutet, vom übrigen Indien getrennt, verharrt 
es ſeit Jahrtauſenden in demſelben Zuſtande der Bildung. Nie würde die 
Geſchichte eine ſolche Erſcheinung geſehen haben, wenn ſtatt des Himälaya eine 
flache oder hügelige Ebene zwiſchen die Völker Indiens geſtellt worden wäre. 
Bei einer andern Terrainbildung Europas, Deutſchlands insbeſondere, würde 
die große Völkerwanderung aus Indien vielleicht gar nicht oder ganz anders 
ftattgefunden haben, die ganze Geſchichte Europas würde eine völlig ver— 
ſchiedene geworden ſein. Schon die außerordentliche Abwechslung von Berg 
und Thal mußte auf den ſpäter erſcheinenden Menſchen unberechenbar günſtig 
wirken. Was würde der Menſch für ein Geſchöpf geworden ſein, wenn er 
ſich nur in Ebenen hätte entwickeln müſſen, ohne den mannigfaltigſten Wechſel 
der Jahreszeiten, Klimate und der Erdoberfläche! Einförmig, wie alle 
früheren Schöpfungen, würde ſich der Faden ſeiner Geſchichte abgewickelt 
haben. Nun wirken der ſtille Ernſt des Tiefländers und der fröhliche Sinn 
des Gebirgsbewohners, die Bedächtigkeit des Nordländers und die ſtürmiſche 
Glut des Südländers, die Kindlichkeit des Inſulaners und die Mannbarkeit 
des Feſtländers in tauſend Abſtufungen, treue Bilder der jemaligen Heimat, 
wohlthuend auf einander, und aus dem Wechſel der Gegenſätze erhebt ſich, 
verklärter und tauglicher zur höchſten Freiheit, der Genius der Menſchheit, 
die herrlichſte Blüthe aller Naturverhältniſſe zuſammengenommen. 

Auch für das Pflanzenleben mußte eine ſolche gewaltige Veränderung der 
Erdoberfläche von höchſter Bedeutung ſein. Sie vollendete, was die Kreide— 
periode begonnen, das Reich der Angioſpermen oder Hüllſamer, jener Gewächſe, 
welche ihren Samen faſt durchgängig in eigenen Fruchthüllen zeugten, während die 
Pflanzen der früheren Periode faſt ſämmtlich das Gegentheil gethan hatten. So 
ward das Leben der Pflanzen immer innerlicher, geſtalt- und gehaltvoller. 

Schon die Stämme der neuen Pflanzen verrathen dieſen großen Fort— 
ſchritt. Sie ſind knorriger geworden, äſtiger. Während die früheren Pflanzen— 
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ſtämme ihre Blätter meiſt ſchopfartig an ihrem Gipfel zuſammendrängten, oder 
ſie, wie die Nadelbäume, mehr ſchuppenartig ſtellten, trieben die meiſten Hüll— 
ſamer ihre Knospen in regelmäßigerer Stellung ſchon weit unter dem Gipfel 
des Stammes hervor. Dieſer hatte ſich einer größeren Veräſtelung unter— 
worfen, als ſie bis dahin, die Nadelbäume mit ihrer ſtarren quirlförmigen 
Aſtſtellung eingeſchloſſen, von den Gewächſen erreicht worden war. Ich habe 
geglaubt, dies von dem Sonnenlichte herleiten zu müſſen, das in dieſer Zeit 
geläuterter und intenſiver wirken konnte, nachdem das neblige, wolkige, ſonnen— 
verhüllende Inſelklima zu einem Feſtlandsklima übergegangen war. Wenigſtens 
gewährt uns für dieſe Anſchauung die Thatſache einen Anhalt, daß unter 
dem Einfluſſe der tropiſchen Sonne eine weit freiere und großartigere Ver— 
äſtelung der Gewächſe bemerkt wird, als unter nordiſcher, verdüſterter Sonne, 
und daß daſelbſt auch die Blätter eine weit freiere Entfaltung, weit mehr 
geſchlitzte Formen annehmen, als in der gemäßigten Zone. So auch in der 
tertiären Periode. Breiter und ſelbſtändiger iſt die Blattfläche geworden. 
Wie der Gipfel des Stammes ſich in tauſend Aeſte ſpaltete, ſo durchziehen 
jetzt zarte Rippen in anmuthigen netzförmigen Verzweigungen die Blattfläche. 
Jetzt erſt finden wir eigentliche Blätter, während die der Zapfenpalmen, 
Nadelhölzer, Farren u. ſ. w. faſt als blattartig erweiterte Achſentheile (Aeſte) 
gelten könnten. Die Natur iſt jedoch überall harmoniſch. Darum ging auch 
die Spaltung der Pflanzentheile auf die Blüthen über. Nun erſt erſchienen, 
der treue Abglanz der neuen Zeit, ihres blauen Himmelsdomes und ihres 
Sonnenlächelns, anmuthigere Blumengeſtalten. Die Schmetterlingsblumen der 
Hülſengewächſe waren unter ihnen jedenfalls die vollkommenſten und lieblichſten. 
Wie die Blumen, ſo natürlich auch die Früchte. Sie verdankten ihre Mannig— 
faltigkeit ebenfalls einer größeren Spaltungsfähigkeit ihrer einzelnen Theile, 
und ſo zieht ſich das Geſetz der Spaltung als ein allgemeines charakteriſtiſch 
durch die ganze tertiäre Zeitſcheide bis in die Gegenwart herein. Natürlich 
war es bereits bei der erſten Pflanzenſchöpfung vorhanden; allein ſeine freiere 
Entfaltung begann erſt in dieſer Zeit. Darum hat man ſie auch ſinnig als 
das Morgenroth unſerer heutigen Schöpfung bezeichnet. 

Die Pflanzenwelt der tertiären Periode, die man wohl auch die Molaſſe— 
Periode genannt hat, iſt gleichſam der neue Keim, aus dem ſich die heutige 
Pflanzendecke entwickelte. Sie enthält, oft in frappanter Aehnlichkeit, dieſelben 
Typen, die wir noch heute bewundern, und noch ſcheint mir wenigſtens nicht 
feſtgeſtellt zu ſein, daß es immer auch andere Arten und andere Gattungen 
waren, welche die tertiäre Zeit hervorbrachte. Denn gehen wir, wie wir das 
bei unſerer ganzen bisherigen Anſchauungsweiſe thaten, ſtets davon aus, daß 
die gegenwärtige Pflanzendecke nicht das Product einer einzigen Periode, ſon— 
dern aller zuſammen iſt; müſſen wir auch zugeben, daß eine große Menge 
von Typen ausſtarb, um andern Platz zu machen: ſo erklärt ſich doch das 
Vorhandenſein vieler jetzt lebender Typen, deren Verwandte wir ſchon in 
früheren Perioden kennen lernten, einfacher durch ihre Erhaltung bis zur 
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Gegenwart, als durch eine nochmalige Schöpfung. Das gilt z. B. von den 
Zapfenpalmen im ausgedehnteſten Sinne, ebenſo von vielen Nadelbäumen. 
So von den Araucarien der ſüdlichen Erdhälfte, den Daerydien derſelben 
Gegenden, den Phyllocladus-Arten Neuſeelands, den Salisburien Japans, den 
Caſuarinen der ſüdlichen Halbkugel. Wahrſcheinlich gilt es auch von den 
Pandangpflanzen (Pandaneen), den Exocarpus-Arten Neuhollands und Tas— 
maniens, den Torfmooſen u. ſ. w. Alle dieſe überlebenden Typen haben ſich 
nur in denjenigen Ländern erhalten, in denen das Klima ſich nicht allzuweit 
von dem ihrer urſprünglichen Schöpfungszeit entfernt. Darum finden wir 
heute z. B. die Araucarien noch auf der ſüdlichen Erdhälfte, während ſie auf 
der nördlichen, in welcher ſie auch Deutſchland bewohnten, verſchwunden ſind. 
So wenigſtens bei Gewächſen, welche in dem heißeren Klima früherer Perioden 
entſtanden. Von ihnen ſind faſt ſämmtliche Typen untergegangen, die auch 
hier zu Lande in der jetzigen gemäßigten und kälteren Zone wuchſen; ſie haben 
ſich aber, wie geſagt, in entſprechenden Klimaten theilweis erhalten, ſoweit ſie 
nicht ausſtarben, wie auch die Arten ſterben. Man hat das Klima der ter— 
tiären Periode mit dem des heutigen Japan verglichen, und mit Recht; denn 
die Salisburie z. B., die in jener Periode ſelbſt hier zu Lande, wenigſtens in 
den ſüdlicheren Theilen Europas, wuchs, wächſt noch heute in Japan; dort hat 
ſie ſich alſo erhalten. Dieſes japaniſche Klima iſt aber der Art, daß ſich viele 
ſeiner Gewächſe auch bei uns ebenſo cultiviren laſſen, wie Europa überhaupt 
ſeine meiſten Culturgewächſe Aſien verdankt. Wir müſſen daraus den Schluß 
ziehen, daß ſich aus der tertiären Periode noch manche zähere Typen bis auf 
uns erhalten haben. Dieſe große Verwandtſchaft zeigt ſich auch im inneren 
Baue der Hölzer wieder; denn von der Molaſſe-Periode an erzeugen die 
Bäume feſte Holzringe in ihren Stämmen. Das deutet darauf hin, daß 
bereits ein ähnlicher Wechſel der Klimate damals wie heute ſtattfand. In 
den früheren Perioden ging dagegen das Wachsthum der Stämme ununter- 
brochen vor ſich, wie es noch heute in den heißeren Ländern geſchieht, wo 
eigentlich kein Stillſtand der Vegetation vorhanden iſt. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen grenzen ſich die Jahresringe, die Zeugen einer vollendeten Wachs— 
thumsperiode, kaum von einander ab. 

Trotz aller Verwandtſchaft der tertiären Pflanzendecke mit der heutigen 
unterſcheidet ſie ſich doch weſentlich dadurch, daß ſie, wie Brongniart be— 
merkt, ſo wenig Familien mit gamopetaler Blumenkrone beſitzt, ſolche alſo, 
deren Blumenblätter unter ſich zu einem einzigen Blumentrichter verwachſen, 
während gerade die heutige Schöpfung dieſe Eigenthümlichkeit in außerordent— 
licher Mannigfaltigkeit der Geſtaltung bei Vereinsblüthlern (Compoſiten), 
Glockenblumen (Campanulaceen), Lippenblumen (Labiaten), Kartoffelgewächſen 
(Solaneen) u. ſ. w. zeigt. Nur Haidekräuter (Ericaceen), Seifenpflanzen 
(Sapotaceen), Styraxgewächſe (Styraceen) und Ilieineen beſaß die tertiäre 
Periode. Es ſind jedoch Familien, welche nicht durchgängig eine einblättrige 
Blumenkrone beſitzen. Noch viel fremdartiger mußte natürlich die tertiäre 
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Pflanzenſchöpfung von der der früheren Periode abſtehen. Die alte Lieblings— 
geſtalt der baumartigen Farren und der Farren überhaupt trat jetzt ſo auf— 
fallend zurück, daß ihre neuen Geſtalten den tertiären Fluren ihren Charakter 
ferner nicht mehr aufdrückten. Daſſelbe war mit Zapfenpalmen, Calamiten u. ſ. w. 
geſchehen. Dagegen hatte ſich der Typus der Nadelhölzer von den älteſten 
Schöpfungszeiten an bis zur tertiären Zeit hereingezogen, um endlich ſelbſt in 
die Gegenwart gerettet zu werden. Dieſe Erſcheinung iſt eine der wunder— 
barſten in der Geſchichte der Pflanzenwelt; um ſo mehr, als jede neue Zeit— 
ſcheide nur dazu gedient hatte, die Familie der Nadelhölzer in neuer Pracht 
und größerer Mannigfaltigkeit wieder erſtehen zu laſſen. Die Erſcheinung 
iſt noch wunderbarer, wenn man ſich erinnert, daß die Nadelhölzer der Ge— 
genwart, Araucarien, Podocarpus-Arten und einige andere tropiſche Formen 
ausgenommen, entſchieden nur der gemäßigten und kalten Zone angehören, 
daß ſie das tropiſche Klima ſorgſam vermeiden, während ihre Vorgänger bis 
zur tertiären Zeitſcheide nur ein heißes Klima zu wählen hatten. 

Sie vor allen waren es, welche der Schöpfung der tertiären Zeit ihren 
Charakter aufdrückten, nach ihrem Untergange den größten Antheil an der 
Braunkohlenbildung nahmen. Aus dieſen Kohlenlagern folgert ſich von ſelbſt, 
daß die Nadelhölzer jener Zeit in großer Fülle der Individuen vorhanden 
ſein mußten. Aber auch die Fülle der Gattungen und Arten war nicht gering. 
Da, wo noch heute das baltiſche, weit ſeltener das deutſche Meer aus ſeinem 
Schooße den koſtbaren Bernſtein aus ſeinem vieltauſendjährigen Grabe herauf— 
wühlt, umſäumte die Bernſteinkiefer (Peuce succinifera) mit ihren Stämmen 
die baltiſchen Geſtade. Wie noch heute des Sommers Sonne das Harz aus 
den überfüllten Harzgefäßen unſerer Nadelhölzer hervorquellen läßt, ſo auch 
damals. Was als Harz zur Erde tropfte, oft mächtige Klumpen bildend, 
verwandelte ſich ſpäter durch Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft in 
Bernſteinſäure. In andern Gegenden, z. B. den Nietlebener Braunkohlenlagern 
bei Halle, blieb ein ähnliches Harz als gelber Retinit zurück. Kein Land der 
Gegenwart bietet ein deutlicheres Gegenſtück zu dieſer maſſenhaften Harz— 
abſonderung als Neuſeeland. Seine rieſige Kaurifichte (Dammara oder Agathis 
australis) mit blattartigen Nadeln iſt es, welche ihr Harz oft in ſo bedeutender 
Menge hervorquellen läßt, daß man daſſelbe beim Graben auf nackten Stellen 
nicht ſelten in großen Klumpen beiſammen findet. Die Wichtigkeit und das 
eigenthümliche Intereſſe, welches der Bernſtein in Geſchichte und Induſtrie beſitzt, 
nöthigt uns, unſere Schilderung der tertiären Periode für einen Augenblick zu 
unterbrechen und ſie dem Bernſtein zuzuwenden. Daß derſelbe wirklich ein Harz, 
davon zeugt, daß man ihn noch jetzt in den Harzgängen der betreffenden Braun— 
kohlenlager findet und nicht ſelten die verſchiedenſten Einſchlüſſe, z. B. Inſekten, 
in ihm wahrnimmt. Er theilt dies mit dem Dammarharze der Gegenwart, welches 
von Agathis loranthifolia oder der miſtelblättrigen Dammarfichte der malai— 
ſchen und molukkiſchen Inſeln ſtammt; er theilt dies ſelbſt mit dem Copal, einem 
Harze, welches vorzugsweiſe an der Wurzel der zu den Hülſenpflanzen gehörenden 
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Heuſchreckenbäume (Hymenaea) Braſiliens und anderer tropiſchen Länder in 
großen Kuchen abgeſchieden und oft, wie der Bernſtein, durch Waſſer ver— 
ändert, von den Ufern der Flüſſe ausgeworfen wird. Um die Beweiſe für 
Abſtammung des Bernſteins von Nadelhölzern voll zu machen, hat man ſelbſt 
kleine Tannenzapfen in dem Bernſteine und zwiſchen den Schuppen ſolcher 
Zapfen daſſelbe Harz eingeſchloſſen gefunden. Alles läßt demnach vermuthen, 
daß der Bernſteinbaum nicht allein ein Nadelholz war, ſondern auch, nach 
ſeinen Holz- und Rindenreſten zu ſchließen, unſern Roth- und Weißtannen 
nahe ſtand. Der unermüdliche Göppert vor Allen hat die vielen Berſtein— 
einſchlüſſe einer ſorgfältigen Unterſuchung unterworfen und gefunden, daß in 
den Bernſteinwäldern eine völlig andere Vegetation vorhanden war, als ſie 
gegenwärtig die Oſtſeeländer beſitzen, und daß ſie mehr mit derjenigen über— 
einſtimmt, welche jetzt an den wärmeren Geſtaden des Mittelmeeres in ſeiner 
weiteſten Bedeutung erſcheint. Entſchiedenes Uebergewicht hatten in den 
Bernſteinwäldern die Nadelhölzer aus 
den Gattungen der Kiefer und Fichte 
(Pinus), der Cypreſſe, des Lebens— 
baumes, des Wachholders, des Taxo- 
dium und der Ephedra; eine Vegeta— 
tion, welche der des heutigen Nord— 
amerika ſehr nahe ſteht. Aber auch 
Laubholz fehlte nicht. Es ſcheint aus 
Eichen und Hainbuchen, Birken und 
Pappeln, Buchen und Kaſtanien be— 
ſtanden zu haben und von einem höchſt 
reizenden Unterholze geſchmückt geweſen 
zu ſein. Wenigſtens deuten die Ueber— 
reſte von Alpenroſen (Rhododendra) 
darauf hin, welche ſich mit Heidelbeergewächſen (Vaceinien), Sumpfporſt (Ledum), 
Gränke-Arten (Andromeda) und Kalmien, durchweg zur Familie der Haidekräuter 
(Ericaceen) gehörenden Typen, vergeſellſchafteten. Auch dieſes Unterholz deutet 
auf eine entſchiedene Verwandtſchaft mit der heutigen Pflanzendecke Nord— 
amerikas hin, wo dieſelben Typen noch jetzt vereint angetroffen werden. 
Wahrſcheinlich wurde das Bernſteinharz, wie der Copal, vom Regen in die 
Flüſſe und von dieſen ins Meer geführt, welches daſſelbe jetzt von Zeit zu 
Zeit wieder ans Land ſpült, wenn ein Sturm, gewöhnlich kommt er aus 
Nordweſt gegen den Herbſt hin, ſeine Tiefen gewaltiger als ſonſt bewegte. 
Zu ſolcher Zeit iſt es auch, wo man den Bernſtein fiſcht. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen habe ich ihn an den Küſten der Nordſeeinſel Wangerooge aus- 
geſpült gefunden; ſo wird er aber beſonders in den baltiſchen Ländern, von 
den mecklenburgiſchen und pommerſchen bis zu den preußiſchen Küſten, ge— 
ſammelt. Der bedeutendſte Fundort iſt die Landſpitze von Brüſterort an den 
preußiſchen Geſtaden. Hier pflegt man zur Zeit jener tückiſchen Herbftitürme 
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ſich mitten in die Brandung des Ufermeeres zu wagen, um mit Netzen 
die in der Fluth wogenden Tangſchichten und beſonders das braune weiche 
ſogenannte „Sprockholz“, worin der Bernſtein ſitzt, aufzufangen. Jetzt iſt 
es Sache der Weiber und Kinder, den Bernſtein aus dem Gewirr der Pflanzen 
und des Holzes auszuleſen, während die kräftigen Männer, mit Waſſer, 
Sturm und Kälte ringend, aufs Neue ihrer harten Arbeit entgegen gehen. 
Weniger hart, aber immer mühſam iſt die Gewinnung des Bernſteins durch 
Graben, wie es an der preußiſchen Oſtſeeküſte bei Lapöhnen, Rauſchen, 
Neu⸗Kühren und ſelbſt bei Brüſterort u. ſ. w. geſchieht. Von da an 
ziehen ſich die Fundſtätten des Bernſteins bis nach Kurland, das Poſenſche 
und ſelbſt bis in die Mark Brandenburg. In dem 5 Stunden langen See 
von Angern bei Riga wurde er erſt vor wenigen Jahren entdeckt. Das 
größte Stück Bernſtein, das man bis jetzt geſammelt, befindet ſich in der 
Berliner Mineralienſammlung und wiegt über 15 Pfund. Der Beſitzer erhielt 
dafür den zehnten Theil ſeines Werthes, 1000 Thaler, da der Bernſtein 
Krongut iſt, wie der Diamant in Braſilien. Jedoch finden ſich größere Stücke 
nur ſelten; gemeiniglich betragen ſie nur mehre Quentchen oder Loth und 
beſitzen hiernach einen um ſo geringeren Werth, je weniger ſie zu größeren 
Schmuckſachen verarbeitet werden können. Wenn die Nordſeeküſte zwiſchen 
dem Lymfjord und der Elbe noch heute einen jährlichen Ertrag von etwa 
3000 Pfund liefert, jo wird dieſer von der Oſtſeeküſte ſehr bedeutend über— 
troffen. Die Bernſteingräberei allein liefert einen jährlichen Ertrag von 
150 Tonnen, von denen jede einen Werth von über 3000 Thalern beſitzt. 
Uebrigens wird der Bernſtein auch in den Braunkohlenlagern Grönlands, 
Schwedens, der Niederlande, Frankreichs, Spaniens, Italiens, Siciliens, 
Hinterindiens und Chinas gefunden. An der Oſtſeeküſte geht feine nördlichſte 
Grenze nicht weit über Libau hinaus. Was er in der Geſchichte der Menſch— 
heit geleiſtet, iſt in der That nicht gering. Abgeſehen von den Tauſenden, 
die er veredelt als Kunſtwerk oder in der Induſtrie als Bernſteinlack, Bern— 
ſteinſäure u. ſ. w. flüſſig macht; abgeſehen davon, daß er Hunderten Be— 
ſchäftigung gewährt, war er es, der zuerſt die Elektricität kennen lehrte und 
die erſten größeren Entdeckungsreiſen aus dem damaligen Weltmeer, dem 
Mittelmeer, bis an die nordiſchen Geſtade ſchon zur Zeit Alexander's des 
Großen veranlaßte. Ein Stoff, der den Geiſt der Entdeckung und Erfindung, 
den Geiſt des Handelns und Schönheitsſinnes weckte, wird zu jeder Zeit ein 
wichtiges Glied in der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit ſein. Das 
erniedrigt den Menſchen nicht. Wenn auch der Stoff der Vater feiner Cultur— 
geſchichte iſt, ſo waltet doch über ihr der ſchöpferiſche Geiſt, deſſen Beſtimmung 
es iſt, die Natur durch die Natur zu beherrſchen, um durch freie Thätigkeit 
Wohlſtand, Bildung und ſchöne Sitte zu entwickeln, durch welche allein der 
Menſch ſich weſentlich von den Thieren unterſcheidet. 
Kehren wir jedoch zur tertiären Pflanzendecke zurück! Schon oben lernten 
wir einige Gewächſe bei Schilderung der Bernſteinwälder kennen, welche 
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dieſer Periode überhaupt zukommen. Neben ihnen ſproßten jene ſtolzen Arau— 
carien hervor, denen wir nun ſchon zu verſchiedenen Malen begegneten. Dies— 
mal aber ſind ſie mit Laubwäldern vergeſellſchaftet. Ein braſilianiſcher Urwald 
(man vergleiche unſer Titelbild) würde uns ein ſolches Bild am deutlichſten lie— 
fern, da die braſilianiſche Araucarie, wie es ſcheint, denen der tertiären Periode 
am meiſten gleicht. Aus dieſem Grunde iſt auch ein ſolches Bild nach 
Martius zum Vergleich mit jener ſchönen idealen Landſchaft der tertiären 
Periode von Unger beigefügt. Letzteres ſtellt die Araucarie rechts als einen 
ſtattlichen, kieferähnlichen Baum dar, und wir dürfen wohl glauben, daß 
Unger's Bild vorzugsweiſe nach dieſer jetzt lebenden Art entworfen wurde. 
Uebrigens ähnelt dieſe Araucarie der bekannten Zirbelkiefer (Pinus Cembra) 
ſo auffallend, daß wir ſelbſt ſchon in den Tyroler Alpen uns den Wuchs 
einer Araucarie verſinnlichen können. Wunderbarer Weiſe wird auch der Same 
der Zirbelkiefer als Zirbelnuß ſo gut gegeſſen, wie das die Indianer in Chile 
mit der dort einheimiſchen Araucarie thun. Dies nebenbei. In Italien trat 
dafür die überaus wunderbare Zapfenbaumgeſtalt der Salisburie auf. Noch 
heute die Zierde japaniſcher Fluren und dort als Ginkgo bekannt, ſtrebt ſie 
daſelbſt mit mächtigen Stämmen, von der Dicke unſerer Eichen, mit glatter 
Rinde empor, um ihre abwechſelnden, faſt wagrecht abſtehenden Aeſte weit vom 
Stamme hinauszuſtrecken und ihre Zweige mit breiten, keilförmigen Blättern, 
wie ſie kein anderes Nadelholz beſitzt, zu ſchmücken. Die Frucht iſt von der 
Größe einer Pflaume mit weichem Fleiſche, wie ſie die Beere des Taxus beſitzt, 
und der Kern, von der Größe der Mandel, umſchließt einen grünlichweißen, 
von einer bräunlichweißen Haut umgebenen Pips, welcher von den Japaneſen 
ebenſo genoſſen wird, wie der Same der Araucarien von den Indianern. 

Den Nadelhölzern ebenbürtig an Erhabenheit, ſie aber an Anmuth über— 
ſtrahlend, tauchten neben ihnen endlich die Palmen auf. Freilich erſchienen 
ſie nur in wenigen Formen; allein ihr Erſcheinen durchzuckt uns um ſo 
freudiger, als fie, welche ſpäter die erſte Mutterbruft der Menſchheit neben 
Bananen wurden, jetzt bei der Morgenröthe der gegenwärtigen Schöpfung 
bereits als Vorläufer des Menſchen dienen. Es ſei noch einmal erwähnt, 
daß die erſten Palmen wahrſcheinlich nur einer niederen Stufe der Ausbildung 
angehörten. Palmen und Nadelhölzer vereint mußten übrigens einen ſehr 
eigenthümlichen Anblick gewähren. Er findet ſich noch heute in den Urwäldern 
Mexikos als ein höchſt ſeltſamer Gegenſatz, während auf der Landenge von 
Darien Eichen mit Palmen auftreten. Ohne Zweifel bildeten die Nadelhölzer 
geſellſchaftlich vereint mächtige Waldbeſtände, von denen die Laubwälder ſich 
nach Art der Gegenwart ſchroff ſonderten. Mächtige Eichen umſäumten in 
reichlichen Arten die Gebirge, namentlich bei Parſchlug in Steiermark. Zu 
ihnen geſellten ſich die grünen Dome der Buchen, zahlreiche Ahorne, Linden, 
Birken und Hainbuchen. Ueber fie empor hoben mächtige Platanen ihr ahorn— 
artiges Laub und erinnern ſomit an eine Flor, wie ſie Europa, Nordaſien 
und Nordamerika zeigen. 
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Die ſcheinbare Aehnlichkeit verſchwindet jedoch ſofort, wenn wir uns noch 
etwas näher in dieſen mächtigen Urwäldern umſehen. Hier dieſe Sträucher 
erinnern uns mit ihren lederartigen, würzigen Blättern an den Lorbeer Süd— 
europas. Wir haben uns nicht getäuſcht. Wo der Lorbeer, iſt auch die 
Myrte nicht fern. Wir finden ſie bei Parſchlug, in ihrer Geſellſchaft zahl— 
reiche Kreuzdornſträucher (Rhamneen), Pfaffenhütchenpflanzen oder Celaſter— 
gewächſe ele et vereinzelte Cappernſträucher, zahlreiche Stechpalmen 
(Ilicineen), Lilien- oder Tulpenbäume, balſamträufelnde Styraxgewächſe, 
ſeltſame Anacardieen, Verwandte unſeres Perückenſtrauches (Rhus coriaria) 
und zahlreiche Wallnußbäume. Auch die Roſe war ſchon erſchienen, mit ihr 
das nahe verwandte Bild des Obſtbaumes, das ſich in einigen Arten des 
Weißdorns (Crataegus), der Zwergmispel (Cotoneaster) und einiger Aepfel— 
oder Birnbäume ausſprach. Zu ihnen miſchte ſich eine Herlitze oder Cornel⸗ 
kirſche und erinnerte 05 einigen Pflaumenarten und Mandelbäumen vollſtändig 
an die Gegenwart. Daß der Untergrund von Alpenroſen, Heidelbeergewächſen 
und haidekrautartigen Pflanzen gebildet t haben wir ſchon oben geſehen und 
gefunden, daß die heutige Zuſammenſetzung der . mittelländiſchen 7 or in 
Europa noch die meiſte Aehnlichkeit mit dieſer Flor der tertiären Periode beſitzt. 

Daneben traten jedoch Pflanzenformen auf, welche ſich weder mit einer 
mittelländiſchen, noch nordamerikaniſchen Landſchaft vertragen. Es ſind vor— 
zugsweiſe Hülſengewächſe: mächtige, knorrige, von Mooſen und Schl lingpflanzen 
bekleidete Mimoſen, hohe Acacien, Caſſien mit ſäbelartigen berabh hängenden 
Früchten, Gleditſchien, Süßholz ſträucher, Goldregen u. ſ. w., meiſt mit zierlich 
gefiederten Blättern und Schmetterlingsblumen. Vielleicht fanden die letzteren 
ihren ſchönſten Ausdruck in der Erythrina sepulta, wenn man ſich i Ir Blü⸗ 
then nach den prachtvollen purpurnen, in eine aufrecht ſtehende Rispe geſtellten 
großen Blumen unſerer heutigen Erythrina crista galli vorſtellen darf. 
Dieſe neue Welt erinnert uns wieder an die Leguminoſenwälder Auſtraliens. 

Zahlreiche Arten von Weiden, Pappeln, Rüſtern (Ulmen) und Eſchen um— 
ſäumten wahrſcheinlich die jugendlichen Bäche, Flüſſe und Seen. Während 
ſie ihr Laub zitternd im Wiederſcheine des blauen Himmels in den klaren 
Fluthen ſpiegelten, wiegte ſich auf denſelben mit ihren herzförmigen Blättern 
die Nymphaea Arethusae, die erjte. ſicher erkannte Waſſerroſe der Erde. 
Ar Najadeen mit fadenförmigen Stengeln und pfriemenförmigen 

Blättern leiſteten ihr Geſellſchaft, während am Ufer liebliche Gräſer und 
Cypergräſer mit dem Zephyr kosten. 

Alles in Allem genommen, iſt vielleicht das Florengebiet von Japan noch 
das einzige Seitenſtück dieſer ſeltſamen Vereinigung von Pflanzenformen eines 
gemäßigten und heißen Erdgürtels. Hier iſt es, wo bei der unerträglichen 
Sommermärme von 100 F. und einer mehre Grade unter Null ſinkenden 
Wintertemperatur, welche von Nord- und Oſtwinden noch extremer wird, 
dennoch Palmen, Zapfenpalmen, Salisburien, Bananen, Tazetten, Amaryllen, 
Indigo, Papiermaulbeerbaum, Amomen, indiſches Gras (Canna), Camelien, 


Die tertiäre Periode. 151 


Theeſtauden u. ſ. w. wild gedeihen. Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß 
alle 8 zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart hinken müſſen. Das 
iſt auch hier der Fall; denn nur, wenn wir das gemäßigt warme Neuholland 
mit Japan, Nordamerika und dem Mittelmeergebiete verbinden, erhalten wir 
allein ein anſchauliches Bild von der Landſchaft der Mol e 

Sie iſt nach dem Verſchwinden der Steinkohlenperiode die erſte, welche 
ſich ſowohl hinſichtlich ihres Reichthumes an Pflanzen, wie ihrer Zeitdauer mit 
jener meſſen kann. Wie ſie, zeigte auch die tertiäre Zeitſcheide in ihrem 
langen Verlaufe eine e Gleichförmigkeit der Florengebiete und nur 


wenige Unterſchiede. Dieſe letzteren beſtimmten den Geologen, eine dreifache 
Theilung der Periode in eocene oder a in miocene oder mittlere und 
pliocene oder neueſte Epoche anzunehmen. Die drei Namen entſtammen dem 


Griechiſchen. Eocen iſt abgeleitet von eos (Dämmerung) und kainos (nen), 
womit man ſehr ſchön die neue Zeit als Morgenroth der gegenwärtigen 
Schöpfung bezeichnete. Miocen ſtammt von meion (weniger) und kainos, 

ocen von us (mehr) und kainos; fie müßten deshalb richtiger auch 
eocän, meiocän und pleiocän genannt werden. Es war das letzte Werk un- 
ſeres großen Geologen Leopold von Buch, ſich gegen dieſe letzte Meinung 
auszuſprechen und nur eine einzige . Periode anzunehmen. 
Brongniart beſtimmte jene Unterſchiede dahin, daß die eocäne Flor bereits 
eine kleine Anzahl von Palmen, zahlreiche außereuropäiſche Pflanzen und zahl⸗ 
reiche Meeresgewächſe enthielt, wodurch ſie ſich als eine ächte Küſtenflor an⸗ 
kündigt; daß die meiocäne Flor einen größeren Reichthum an Palmen neben 
einer großen Anzahl nichteuropäiſcher Gewächſe zeigt; daß endlich die pleiscäne 
Flor durch das große Vorherrſchen und die Mannigfaltig keit der Dikotylen, 
durch die Seltenheit der Monokotylen, durch die Abweſenheit der Palmen und 
endlich durch die große Aehnlichkeit dieſer Pflanzentypen mit denen der ge— 
mäßigten Zone von Europa, Nordamerika und lan charakteriſirt wird. Es 
dürfte wahrſcheinlich ſein, daß die Dreitheilung der Periode bei den Geologen 
trotz Buch's trefflich unterſtützter Anſicht die Ae de bleiben 
werde, da ſie doch wenigſtens einer Stufenfolge in der Schöpfung der Molaſſe— 
zeit das Wort oo Allmälige Entwickelung iſt nun einmal das 1 Evan⸗ 
gelium des Naturforſchers in jeder Beziehung und wird es bleiben, weil es 
allein das Weſen der Natur ſelbſt, gewiſſermaßen d die Logik ihres Schaffens 
iſt, welche einen Gedanken aus dem andern hervortreibt. Es würde vielleicht 
natürlicher ſein, noch viel mehr Entwickelungsſtufen innerhalb der neuen Zeit, 
ein allmäliges Vorwärtsſchreiten anzunehmen; doch würde uns das verhin— 
dern, ſcharfe Unterſchiede für die kürzeren Epochen aufzufinden. 

Bei einem Nebenblicke auf die gleichzeitig aufgetauchte Thierwelt der neuen 
Periode verdient dieſe ihren Namen der tertiären (der dritten) nicht minder, 
wie hinſichtlich der Gebirgsbildungen des geſchichteten Gebirges und der augen: 
Das ganze geſchichtete Gebirge zeigte bis hierher eine dreifache Theilung: 
ein primäres Gebirge oder Grauwacke, Steinkohlen- und Kupferſchiefergebirge; 
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ein ſecundäres oder die Bildungen des bunten Sandſteins, Muſchelkalkes, 
Keupers, Lias, Ooliths, Juras und der Kreide; ein tertiäres oder die Bil— 
dungen der Braunkohlenlager, der Molaſſe und des Diluviums. Mit dieſer 
Dreitheilung der Gebirgsbildung ging eine ähnliche der Pflanzenſchöpfung 
Hand in Hand: im primären Gebirge das Reich der Acrogenen oder Krypte- 
gamen, im ſecundären das der Gymnoſpermen oder Nacktſamer, im tertiären 
das der Angioſpermen oder Hüllſamer. Ebenſo in der Thierwelt. Dieſe 
feierte in der Zeit des primären Gebirges die Periode des thieriſchen Waſſer— 
lebens, in der Zeit des ſecundären Gebirges die Periode des Amphibienlebens, 
in der Zeit des tertiären Gebirges die Periode des Land- und Luftlebens. 
Die Geſtalten rieſiger Eidechſen ſind verſchwunden. Freier hebt das Thier 
wie die Pflanze das Haupt zum geklärten Lichte empor. Liebliche Inſekten 
durchſchwirren die Luft; um ſo mannigfaltiger, je reicher die Entwickelung der 
Blumenwelt, ihrer reizenden Wiege, von Statten ging. Wie die Pflanzen, 
zeigten auch ſie ein ſeltſames Ge— 
miſch von Formen heißer und 
gemäßigter Länder; ein Beleg 
mehr für die harmoniſche Ent— 
wickelung der Schöpfung. Sie 
zeigt ſich auch in allen niederen 
und höheren Thierſtufen, dem 
erſten Blicke aber ſofort in den 
Geſtalten der Vierfüßler. Wie 
faſt ſämmtliche Pflanzentypen der 
Gegenwart in der tertiären Pe— 
riode in einem einzigen Gebiete vereinigt waren, während ſie in der Schöpfung 
der Gegenwart ſich charakteriſtiſch genug nur beſtimmten Erdgürteln anvertrauten, 
alſo auch damals die Thierwelt. Neben der edlen Geſtalt des Roſſes jagt 
brauſend die plumpe des Rhinoceros, neben ſchlanken Hirſchen das rieſige, 
ſchwerfällige Maſtodon, ein Elephant. Wo dickhäutige Tapire und andere 
ſchweinsartige Verwandte den Urwald durchwühlen, lauert in unheilverkünden— 
dem Schweigen, feiner Kraft ſich bewußt, der Löwe. Blutdürſtigen Blickes 
lauert in ſicherem Verſteck hier des Tigers buntfleckige Geſtalt, dort geht die 
genügſamere Hyäne, der Aasgeier der Vierfüßler, nach dem Aaſe, das vielleicht 
Tiger und Löwe geſättigt zurückgelaſſen haben. Wilde Leoparden folgen ihnen, 
nicht minder furchtbar an Kraft und Gebiß. Selbſt über die Gewäſſer hatte 
ſich bereits die Rieſenwelt der Säugethiere verbreitet. Mächtige Floſſenſäuge— 
thiere, die Walfiſche und Delphine der Vorwelt, durchzogen, wie noch heute 
den Orinoko und Ocean, die ſüßen und ſalzigen Gewäſſer der neuen Zeit, 
und das rieſige Dinotherium, gleichſam das Walroß der Vorzeit, legt noch 
heute Zeugniß ab von der Majeſtät der Schöpfung Deutſchlands in jener Zeit 
durch ſeine wohlerhaltenen Ueberreſte. An dem Zuſammenfluß des Mains und 
Rheins, in der Gegend von Mainz, ſonnte es ſich am Geſtade und bewegte 


8 —ʃ 
Das Dinotherium. 


Die Diluvialperiode. 153 


ſich mit ſeinen beiden abwärts geneigten Stoßzähnen ſchwerfällig von dannen. 
Wie majeſtätiſch aber auch alle dieſe Rieſengeſtalten ſein mögen, die gern 
übertreibende Phantaſie hat auch ſie meiſt rieſiger dargeſtellt, als ſie wirklich 
waren. Es iſt wahr, daß die Säugethiere Europas und Amerikas in der 
tertiären Zeit ganz andere und rieſigere waren, als gegenwärtig; allein rieſiger 
als unſere jetzt lebenden Rieſenthiere waren auch ſie nicht. Mit Einem Worte, 
die Erde konnte zu keiner Zeit über Maß und Organiſation ihrer Geſchöpfe 
hinausgehen, als ſie in der Gegenwart noch immer zeigt; denn es ſind ja, wenn 
auch in verſchiedenen Zeiträumen, doch immer dieſelben Stoffe und Kräfte, 
welche unter denſelben oder ähnlichen Bedingungen zu ſchaffen hatten. 


IX. Capitel. 
Die Diluvialperiode. 


Groß und prächtig war das Morgenroth der heutigen Schöpfung ange— 
brochen. Gewaltig hatte ſich ſelbſt die höchſte Stufe der Creaturen, die Säuge— 
thierwelt, in der tertiären Periode entfaltet. Tauſendfache Mittel bot die neue 
Zeit zur Erhaltung ihrer Geſchöpfe, und doch — war in dieſer Größe noch kein 
Bleibendes. Bald neigte ſich auch der Tag der tertiären Schöpfung zu Ende. 

Die Bedingungen, unter denen ſie ſich groß und prächtig entwickelt hatte, 
veränderten ſich; andere traten an ihre Stelle, wohl einer neuen Schöpfung, 
aber nicht der alten durchaus günſtig. Jedenfalls lagen die Hauptverände— 
rungen in der Umänderung des Klimas; denn die Pflanzen der tertiären 
Periode deuten in der älteſten Epoche auf ein faſt heißes, in den beiden jün— 
geren Epochen auf ein warmes und gemäßigt warmes Klima hin, das ſich 
damals über die ganze Erde verbreitet hatte. Wir müſſen auch hier anneh— 
men, daß das veränderte Klima vorzugsweiſe der immer mehr veränderten 
Erdoberfläche ſeinen Urſprung verdankte, daß die größere Abkühlung der Erde 
ſchwerlich die Haupturſache war. In der That, wenn man nach den abge— 
lagerten Braunkohlen auf die damalige Geſtalt der Erdoberfläche zurückſchließt, 
d. h. wenn man nur diejenigen Punkte für gehoben erklärt, welche mit einer 
Vegetation beſtanden waren, ſo gab es ſelbſt in Deutſchland noch viel zu 
thun, um das Meer dahin zurückzudrängen, wo es gegenwärtig iſt. 

Nach Leopold von Buch's Unterſuchungen gibt es in Deutſchland ſieben 
größere Braunkohlenbecken: das oberrheiniſche, das rheiniſch-heſſiſche, das 
niederrheiniſche, das thüringiſch-ſächſiſche, das böhmiſche, ſchleſiſche und nord— 
deutſche. Sie gehören nach demſelben mit allen übrigen europäiſchen Braun— 
kohlenlagern zu ein und derſelben Braunkohlenformation, die ſich nach der 
Erhebung der Nummuliten- oder Eocänformation dadurch bildete, daß Bäche 
und Ströme Blätter und Bäume in die Tiefe führten, um hier unter neuen 
Erdſchichten begraben zu werden. Wir haben ſchon einmal geſehen, daß dieſer 
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ſtürmiſchen Ablagerung ebenſo wohl eine ruhige zur Seite gehen konnte, wie 
ſie die Gegenwart noch jetzt in ihren Torfbildungen beſitzt, und daß nur eine 
durch vulkaniſche Kräfte veränderte Terrainbildung angenommen zu werden 
braucht, um die von Jahrtauſenden aufgehäuften Humus- und Torfſchichten, 
welche noch Stämme und Blätter eingehüllt beſaßen, unter Waſſer- und 
Schlammſchichten allmälig zu begraben. Von den ſüdlichen Gebirgen Italiens 
bis zum Harze, von 41“ — 32“, alſo über 11 Grade der Breite, iſt nach 
Buch keine Veränderung in Blättern und Stämmen der Braunkohle bemerkbar. 
Ueberall finden ſich z. B. als Leitpflanzen die Blätter von Ceanothus, 
Daphnogene, Dombeyopsis, Eichen, Liquidambar und das Blatt der Fla- 
bellaria, einer Palme. Freilich zeigen die einzelnen Kohlenlager auch ihre 
beſonderen Verſchiedenheiten. Das von Radoboj in Croatien erinnert z. B. 
an eine auſtraliſche Ebene; nichtsdeſtoweniger aber kommen hier ebenſo häufig 
die Blätter des Ceanothus polymorphus vor, wie bei Oeningen und 
an andern Orten. Im rheiniſch⸗-heſſiſchen Becken ruhen dieſe Kohlenlager 
mitten zwiſchen baſaltiſchen Gebirgen, welche häufig ſehr gewaltſam auf jene 
einwirkten. „Das Holz“, ſagt von Buch, „iſt da, wo der Baſalt dieſe 
Schichten durchſetzt, auf die mannigfachſte Art gebogen, zerborſten, die Faſern 
ſind zerriſſen und wunderbar in einander geſchlungen, oft ſind die Schichten 
ſelbſt in den ſeltſamſten Krümmungen über einander geworfen und mit Baſalt— 
ſtücken vermengt. Die große, mächtige und zerſtörende Aufblähung der Baſalt— 
gebirge iſt mithin erſt nach der Bildung der Braunkohle erfolgt, ebenſo, wie 
die Weſtalpen ſich erſt ſpäter erhoben. Das Siebengebirge hat ſich mitten 
durch die Braunkohlenſchichten ſeinen Weg aufwärts gebahnt; die Braun— 
kohlen und der Sandſtein ſind von den aufſteigenden Trachytdomen auf die 
Seite geſchleudert und mit den trachytiſchen Reibungsconglomeraten vermengt. 
Mitten zwiſchen den Kegeln erſcheinen noch Blätter, aber ſo von Trachyttuffen 
umhüllt, daß ſie wie aus dem Inneren der Erde hervorgegangen angeſehen 
werden könnten. Das Alles gibt uns ein Recht, die Hebung der Gebirgs— 
ſchichten auch nach der Braunkohlenzeit zu behaupten und daraus den großen 
Wechſel des jetzt erſcheinenden Klimas abzuleiten, dem die bisher beſtandene 
Welt der Geſchöpfe allmälig unterlag. 

Jetzt erſt hatten ſich die Klimate ſo geordnet, wie ſie im großen Ganzen 
wahrſcheinlich noch jetzt exiſtiren. Jetzt erſt gab es ein kaltes, gemäßigtes, 
warmes und heißes Klima. Das erſtere bewirkte die Bildung von Gletſchern, 
die eine um jo größere Ausdehnung gewannen, als das Meer noch immer — 
weiter ausgebreitet war, als gegenwärtig, folglich durch größere Verdunſtung 
zur Vermehrung und Ausdehnung der Gletſcher im Norden und den Alpen 
beitrug. Daher kam es, daß dieſe Gletſcher bis auf die Spiegelfläche des 
Meeres herabſtiegen, abſchmolzen, weiter fortſchwammen und da, wo ſie 
ſchmolzen, die aufgeladenen Erdſchichten, die Moränen, mit oft ſo gewaltigen 
Granitblöcken fallen ließen. Dieſe großartige Bodenwanderung trug in der 
weiten nordeuropäiſchen Ebene nicht wenig dazu bei, den Meeresboden zu 
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erhöhen und die ſogenannten Diluvialſchichten zu bilden. Daher, wie wir 
ſchon in dem Abſchnitte über die Pflanzenwanderung fanden, die vielen Granit— 
geſchiebe, welche auch die norddeutſche Ebene noch heute bedecken. Dieſer 
Bodenbildung zur Seite ging eine andere, welche durch Regenfluthen bewirkt 
wurde. Dieſe wuſchen die verwitterte Gebirgskrume in die Thäler herab und 
bedeckten die Thalſohle mit neuen Erdſchichten. Daß die Diluvialgeſchiebe 
oder die erratiſchen (Wander-) Blöcke Norddeutſchlands Skandinavien ent— 
ſtammen und nicht unweſentlich zur Coloniſation dieſer Gegenden von dort aus 
beitrugen, iſt ebenfalls bereits ausführlich bei Betrachtung der Pflanzenwan— 
derung abgehandelt worden (S. 80). 


Konnten jedoch ſchon zur Zeit der 
Diluvialperiode Pflanzen aus Skan— 
dinavien zu uns wandern, welche 
noch heute bei uns gedeihen, ſo folgt 
daraus, daß ſchon damals eine ähn— 
liche Vegetation wie heute vorhanden 
ſein mußte. Ob ſie jedoch erſt neu 
geſchaffen oder ein Ueberreſt aus der 
tertiären Zeit war, iſt bis jetzt nicht 
entſchieden. Unſerer alten Anſchauung 
zufolge, nach welcher die Pflanzendecke 
der Gegenwart nicht das Product einer Das Zitzenzahnthier oder Ohiothier (Mastodon giganteus). 
einzigen, ſondern aller Schöpfungsperioden zuſammen iſt, welche jedoch nichts— 
deſtoweniger gern zugeſteht, daß an einzelnen Punkten, wie in den kälteren 
Erdgürteln, die meiſten Typen an Alter und Klima ausſtarben, alſo dieſer 
Anſchauung zufolge konnten ſich recht wohl einige Pflanzen auch aus der ter— 
tiären Zeitſcheide bis auf uns erhalten haben. Bei den Thieren wenigſtens 
ſcheint es ausgemacht, daß viele bis an die Grenze der Jetztwelt lebten. 
So die elephantenartigen Geſchöpfe. Im Jahre 1806 fand man im Eiſe der 
Lena an ihrem Ausfluſſe ins Eismeer ein Mammuth wohlerhalten mit Haut und 
Haar. Die Unterſuchung ſeines Speiſebreies lehrte, daß es ſich von den 
Nadeln ſibiriſcher Nadelhölzer, namentlich der ſibiriſchen Lärche (Larix sibirica), 
ernährt habe. In Nordamerika nicht anders. Nach Deſor's Unterſuchungen 
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lebten dort die Maſtodonten, und zwar dieſelbe Art, welche in Sibirien 
beobachtet wurde, bis in die Alluvialzeit, welche der Anfang der Gebirgsbil— 
dung der Gegenwart iſt, alſo bis nach der Diluvialperiode. Auch hier 
zeigte die Unterſuchung der Nahrungsüberreſte, daß ſich dieſe Thiere von 
den Nadeln des Hemlock oder der canadiſchen Tanne ernährten. „Da nun 
dieſe Tanne“, ſagt Deſor ſehr richtig, „noch einen guten Theil unſerer Ur— 
wälder (in Nordamerika) ausmacht, ſo ſteht nichts der Behauptung entgegen, 
daß die Maſtodonten noch heut zu Tage hier eine reichliche Nahrung fänden, 
wenn es wahr iſt, daß jener Nadelbaum zu ihrer Nahrung diente.“ Es folgt 
aber daraus nicht, daß die Schöpfung dieſer Maſtodonten erſt in der gegen— 
wärtigen Periode erfolgte; denn da ſie an der Grenzſcheide zwiſchen Jetzwelt 


und Diluvialzeit ausſtarben, fo find wir eher berechtigt anzunehmen, daß fie. 


aus der tertiären Zeit ſtammen und am Anfange der Jetzwelt dem Alter der 
Art und dem veränderten kalten Klima ebenſo erlagen, wie Höhlenbären, 
Pferde, Vielfraße (Megatherien), Tiger, Hyänen, Nhinocerofie u. ſ. w. hier zu 
Lande, in Nordaſien und Nordamerika ausſtarben. Was aber auch immer die 
Ergebniſſe der Naturforſchung ſein mögen, dafür wird ſie immer mehr Beweiſe 
beibringen, daß zu keiner Zeit ſchroff von einander geſchiedene Schöpfungs— 
perioden exiſtirten, nach deren Beendigung alle Geſchöpfe wieder untergegangen 
wären; ſie wird, was auch unſer Bemühen war, der allmäligen Aufeinander— 
folge der Sch Jöpfungstypen Wort und Beweis widmen und zu der Ueber— 
zeugung gelangen, daß eine ſolche Anſchauung allen Wechſel, alle Räthſel der 
Vorwelt einfach erklärt, wie es geſchehen muß, wenn die Naturwiſſenſchaft 
nicht gezwungen ſein will, zu der unhaltbaren Annahme zu kommen, daß einſt 
andere Kräfte wie heute exiſtirten. ö 


Mammuth, Maſtodon und Rieſenhirſch der Diluvialzeit. 


X. Capitel. 
Die Periode der Jetztwelt. 


Es war ein langer Weg, den die Natur zurückzulegen hatte, ehe ſie auf 
der Höhe der Jetztwelt anlangte. Auf jeder neugewonnenen Stufe war ſie eine 
geſtaltenreichere geworden. Wir dürfen die früheren Stufen darum noch nicht 
unvollkommen nennen; denn ſie entſprachen als die ganze Summe aller leben— 
zeugenden Naturkräfte der jedesmaligen Schöpfungskraft der Natur. Darum 
waren auch ſie vollkommen, ſo gut wie die heutigen Pflanzenſchöpfungen der 
Polargegenden vollkommen ſind in Bezug auf ihr eiſiges Klima. Eins doch 
können wir nicht läugnen, daß nämlich jede Schöpfungszeit, in welcher noch 
kein Menſch auf Erden wandelte, trotz aller Erhabenheit eine für uns grauſige 
iſt und ſein muß. Ganz außerordentliche Bedingungen mußten erfüllt werden, 
ehe dem Menſchen ſeine Stätte bereitet war. 

Die Pflanzen allein bereiteten ſie ihm, wie ſie bereits dem tiefer ſtehenden 
Thierreiche eine bewohnbare Heimat gegeben hatten. Sie, welche allein es 
vermögen, ſich von derſelben Kohlenſäure zu ernähren, welche alles thieriſche 
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Leben hemmt, ſie reinigten die Luft der Vorwelt von jenem unendlichen Reich— 
thume an Kohlenſäure, welcher durch die großartigen chemiſchen Zerſetzungen 
bei der Erdbildung an das Luftmeer abgegeben war. Sie regelten auch die 
Menge des Stickſtoffs in der Luft, welcher daſelbſt als Ammoniak meiſt vor— 
handen iſt, und führten hierdurch nach langen Kämpfen jenes ſchöne Gleich— 
gewicht der Zuſammenſetzung der Luft herbei, in welchem das höchſtorganiſirte 
Thier, der Menſch, zu leben vermochte. Ehe dieſe Bedingungen nicht erfüllt 
waren, konnte kein roth- und warmblütiges Thier athmen und leben, konnte 
folglich auch der Menſch nicht geboren werden. Die Pflanze war demnach 
ſeine natürliche Mutter, die ihm ſeine Stätte bereitete. Wie ſich die phyſika— 
liſchen Bedingungen zu dieſem großen Ziele allmälig harmoniſcher gliederten, 
haben wir bereits Schritt für Schritt von den älteſten Schöpfungsperioden 
bis auf die Jetztwelt in der Entwickelung des Pflanzenreichs verfolgt. Wir 
fanden, daß die allmälige Aufeinanderfolge der Geſchöpfe Hand in Hand mit 
der Ausbildung der Erdoberfläche ging; daß die Typen nach einander, in den 
älteſten Zeiten nur ſparſam, in den neueſten außerordentlich reichhaltig auf— 
traten; daß ſie früher dieſelben auf der ganzen Erde waren, während ſie jetzt 
in beſtimmte Florengebiete gegliedert ſind. Dies namentlich iſt eine der 
wunderbarſten Thatſachen, obgleich ſie durch den Wechſel der Klimate leicht 
verſtändlich wird. Da, wo wie in Grönland gegenwärtig keine Pflanze über 
einen Finger dick und ein Paar Fuß lang wird, alſo nur von fußhohen Wäldern 
geſprochen werden kann, ſproßten in früheren Zeiten Urwälder empor, deren 
Stämme denen milderer Zonen kaum nachſtanden. Sie finden ſich gegenwärtig 
als Kohlenlager, oft von 2 — 5 Fuß dicken Stämmen durchſetzt, aufgeſpeichert. 
Je näher der Gegenwart, um ſo verſchiedener, folglich um ſo mannigfaltiger 
wird die Pflanzendecke der Erde. 

In der That mußte die Pflanzenwelt dieſen Reichthum der Geſtaltung 
erreichen, wenn der Menſch das univerſelle Weſen werden ſollte, das er jetzt 
iſt. Nur erſt dadurch, daß gewiſſe Familien ihrer Heimat ihren Charakter 
beſtimmend aufdrückten, prägten ſie im Vereine mit den Umriſſen der Gebirge, 
der Beleuchtung, der Wolkenbildung u. ſ. w. dem Menſchen ſeinen jedesma— 
ligen Charakter auf. Das ſteht bereits ſo feſt, daß wir für dieſe große geo— 
graphiſche Thatſache kaum noch eine Autorität beizubringen nöthig hätten. 
Aber wir bringen ſie dennoch. Es iſt, ſo etwa ſagt unſer berühmter Geograph 
Karl Ritter, keinem Zweifel unterworfen, daß der tiefe Eindruck der Natur 
ebenſo auf die jugendliche Entwickelung jedes einzelnen Menſchen, wie auf die 
ganzer Völkerſchaften nicht ohne den wichtigſten Einfluß auf gemüthliche und 
geiſtige Umgeſtaltung des inneren Menſchen und ferne äußere Individualität in 
allen Regionen des Erdballs und durch alle Jahrhunderte hindurch bleiben 
konnte. Der nomadiſirende Araber mit der umherſchweifenden Phantaſie ver— 
dankt jedenfalls ſeine freiere, ungebundene, geſtaltloſe Gedanken- und Mährchen— 
welt, mit der er ſich die leeren, unermeßlichen Räume ſeines Bodens wie ſeines 
ewig klaren, wolkenloſen Himmels auszufüllen ſtrebt, der Natur ſeiner Heimat, 
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in welcher fein feurig⸗thätiger Geiſt und Leib ſich Alles erſt erjagen und ver— 
ſchaffen muß. Auch beim Hindu bewährt ſich der Gedanke: wie die Natur, 
ſo der Menſch. Er, der in ſich gekehrte, feſtgeſiedelte, in die üppigſte Natur 
gleichſam verwachſene Menſch verdankt ohne Zweifel dieſſeit und jenſeit des 
Ganges ſeine phantaſtiſch-religiöſen Anſchauungen jener Alles überwuchernden 
Fülle wunderbarer und koloſſaler Pflanzen- und Thierformen. An jeder Stelle 
ſeiner Heimat ſproſſen ihm Götter aus Ranken, Blumen und Bäumen hervor, 
überall wandern die Menſchenſeelen in Thierleiber. Ein Volk, das ſich ebenſo 
von den reizendſten wie ſchreckendſten Geſtalten umgeben ſieht, ohne ſich über 
dieſelben, erdrückt von der Natur, geiſtig erheben zu können, mußte der Natur— 
gewalt unterthänig bleiben, die ſich in den Formen der Gebirge, Gewäſſer, 
Thiere und Pflanzen ſo entſchieden ausſprach, mußte ebenſo in die Tyrannei 
dämoniſcher und menſchlicher Herrſcher nothwendig verfallen. So hatte auch 
die Erde außer der aſtronomiſchen Stellung dieſer Länder, außer den Ein— 
flüſſen von Licht und Wärme ihre Bedingungen geltend gemacht. Von Arabien 
weſtwärts durch das ganze dürre, pflanzenleere Libyen bis zum Atlas, oſtwärts 
vom waſſerreichen Indus über den Ganges und das feuchte, pflanzenreiche 
Hinterindien bis zu der inſelreichen Sundawelt hinaus zeigte ſich dieſer irdiſche 
Einfluß in vielen Abſtufungen und Steigerungen der Gegenſätze in den Cha— 
rakteren der Völker. Er hat ganzen Völkergruppen des Morgenlandes auf 
Jahrtauſende hinaus das Gepräge eigenthümlicher religiöſer, philoſophiſcher 
und dichteriſcher Auſchauungen aufgedrückt. Dieſe Gepräge werden fo mannig— 
fache Formen annehmen, als die landſchaftlichen Naturen des Erdballs in 
weſentlich verſchiedenen Charakteren hervortreten und auf Erd- und Waſſer— 
wirthſchaft, Jagd- und Bergleben, Hirtenſtand, Feſtſiedelung, Umherſtreifen, 
Kriegführung, Friede und Fehde, Vereinzelung und Geſellſchaft, Rohheit und 
Geſittung u. ſ. w. einwirken. Durch ihre Stellungen gegen Licht und Wärme 
aber, ſei es im kalten oder heißen Gebiete der Erdräume oder in ihren mitt— 
leren Breiten, überall werden ſie wieder durch die Naturumgebung allein 
ſchon, abgeſehen von jeder andern Einwirkung, die mannigfachſten Farben, 
Töne und Abſtufungen gewinnen. Die Oſſianiſche Dichtung auf der nackten 
Haide des rauhen, wolkenreichen ſchottiſchen Hochgeſtades entſpricht einem an— 
dern Naturcharakter ihrer Heimat, wie der Waldgeſang des Canadiers, das 
Negerlied im Reisfeld am Joliba, das Bärenlied des Kamtſchadalen, der 
Fiſchergeſang des Inſulaners, das Renthierlied des Lappen u. ſ. w. Alle 
dieſe ſind nur einzelne Laute der vorherrſchenden, gemüthlich-geiſtigen Stim— 
mung und Entwickelung, welche den Naturvölkern, aus denen ſie hervortönen, 
durch das Zuſammenwirken des ſie umgebenden Naturſyſtems, durch den Ge— 
ſammteindruck der Natur eingeprägt und wieder entlockt wurden. Inwiefern 
ein ſolcher Eindruck aus dem Naturzuſtande durch höhere geiſtige Vermittelung 
ſich auch in einem Culturzuſtande des Individuums wie eines ganzen Volkes 
fortzupflanzen im Stande ſei, zeigt ſich auf ioniſchem Boden in dem Homeri— 
ſchen Geſange, der, unter dem begünſtigtſten Himmel, am formenreichſten Ge— 
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ſtade der griechiſchen Inſelwelt hervorgerufen, wie er dieſe noch heute herbei— 
zaubert, auch in dieſem Gepräge für alle folgende Zeit die klaſſiſche Form 
gab. Es folgt aus dieſen wenigen Worten, die man leicht zu ganzen Bänden 
auszudehnen im Stande wäre, daß nicht allein unſere ganze Cultur die Natur- 
blüthe aller Punkte der Erde zuſammen ſei, ſondern auch, welche unermeßliche 
Bedeutung die Pflanzenſchöpfung der Gegenwart und die auf ſie begründete 
Thierwelt für den nahenden Menſchen beſitzen mußte. In der That, ſo ent— 
ſetzlich es, wie wir ſchon bei Betrachtung über die Urſachen der Jahreszeiten 
und Zonen ſahen, geweſen ſein würde, wenn überall z. B. ein ewiger Früh— 
ling, ſofern er überhaupt zu denken wäre, einherwandelte, ebenſo troſtlos ein— 
förmig würden alle Pflanzengebiete bis zur Jetztwelt für die allſeitige Ent— 
wickelung der Menſchheit geweſen ſein. Darin liegt die hohe geiſtige Be— 
deutung der gegenwärtigen Pflanzendecke für die Geſchichte des Menſchen. 
Durch den Einfluß ihrer verſchiedenen Typen geweckt, wirken jetzt die ver— 
ſchiedenen Charaktere der verſchiedenſten Völker in wohlthuendem Wechſel auf 
einander, um ſich gegenſeitig aus der Niedrigkeit der Uncultur zu erlöſen, wie die 
Stoffe der Natur zu ewiger Verjüngung der Formen in ewigem Wechſel kreiſen. 

So war die Pflanzenwelt zwiefach die Mutter des Menſchen. Zuerſt war 
ſie es, die ihm ſeine Heimat zubereitete, dann entwickelte ſie ſeine geiſtigen 
Anlagen in e mit der ganzen Natur und dem geiſtigen Weſen des 

Menſchen ſelbſt. Wie das Letztere geſchah, haben wir eben geſehen. Anders 
das Erſtere. Die Pflanze war die große Mittlerin zwiſchen dem Reiche des 
Starren und der Thierwelt. Nur die Pflanzenwelt allein vermochte es, aus 
den Stoffen der Erde eine lebendige Zelle zu zeugen. Es war ihre erſte 
große That, die Erde zur lebendigen Pflanze zu erlöſen, den großartigen 
Stoffwechſel zwiſchen Luftmeer und Erde einzuleiten, den Reichthum der Kohlen— 
ſäure und des Stickſtoffs in der vorweltlichen Atmoſphäre in Pflanzenſubſtanz 
umzuwandeln. Es war darum ihre zweite große That, dem thieriſchen Leben 
hierdurch die nöthigen Bedingungen zum Leben zu ſchaffen. Es war die dritte 
große That der Natur, die größtmögliche Mannigfaltigkeit der Pflanzen— 
geſtalten zu erzeugen, um einer ebenſo großen Mannigfaltigkeit der Thierwelt 
als materielle Grundlage dienen zu können. So fanden bereits die niederſten, 
faſt nur organiſche Flüſſigkeiten einſaugenden Aufgußthierchen ebenſo, wie bald 
die Pflanzen- und ſpäter die Fleiſchfreſſer durch die Pflanzen ihre Stätte be⸗ 
reitet. Nun konnte auch noch ein Weſen erſcheinen, welches fähig war, Alles 
zu genießen. Sollte es ein ſelbſtbewußtes ſein, ſo fand es auch bereits in 
dem ungeheuren Wechſel der Geſtaltung und ihrer wohlthätigen Gliederung 
in beſtimmte Gebiete die erſten Keime zu ſeiner Erlöſung für die höchſte Frei— 
heit ſeines Geiſtes, um, wie es Alles genießen konnte, ſo auch Alles er— 
kennen zu können. 

Wir ſind an dem bedeutendſten Augenblicke der Schöpfung angelangt. 
Jetzt erſt konnte die Natur ſprechen: Es werde Licht! Das tiefe Geſetz, das 
die Stoffe des Weltalls zur Individualiſirung in Weltkörpern, Kryſtallen, 
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Pflanzen und Thieren zwang, das ewige Geſetz der chemiſchen Verwandtſchaft, der 
Liebe, feierte nun endlich ſeinen höchſten Triumph. Jetzt erſt erſchien das herrliche 
Weſen, deſſen Haupt zur Mutter des Lebens, zur Sonne, frei emporblickte, 
deſſen aufrechter Gang die Thiergeſtalt vom niederen Kriechen zur höchſten 
Freiheit der Bewegung und Schönheit verklärt hatte, deſſen Zähne ſchon für 
edlere Nahrung, deſſen Hände und Füße ſchon für Kunſt und That zugerichtet 
waren, deſſen erſte Mienen bereits von dem innewohnenden weltenerkennenden 
Geiſte zeugten, deſſen ganzes Sein unausſprechlichen Frieden ſchöner Form in 
ſich trug, es erſchien — der Menſch. Tiefe Nacht umhüllte dieſen erhabenen 
Augenblick der Schöpfung. Alles aber, was Vernunft und Wiſſen zu lehren 
vermögen, ſagt uns, daß es einen ewigen Bund zwiſchen Stoff und Form 
gebe und daß auch der Menſch dieſem Bunde ſeine Schöpfung verdankt. Und 
wahrlich, der Menſch wird durch dieſe Erkenntniß kein ſchlechteres Weſen, 
wenn neben ihm auch der Stoff erhoben wird. Wenn die Natur noch täglich 
im Stande iſt, ſchon in die erſte winzige Keimzelle des Eies, welches kein un— 
bewaffnetes Auge zu erkennen vermag, die Fähigkeit zur Entwickelung eines 
ſelbſtbewußten, weltenerkennenden Weſens zu legen, dann müſſen wir voll 
Bewunderung erkennen, daß der Menſch, das höchſte Ideal jenes ewigen 
Bundes zwiſchen Stoff und Form, die Krone der Schöpfung iſt. In dieſer 
Erkenntniß allein fühlt er ſich dem ganzen Weltall befreundet; es gehört ihm 
zu, wie er dem Ganzen. Die Pflanze, früher ſeine Mutter, iſt ihm im Laufe 
der Zeit ſeine Freundin geworden. Gern lieſt er nun in ihrer Geſchichte die 
eigene, und mit Freudigkeit läßt er auf dieſem Standpunkte den tiefernſten 
Augenblick an ſeiner Seele vorübergleiten, wo einſt auch eine Pflanze wieder 
aus ſeinem zerfallenen Leibe auferſtehen wird, wie er aus dem ihrigen hervor— 
ging; er mißdeutet den Dichter nicht mehr, wenn ihm derſelbe heiter zuruft: 
Es wird der Stoff zu andern Formen ſich verjüngen, 
Und als ein Blüthenzweig ſein Grabeskreuz umſchlingen. 


Drittes Buch. 
Die Phyſiognomik der Gewächſe. 


Die Orchideenform in Odontoglossum grande. 


J. Capitel. 


Verſchiedenheit der Auffaffung. 


8 N ir find durch das Vorige von felbft auf den Typenwechſel der heu— 
tigen Pflanzendecke geleitet; denn wenn die Mannigfaltigkeit der Pflanzen— 
geſtaltung einen ſo weſentlichen Einfluß auf die Entwickelung des Menſchen— 
geſchlechts ausübt, iſt es jetzt doppelte, wiſſenſchaftliche und ethiſche Pflicht, 
uns dieſe Verſchiedenheit näher zu zergliedern. : 

Betrachtet man das Landſchaftsbild mit dem Auge des Forſchers, ſo löſt 
ſich daſſelbe ſofort in tauſend Einzelnheiten auf, durch welche es gebildet wird. 
Jede Pflanze kommt hierbei zu ihrem Rechte, jede erhält denjenigen Antheil, 
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den fie an der Zuſammenſetzung des Landſchaftsbildes hat. Wir können dieſe 
phyſiognomiſche Betrachtung eine ſyſtematiſche nennen. Dieſer zerlegende Blick 
„tt indeß kein künſtleriſcher. Völkern und Künſtlern tritt das Landſchaftsbild 
als eine Geſammtheit entgegen, in welcher das Unbedeutendere zurückweicht, 
das Charaktervollere hervorgehoben wird. Man darf ſich den Ausdruck ge— 
ſtatten, daß das Landſchaftsbild dem künſtleriſchen Blicke ähnlich wie die 
Phyſiognomie eines Menſchen erſcheint, in wel ur wenige kräftige Haupt— 
linien den eigenthümlichen Ausdruck des Geſichts beſtimmen. Sie nur faßt der 
Künſtler in ſeine Seele, ſein Portrait; das rein Individulle, das Zufälligere, 
welches zugleich das Unweſentlichere iſt, muß dem Idealen, dem eigentlich 
Beſtimmenden, weichen. Auch dieſer künſtleriſche Blick hat ſeine wiſſenſchaft— 
liche Berechtigung. Er iſt die Ergänzung des Forſcherblicks. Wie dieſer auf— 
löſt, hält jener zuſammen; wie jener ſich in das Beſondere vertieft, läßt das 
Künſtlerauge das Allgemeine an ſich vorüberſchweifen. Wir können dieſe Art 
der Auffaſſung die typiſche nennen. 

Humboldt hat ſich zuerſt zu dieſer Höhe einer allgemeinen Natur- 
anſchauung erhoben und ihr in ſeinen „Ideen zu einer Phyſiognomik der 
Gewächſe“ einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck gegeben, welchem ſeinen Haupt— 
zügen nach wenig hinzuzuſetzen iſt; wir werden unten weiter darauf zurück— 
kommen. Neuerdings hat der ſchweizeriſche Naturforſcher Zollinger, be— 
kannt durch ſeine Reiſen auf Java, dieſem Gegenſtande ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet und ihn mehr mit dem Auge des Landſchaftsmalers und Land— 
ſchaftsgärtners, als des Landſchaftsforſchers behandelt. Sie möge die künſt— 
leriſche Pflanzenphyſiognomik heißen. Nach ihm zerfällt die Flora Javas nnd 
mit ihr die Flor der ganzen Erde in fünf große phyſiognomiſch verſchiedene 
Typen: die Teppichvegetation, die Stodvegetation, die Kronenvegetation, die 
Schopfvegetation und die Verzierungsvegetation. Wer die Pflanzendecke mit 
dieſem Auge betrachtet, faßt die Erde als einen großen Park auf, in welchem 
nach ganz beſtimmten Geſetzen der Perſpective die Typen wirken. Man fragt 
hierbei weniger nach den wiſſenſchaftlichen Charakteren der Pflanzen, als nach 
ihrem Geſammteindruck. So wirkt die Teppichvegetation durch ihre hori— 
zontale Perſpective, indem ſie ſich wenig über ihre Fläche erhebt und durch 
ihre gleichartige Maſſe beſtimmend wirkt. So die Moosdecke, die Graswieſen 
und Grasfluren, die Flechtendecke und der ſchwimmende Pflanzenteppich. Wenn 
hier die Individuen in einander verſchwinden und durch ihre Geſammtgruppi— 
rung, jo zu jagen, untergehen, wirkt die Stockvegetation durch ihre Längs— 
perſpective. Die Stamm- und Aſttheile treten mehr hervor und ſo kommen 
auch die Individuen zu ihrem Rechte. Es gehören hierher die Bambus— 
gräſer, Bananengewächſe oder Muſaceen, Scitamineen (indiſches Gras u. dgl.), 
Cactuspflanzen, Wolfsmilchgewächſe u. ſ. w. Von ihr unterſcheidet ſich die 
Kronenvegetation, indem ſie das Krautartige vermeidet und zu einer Ver— 
äſtelung übergeht, welche nicht ſelten in außerordentlichſter Weiſe den Stamm, 
in die Länge oder Breite zertheilt, bald hochaufſtrebende pyramidale, bald 
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domförmig gewölbte Kronen bildet. Es gehören hierher alle Holzpflanzen, 
unſere Laub- und Nadelwälder. Iſt dieſe Vegetation faſt nur von den Diko— 
tylen vertreten, ſo gehört die Schopfvegetation faſt nur den beiden großen 
Gewächsabtheilungen der Kryptogamen und Monokotylen an. Stamm und 
Laub treten geſondert hervor, letzteres an den Gipfel zurückgedrängt. So bei 
allen baumartigen Farren, Zapfenpalmen, Pandanggewächſen, Palmen u. ſ. w. 
Die Verzierungsvegetation endlich iſt in der Pflanzenwelt daſſelbe, was 
die Ornamentik in der Baukunſt: die künſtleriſche Ausfüllung leerer Räume 
durch geeignete Typen. Bald ſind es Flechten, welche die Stämme bekleiden, 
bald Farrenkräuter, Bärlappe, Orchideen, Aroideen, Winden, Feigenarten, 
Pfeffergewächſe, Lianen u. ſ. w. Sie treten in flacher, buſchiger, hängender, 
windender und ſchlingender Geſtaltung auf und verzieren als Arabesken, Guir— 
landen u. ſ. w. die Stämme und Kronen; hierzu um ſo mehr geeignet, als 
bei ihnen meiſt ebenſo wie bei der Teppichvegetation die Stammtheile, folg— 
lich das Individuelle mehr zurücktritt und das Individuelle der betreffenden 
Stämme gehoben wird. Ueberhaupt ſagt uns der erſte Blick auf dieſe Auf— 
faſſung der Pflanzenphyſiognomik, daß hier die Achſenverhältniſſe (Stamm, 
Aeſte, Zweige) herrſchen. 

Damit iſt jedoch das Aeußere des Landſchaftsbildes noch lange nicht er— 
ſchöpft. Denn wenn auch die Achſengliederung der Pflanzen in der That einen 
mächtigen Einfluß auf den Charakter der Landſchaft und unſer Gemüth übt, 
wenn auch z. B. eine ſtarr aufſtrebende Pappel oder eine Cypreſſe den Ein— 
druck des Starren gewähren, eine Hängeweide die Empfindung ſüßer Wehmuth, 
eine domartig gewölbte Buche die Empfindung ernſten, erhabenen Inſichgekehrt— 
ſeins veranlaßt, eine knorrig in die Breite ſtrebende Eiche das Gefühl des 
Trotzigen und Heroiſchen einflößt: ſo werden doch durch die Formen des 
Laubes, der Blüthen und Früchte, ſowie durch Farbe und Textur (3. B. durch 
Härte und Weichheit) des Laubes, Glätte und Rauhheit der Stämme und ihr 
Wechſelverhältniß zu den Winden, welche über weichen Flächen ſäuſeln, über 
ſtarren rauſchen, alle jene Empfindungen weſentlich mitbeſtimmt oder verändert. 
Der zuletzt genannte Punkt kann in der Phyſiognomik der Pflanzenwelt nicht 
genug beachtet werden; denn auch die Pflanzen haben ihre Stimmen, wenn ſie 
ſich mit dem Winde und ſeinen verſchiedenen Eigenthümlichkeiten verbünden. 
Die Nadelhölzer rauſchen, die Linde ſäuſelt, die Cypreſſe klappert mit ihren 
Zweigen, andere knarren; der Wald hat ſein Crescendo und Decrescendo, ſein 
Piano und Fortiſſimo, ſein Solo und Tutti, überall aber nur Eine Tonart. 
„In Moll allein ertönt die Muſik der Natur und reicht mit ihrem Einfluſſe 
ſo weit, daß ſelbſt kindliche Völker, lyriſcher Empfindung allein zugänglich, 
ihre Lieder nur in Moll ſingen. Dur iſt die Tonart der That, des wild— 
bewegten Lebens. Die Natur dagegen iſt wie ein großes elegiſches Gedicht. Ihr 
ganz hingegeben, verſinkt auch der Menſch, ſei es im Rauſchen des Waldes 
oder im Rauſchen des Stromes oder im Donner des Meeres, in eine elegiſche 
Stimmung. Darum iſt und war der Wald zu allen Zeiten der Vater der 
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Lyrik. Die Sprache der Natur iſt auch ſtets die Sprache des einfachen, der 
Natur noch näher ſtehenden Menſchen. Wollten wir jedoch dieſes Wechſel— 
verhältniß zwiſchen Empfindung und Pflanzenform wiſſenſchaftlich ausbauen, 
ſo würden wir ſtatt einer Pflanzenphyſiognomik eine Aeſthetik der Gewächſe 
erzielen. Von ihr am Ende dieſer Betrachtungen. 

Wir ziehen es hier vor, die Typen zu beſtimmen, welche merklich das 
Landſchaftsbild der Pflanzendecke zuſammenſetzen. Sie ſind für die Landſchaft, 
was die Mienen für die Phyſiognomie und Phyſiognomik des Menſchen. 
Sechzehn Typen zählte Humboldt als diejenigen auf, welche die Phyſiog— 
nomie aller Landſchaftsbilder der Erde beſtimmen: Piſang, Palmen, Malven, 
Mimoſen, Haidekräuter, Cactuspflanzen, Orchideen, Caſuarinen, Nadelhölzer, 
Arongewächſe, Lianen, Aloégewächſe, Gräſer, Farren, Liliengewächſe und 
Weiden. Dieſe Anzahl reicht jedoch nicht aus. Jedenfalls ſind in dieſer 
Reihe ebenſo berechtigt: die Proteaceen, Lorbeerpflanzen, Roſenblüthler, Dol— 
denpflanzen, Vereinsblüthler, Rubiaceen, Feigengewächſe, Myrtenpflanzen, 
Flechten, Mooſe u. ſ. w. Zwar hatte Humboldt in ſeinen 16 Typen die 
wenigen Urformen aller übrigen Gewächſe aufſtellen wollen; allein dieſe Be— 
ſtimmungsweiſe iſt viel zu ideal und abſtract. Das beſchauende Auge, welches 
hier doch den Ausſchlag gibt, führt die Mannigfaltigkeit der Geſtaltung nicht 
auf Urformen zurück, ſondern läßt fie einfach als wirkliche (concrete) Geſtalten 
auf ſich einwirken. Darum iſt es jedenfalls plaſtiſcher, die wirklichen Pflanzen— 
familien zu bezeichnen, welche vorzugsweiſe das Geſammtbild, den Mittelpunkt 
der Landſchaft, bilden. Hierzu dienen alle Gewächſe, welche ſich durch Reich— 
thum und Charakter der Geſtaltung, maſſige Gruppirung oder weite Ver— 
breitung auszeichnen. Viele von ihnen beſitzen faſt durchweg eine gleichartige 
(homogene) Phyſiognomie in allen ihren Gliedern. Ein Moos, eine Flechte, 
einen Pilz, einen Nadelbaum u. ſ. w. wird Niemand verkennen, der den Typus 
einmal erkannte. Andere aber ſind ſo unter ſich verſchieden, daß an eine 
gleichartige Phyſiognomie der Familie gar nicht zu denken iſt. So ähnelt 
z. B. eine Abtheilung der Wolfsmilchgewächſe den Cacteen, eine andere den 
krautartigen Weidenarten, eine dritte bildet große Bäume von auffallender 
Verſchiedenheit. Ja bis zu den Arten herab wird die allgemeine Phyſiognomie 
der Gewächſe immer ungleichartiger. So unterſcheidet z. B. das geübte Auge 
des Obſtzüchters auf den erſten Blick die hunderterlei Spielarten eines Obſt— 
baumes, ohne doch ſagen zu können, worin das beruht. Hundert Kleinig— 
keiten, Aſtſtellung, Laubform, Blüthe, Fruchtgeſtalt, Färbung, Wuchs u. ſ. w. 
bedingen ſofort den verſchiedenſten Ausdruck. Und doch erkennt das Auge auf 
einem allgemeineren Standpunkte ſofort auch wieder die nahe Verwandtſchaft 
aller zuſammen. Deutſche, welche nach Nordamerika kommen, ſind erſtaunt, 
dort dieſelbe Pflanzendecke wie in ihrer alten Heimat wiederzufinden. Alles 
wie bei uns! hat ſchon Mancher gerufen, und doch beherbergt jenes Land eine 
Menge ganz verſchiedener Arten. Es geht aus dem Ganzen hervor, daß es 
ebenſo eine individuelle wie eine allgemeine Phyſiognomik der Gewächſe gibt 
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end daß dieſe immer gleichartiger wird, je kleiner die Gruppe der Pflanzen— 
familie iſt. Mit andern Worten, die Familie beſitzt einen ungleichartigeren 
Ausdruck als die Gattung, dieſe einen ungleichartigeren als die Art, dieſe einen 
ungleichartigeren als die Spielart. Da jedoch, wie bereits bemerkt, das 
Künſtler- und Völkerauge mehr das Allgemeinere anſchaut, fo iſt es hier in 
der Ordnung, uns mehr mit den beſtimmenden Typen der Familien, als ihren 
Gattungen und Arten zu beſchäftigen. 


II. Capitel. 
Die Palmenform. 


Unter allen dieſen Typen haben die Völker zu allen Zeiten der Palme 
den Preis zuerkannt. Dünn und ſchlank, mitunter kaum 2, oft aber auch 
25 Fuß hoch, im Inneren mit Mark erfüllt, nimmt der einfachſte Palmenſtamm 
die Geſtalt baumartiger Gräſer, eine rohrartige an, nicht unähnlich den 
ſtämmigen Schaften der Bambusgräſer. Dann befinden ſich etwa 4 — 6 ein- 
fache Blätter auf je 10 Linien des Stammes. Bald aber erhebt ſich der 
Stamm bei vielen Arten als freier, ſäulenartiger, wenn auch noch immer 
dünner, ſchlanker Schaft, an welchem die einfachen, meiſt handförmig getheilten 
Blätter ſehr entfernt auf hohen Blattſtielen ruhen. Immer höher erhebt er 
ſich als cylindriſcher Stamm, oft mit drohenden Dornen und Stacheln be— 
wehrt, und immer mehr drängen ſich die Blätter, oft 200 — 500, zu einem 
Schopfe am Gipfel zuſammen. Die höchſte Vollendung erreicht er endlich in 
ſeiner vierten Form, dem cocosartigen Stamme. Im Inneren angefüllt mit 
ſtarken holzartigen Gefäßbündeln, erreicht dieſer allein die Kraft und Härte 
des Stammes der Holzpflanzen. In dieſer Palmengeſtalt erreicht zugleich die 
Klaſſe der Monokotylen ihre höchſte Schönheit. Sie iſt weſentlich auch in 
Blattſtellung und Blattform bedingt: dort, wenn die Blätter ſich auf den 
Gipfel des Palmenſchaftes allein beſchränken und einen Schopf bilden, der, 
das Spiel jedes Windes, in lieblichen Schwingungen ſeinem Schafte den 
Charakter der Anmuth verleiht, hier, wenn das Blatt aus der gefiederten 
Form in die hand- und fächerförmige übergeht. Um ſo ſchöner dann der 
Wipfel, je anſtrebender die Wedel, deren Blättchen, luftig und leicht, um die 
ſich langſam wiegenden Blattſtiele mit dem Winde koſend herumflattern, wie 
bei der ſchönen Jagua-Palme an den Waſſerfällen von Atures und Maypures 
in Südamerika. In dieſer erhabenen Geſtalt iſt die Palmenform der ſchöne 
lebendige Ausdruck der Tropenzone, deren ſcheitelrechte Sonne die Stämme 
rieſiger zu ſich emporhebt, deren Waſſerreichthum, verbunden mit glühender 
Wärme, dem Pflanzenkörper eine größere Säftemaſſe, üppigere Blätter, üppigere 
Blüthen, üppigeres Grün verleiht und in die Breite dehnt. Dieſer Zone 
vorzugsweiſe gehört die Palmenform an. Sie hat ſich ihr Reich zwiſchen 
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10 n. Br. und 10%ü f. Br. gewählt. Während fie hier bereits über 500 Arten 
lieferte, ſpendeten die Länder außerhalb der Wendekreiſe nur einige fünfzig. 
Nicht alle von ihnen leben jedoch ſo geſellig vereint, daß ſie vorzugsweiſe die 
Phyſiognomie der Landſchaft beſtimmen könnten. Wälder und Geſtrüppe bilden 
meiſt nur die ſtammloſen; in dichten Haufen, dann oft geſellig im Kreiſe 
vereint, wachſen die ſproſſentreibenden; die erhabenſten leben vereinzelt. Ent— 
weder verhindern getrennte Geſchlechter eine reiche Befruchtung und Samen— 
bildung, um ſich hierdurch häufiger neben einander anſiedeln zu können, oder 
fruchtfreſſende Thiere tragen neben dem Menſchen zur Vertilgung des Samen— 
reichthums bei, den ſie wirklich beſitzen. Nur wo des Menſchen Hand und 
Intereſſe die Palmen in größeren Pflanzungen vereint, da erhält die Land— 
ſchaft ihren Ausdruck lediglich von ihnen. So durch Cocos, Zuckerpalme, 
Catechupalme, Oelpalme, Dattelpalme u. ſ. w. Dann allerdings iſt der 
Palmenhain vielleicht das Erhabenſte, was die Erde trägt. In ſchwindelnder 
Höhe — erzählt uns Hermann Melville von den Cocoshainen Tahitis — 
wölben ſich die grünen duftigen Bogen, durch welche die Sonne nur in kleinen 
blitzenden Strahlen ſich Bahn bricht. Ueberall herrſcht feierliches Schweigen, 
tiefe Stille. Gegen Mittag aber erhebt ſich leiſe der kühlende Seewind, und 
nun nicken die Kronen und flüſtern. Immer ſtärker wird die Briſe, und die 
elaſtiſchen Stämme beginnen zu ſchwanken. Gegen Abend wogt der ganze 
Hain wie die ruhig bewegte See. Doch nicht ſelten wird der Wanderer durch 
das Fallen reifer Früchte erſchreckt. Schwirrend ſauſen ſie durch die Luft und 
ſpringen oft noch viele Ellen weit auf dem Boden dahin. Aber auch die ver— 
einzelte Palme wird der Landſchaft eine ſeltſame Staffage ſein. Wo ſie, ein 
Wald über dem Walde, wie Humboldt ſich ausdrückt, im Urwalde zerſtreut 
erſcheinen, wird das weniger der Fall ſein, als wenn ſie Savannen bewohnen 
und die Ränder des Urwaldes als Saum umgeben und gleichſam die er— 
habenen Lettern an ſeiner Stirn bilden, die uns ſchon von fernher den großen, 
ſchweigſamen und reichen Charakter des Urwaldes ankündigen. Im All— 
gemeinen iſt aber das Lob der Palmenform von den Dichtern übertrieben 
geſungen worden und das Wort der Alten: „Niemand wandelt ungeſtraft 
unter Palmen“, hat ſich ſchon oft bei nordiſchen Reiſenden bewährt. Sarkaſtiſch 
bemerkt Zollinger, daß mancher jener Dichter, der von der Schönheit der 
Dattelpalme in der Wüſte träumt, in Egypten Nachmittags zwiſchen 12 und 3 Uhr 
Gelegenheit haben könne, unter den Palmen zu verſchmachten. „Im Allgemeinen“, 
jagt derſelbe, „wirkt die Palme faſt am ſchönſten, wenn fie ihre ganze Indivi— 
dualität geltend macht, d. h. wenn fie für ſich allein fteht, wenn fie, wie Heine ſagt, 

Fern im Morgenland 

Auf brennender Felſenwand 

Einſam und ſchweigend trauert. N 
Unbeſchreiblich ſchön iſt oft der Anblick, wie auf hoher Felſenwand oder auf 
ſteilem Riffe einzelne Palmen ſich ſchlank erheben und ruhig dem wilden Kampfe 
der Wogen zuſchauen, die mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen die Felſen an— 
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brauſen, als wollten ſie dieſelben in ihren tiefſten Grundfeſten erſchüttern. 
Wir begreifen oft nicht, wie der ſtolze Baum ſich feſthält, und wie es kommt, 
daß ihn der Sturm nicht längſt in die Tiefe ſchleuderte.“ In der That ge⸗ 
hören die Palmen zu den Rieſenbäumen der Erde. Gegen 180 — 200 Fuß 
hoch thürmt ſich die Wachspalme (Ceroxylon andicola) empor und treibt aus 
ihrem Wipfel Blätter von 21 Fuß Länge. Im Ganzen erreicht die Cocos 
die durchſchnittliche Höhe der meiſten Palmen, nämlich 60 — 80 Fuß, während 
der mittlere Durchmeſſer des Stammes 6 — 8 Zoll, das mittlere Alter 
100 Jahre beträgt. Dagegen werden die freilich meiſt kriechenden Rotangs 
wohl 500 und, wie Loureiro berichtet, 500 Fuß lang. 

Auch die verwandten Formen der Zapfenpalmen und Pandangs üben die— 
ſelbe Bedeutung im Landſchaftsbilde; ſie gehören durchaus zur Palmenform 
und ſind bereits in dem Abſchnitte über die Juraperiode näher charakteriſirt 
worden. Am meiſten entfernen ſich die Pandangs von der Palmenform durch 
ihre auffallende Veräſtelung, ihre in ſpiraligen Reihen geſtellten ſchopfbilden— 
den Blätter und die vielen Luftwurzeln, welche von Stamm und Aeſten, wie 
bei den Rhizophoren (Wurzelträgern), herablaufen. „Der Stamm“, ſagt 
Zollinger über die javaniſchen Arten, iſt leicht bräunlichgelb, durch die Blatt— 
narben verſchwindend, aber dicht geringelt und ſo loſe aus groben Gefäß— 
bündeln zuſammengeſetzt, daß ein kräftiger Hieb einen ſchenkeldicken Stamm zu 
theilen vermag. Die Blätter ſind zähe, am Rande häufig ſtachlig, meiſtens 
bläulichgrün und, vorzüglich die älteren, faſt immer unweit über der Baſis 
von Wind und Wetter geknickt, ſodaß der längere Theil unordentlich nach 
unten hängt. Deſſenungeachtet bilden die Pandanus eine große Zierde der 
Strandfelſen, der ſandigen kleinen Buchten und der halbverwilderten Hecken.“ 
Da ſie faſt durchgängig ächte Strandbewohner ſind und ſich nicht ſelten mit 
der ſtrandliebenden Cocos vergeſellſchaften, ſo treten ſie allerdings dadurch 
nicht unbedeutend in den Vordergrund des Landſchaftsbildes. Indien und 
ſeine Inſeln, die Südſeeinſeln, Neuholland, beſonders die Mascarenen und 
Guinea bilden die wahre Heimat der Pandangs. 


III. Capitel. 
Die Bananenform. 


Wo die Palme ihre eigentliche Stätte hat, iſt die reizende Stockform des 
Piſangs (Musa) oder der Banane nicht fern. Wenn auch an Erhabenheit 
des Stammes der Palme weit nachſtehend, zieht ſie doch den Blick durch das 
Saftige ihrer Theile, ſowie durch die Blattform mächtig auf ſich. Große, 
breite, ſchaufelartige Blätter auf langen, kräftigen, kühn ſich emporſtreckenden 
Stielen, in jenes ſaftige Grün getaucht, welches ſo wohlthuend einen der 
größten Reize unſeres Frühlings ausmacht, wiegen ſich in anmuthigen Schwin⸗ 
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gungen unter den Wipfeln des Urwaldes, ebenſo ſtill und ſchweigſam wie er. 
„Der weiche krautartige Stengel“, bemerkt Zollinger über die javaniſchen 
Piſangs, „erlangt zuweilen einen Durchmeſſer von einem Fuß. Die gewaltigen 
Blätter laſſen keine oder kaum mehr die zweireihige Stellung erkennen. In ſanf— 
tem Bogen neigt ſich ihre graulich bereifte Fläche nach unten; im höheren Alter 
zerreißt ſie in vielfache 
ſchmale, parallele Lap⸗ 
N pen. Zwiſchen den 
. Blättern neigt ſich be— 
— ſcheiden die übergroße 
—— Fruchttraube mit ihren 
A kammförmig geſtellten, 
goldenen Früchten, 
welche indeß bei man— 
chen Abarten lichtgrün 
bleiben, bei andern eine 
hellröthliche Färbung 
annehmen. Der Piſang 
hebt ſich unter andern, 
ſelbſt größeren Gewäch— 
ſen immer als eine 
mächtige Individualität 
hervor, und wo er ge— 
ſellig auftritt, wie die 
wilden Arten im Ge— 
birge oder an feuch— 
ten abgeholzten Stellen 
der Hügelregion, da 
läßt er nichts mehr zwi⸗ 
ſchen ſich aufkommen, 
und feine beiden wil— 
den Arten ſattgrüner 
oder purpurn gefleck— 
ter Blätter bieten dem 
Auge ein weites, ſtets 
bewegtes Blättermeer 
dar, aus dem ſich keine 
Blüthen, keine andern 
Geſtalten hervorheben, als etwa die Bäume, welche das Feuer oder die Axt des 
Menſchen verſchonte. An die Musa reihen ſich die aus den Molukken ein— 
geführten Heliconien an. Die Krone dieſer Pflanzenform aber bildet der aus 
Madagascar gebrachte Lebensbaum (Ravenala madagascariensis oder Urania 
speciosa unſerer Gärten); er iſt genau das Bindeglied zwiſchen Piſang und 


Form des Piſangs, im Vordergrunde die Strelitzie. 
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Palmen.“ In der That, was wir von dem Piſang ſagten, gilt im höchſten 
Maßſtabe von der Uranie: die rieſig langen Blattſtiele, die großen Schaufel— 
blätter und ein palmenartiger Wuchs machen ſie nebſt den bananenartigen 
Strelitzien mit ihrer prachtvollen Blumenrispe zu einer der ſchönſten Zierden 
unſerer Treibhäuſer. „Piſanggebüſche“, ſagt Humboldt, „ſind der Schmuck 
feuchter Gegenden“, und eine Menge familienverwandter Formen, die ebenſo 
zierlichen, wie mit prachtvollen 


Blüthenähren verſehenen Gewürz— 3 
lilien (Seitamineen) geſellen ſich 9 4 
zu ihnen. Aus einer kriechenden, oft \ 


knolligen und gewürzreichen Wurzel 
erhebt ſich der einfache krautartige 
Stengel, der ſich in die zuſammen— 
gerollten Blätter auflöſt und ſo 
gleichſam nur aus Blättern zuſam— 
mengeſetzt erſcheint, von denen jedes 
obere aus dem vorhergehenden wie 
aus einer Tute hervorbricht. Pracht— 
voll iſt dieſer Bau; denn er gewährt 
in ſeinen ſaftſtrotzenden, tiefgrünen, 
lanzettlichen oder eiförmigen Blät— 
tern den wohlthuenden Eindruck 
behaglicher Fülle und des Innigen, 
in welchem ſich Alles friedlich in 
einander ſchmiegt. So unter den 
bekannteſten das indiſche Gras 
(Canna), der gewürzreiche Ingwer, 
die Curcume, Amomum, Hedychium 
u. ſ. w. Vielleicht erreicht die Scita— 
mineenform in der letztgenannten 
Gattung ihre höchſte Schönheit; 
denn ſie vereinigt bei einem ähnli— 
chen Stammbau und einer ähnlichen 
Blattform gleichſam die Bananen— 
form und durch die große, reichblü— 
thige, oft prachtvoll gefärbte Blumen⸗ 
rispe auch die Orchideenform in ſich. 

In vielfacher Hinſicht außerordentlich ausgezeichnet, erwähnen wir endlich 
auch den Typus der Marantaceen, jener monokotyliſchen Gewächſe, welche 
vorzugsweiſe das Arrow root aus ihrer ſtärkereichen Wurzel liefern. Wenn 
dieſelben auch nicht die hohe edle Form des Piſang erreichen, ſo tragen ſie doch 
als Stockpflanzen des Unterholzes oft durch den prachtvollen Perlmutterglanz 
ihrer ſaftigen großen Blätter weſentlich zur Phyſiognomie der Landſchaft bei. 


Die Ingwerpflanze. 
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Der Scitamineen- oder Bananenform, oft durch Blatt und Blüthe ebenſo 
wie durch monokotyliſchen Bau naheſtehend, reiht ſich die große und herrliche 
Welt der Knabenkräuter oder der Orchideen an. Keine Pflanzenfamilie kann 
ſich, wie dieſe, rühmen, bei ziemlich ſich gleich bleibender Stengel- und Blätter— 
tracht eine ſolche Mannigfaltigkeit des ſeltſamſten Blüthenbaues hervorgebracht 
zu haben. Die Architektonik der Orchideenblume übertrifft Alles, was bie. 
glühendſte Phantaſie des phantaſtiſchſten Künſtlers je hervorgebracht. Nur 
aus ſechs Blättern beſteht ſie; allein durch eine unendliche Abwechslung des 
Wachsthums, namentlich der Unterlippe, verwandelt ſie die Natur in die 
zauberhafteſten Geſtalten. Bald ähnelt ſie dem niedlichſten Pantoffel, mit 
Band und Schleifen, Rubinen, Smaragden, Topaſen und andern Kleinodien 
geſchmückt, wie ſie lieblicher ſchwerlich die Mährchenphantaſie der Scheherazade 
ihrem Khalifen vorgemalt haben kann; bald iſt ſie ein geflügeltes Inſekt, je 
nach der Art in die dunkelſten und brillanteſten Farben geſchmückt. Es wäre 
kein Wunder, wenn die Hand des Botanikers zurückbebte, der eben eine pracht— 
volle Blüthenähre zu pflücken kam und plötzlich eine Aehre prachtvoller Bienen, 
Fliegen, Heuſchrecken und bei einiger Phantaſie ſelbſt kleine Fröſche, Schlangen— 
und Ochſenköpfe, Affen, behelmte Ritter u. ſ. w. vor ſich zu haben meint. An 
einem andern Orte ſcheint Flora, die lieblich gedachte Göttin der Pflanzenwelt, 
eine ganze Aehre mit prachtvollen Ampeln, Körbchen, Wiegen, Taſchen und 
dergleichen Nippesſachen vom zerbrechlichſten Porzellan bis zum blendendſten 
Seidenſtoffe behängt zu haben. Hier ſcheinen ſich prächtige Kolibris auf einer 
andern Aehre mit geſpreizten Flügeln zu wiegen — und das Auge verwechſelte 
abermals den Prachtbau einer Orchideenblume mit dem brillantfunkelnden 
Körper eines Vogels. Dort wähnt es ein Vogelpärchen in brünſtiger Innigkeit 
zu erblicken, und es war nur ein Vögelchen, welches, angezogen von Blüthen— 
duft und Blüthenhonig, den Nektar nippt, den ihm die Natur aus dem wunder— 
vollſten Kelche kredenzt, wie ihn noch keine künſtleriſche Phantaſie erſchuf. In 
der That würde der Blumenbau der Orchideen, der zugleich mit den ſeltſamſten 
Zeichnungen ähnlicher phantaſtiſcher Art verbunden iſt, mit künſtleriſchem Takte 
ſinnig angeſchaut und im Leben verwerthet, eine Fülle von Modellen für Kelch 
und Ampel, Leuchter und Riechgefäße u. ſ. w. liefern, um ſo mehr, als die 
Zauberwelt der Orchideen, mit Vorliebe in unſern Treibhäuſern gepflegt, 
bereits eine Fülle von Geſtalten unſern Blicken darbietet. Das beſte Zeugniß 
für die phantaſtiſche Architektonik und Malerei der Orchideenblume iſt, daß 
der Engländer Bateman aus ihren Geſtalten einen ebenſo ſeltſamen Hexen— 
tanz im Bilde nach den Ideen der Lady Gray componirte und daß in Süd— 
amerika eine Orchidee aus der Gattung Peristeria, welche eine Taube mit 
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ausgebreiteten Flügeln als Zeichnung in ihrer Blume trägt, bei religiöfen 
Feierlichkeiten eine Rolle ſpielt. (S. die Orchideenform in der Abbildung am 
Anfange dieſes Abſchnittes.) 

Aber dennoch können die Orchideen wenig zur allgemeinen Phyſiognomie 
der Landſchaft beitragen. Die meiſten flüchten ſich in den dichteſten Urwald, 
um hier die ehrwürdigen Rieſenſtämme vergangener Jahrhunderte gleichſam 
wie Zwerge, Kobolde und verzauberte 1 zu umſpielen. In der 
vegetabiliſchen Ornamentik kommen ſie dafür aber auch zu ihrer vollſten Be— 
deutung. Einige wenige von ihnen ſchlingen ſich wie der Epheu rankend 
an den Bäumen empor. Beſitzen dieſelben, wie die meiſten Vanille-Arten, 
Blätter, welche meiſt von fleiſchiger Beſchaffenheit und in das ſaftigſte Grün 
getaucht ſind, dann verleihen ſie den Stämmen den Ausdruck üppigſter Fülle, 
die unter ſeinen Mooſen und ſeiner Rinde zu walten ſcheint. Sehr ſeltſam 
iſt die blattloſe Vanille (Vanilla aphylia) Savas; fie klettert nach Zollinger 
gleich dünnen Tauen an den Bäumen empor und treibt hier und da aus 
dem Stengel einzelne große roſige Blüthen. Von manchen Arten begreift 
man überhaupt kaum, wovon ſie leben. Schon hier in unſern Treibhäuſern 
genügt ihnen ein Stück Holz mit Rinde, um in feucht und warm gehaltener 
Luft bald die üppigſten Blumen aus ihren fleiſchigen Stammtheilen zu zeugen. 
Am ſonderbarſten hierin find die Luftpflanzen (Aörides); ſie verlangen ſelbſt 
kaum noch das Stück Holz, das jene fordern, um in der Luft, deren Feuchtig— 
keit und Gaſe ſie als Nahrung aufnehmen, aufs Ueppigſte zu gedeihen. 

Der bei weitem größere Theil der baumbewohnenden Orchideen bildet 
jedoch einen knolligen grünen Stammtheil, d. h. eine dicke, lederartige, flaſchen— 
artige Scheide, in welcher die zarten Blätter vor der Einwirkung der Witterung 
geſchützt verborgen liegen und aus dem auch die Blüthen wie aus einem Schreine 
hervorbrechen. Dieſe Form iſt es vor allen, welche gern an freien Punkten 
der Laubkrone der höchſten Tropenbäume aufzutreten pflegt. Sie treibt ge— 
wöhnlich kurze, fleiſchige, ovale oder lanzettliche Blätter und nicht ſelten die 
prachtvollſten Blumenrispen. Die Arten der Gattungen Stanhopea. Co- 
rianthe, Odontoglossum, Lacha, Oncidium, Catase tum, Cyr— 
tochilum, Cyenoches, Caleandra, Maxillaria u. ſ. w. leuchten 
hierin voran. N 

Eine dritte Reihe ſteht zwiſchen den beiden vorigen Entwickelungsſtufen; 
ſie beſitzt keine falſchen Knollen (Pſeudobulben), wohl aber einen gegliederten, 
unten ſchuppig beblätterten ſtielrunden Stengel und die Blattbildung der vorigen 
Abtheilung. So z. B. Barkeria spectabilis. Eine vierte Reihe der para— 
ſitiſchen Orchideen bildet den Stengel gar nicht aus, fie gleicht den Alokarten, 
z. B. in Epidendrum guttatum. Eine fünfte Reihe bewohnt den Boden. 
Zu ihr gehören ſämmtliche Orchideen unſerer Zone. Sie treiben aus einer 
faſerigen oder knolligen, den Salep liefernden Wurzel aufrechtſtehende Blumen— 
rispen mit ebenſo überraſchenden Blüthenbildungen hervor, wie wir ſie oben 
im Allgemeinen bewunderten. Obenan ſteht der prachtvolle Venusſchuh 
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(Cypripedium Calceolus), mit einer Blume, deren Unterlippe in einen 
prachtvollen goldgelben ſchuhförmigen Sack umgewandelt iſt, während die 
übrigen Theile wie purpurbunte Bänder ihn umzieren. Die ſeltſame Bienen- 
orchis (Ophrys apifera), die Fliegenorchis (O. muscifera), die Spinnenorchis 
(O. aranifera und fuciflora), der Menſchenkopf (Aceras anthropophora), die 
Riemenzunge (Himantoglossum hireinum) u. ſ. w. tragen ihre Geſtaltung 
bereits in ihren Namen. 

Wie aber auch die Orchideen geſtaltet 
ſein, wo ſie auch auftreten mögen, 
überall ſind ſie eine merkwürdige Erſchei— 
nung, welche vom äußerſten Norden bis 
zur glühendſten Tropenwelt ein ſchönes 
Zeugniß dafür ablegt, daß überall auf un- 
ſerem Planeten daſſelbe geſtaltenbildende 
Geſetz, wenn auch nach den phyſikaliſchen 
Bedingungen jeder Zone verändert, ſelbſt 
noch unter der lebensärmſten Sonne der 
hyperboreiſchen Länder vorhanden ſein 
kann. Von hier aus, von den isländiſchen 
und grönländiſchen Gefilden oder von den 
höchſten Höhen der Alpen herab bis zu 
der Aequatorialzone verfolgt der Wan- 
derer in ununterbrochener Geſtaltung die 
Orchideenform gleichſam als den herrlich— 
ſten Ausdruck, den herrlichſten Maßſtab 
für das Geſtaltungsgeſetz jeder Zone, dort 
in winzigen und einfarbigen Blumen, hier 
in einer Fülle und Ueppigkeit der Form, 
wie in einer Pracht der Färbung und 
einer Intenſität des Geruchs, die alle 
Sinne verwirrt. Mit Bärlappen, Moo⸗ 
ſen, Farren und Aroideen vereint, bilden 
die Orchideen in dem heißen feuchten Erdgürtel, wenn fie paraſitiſch die Bäume be- 
decken, gleichſam einen Garten im Garten, freilich durch rieſige Höhe der Bäume 
meiſt nur dem Auge, nicht aber dem Beſitze zugänglich. Er hat nicht wenig 
dazu beigetragen, die Forſcherluſt Europas außerordentlich zu kräftigen, eine 
Menge von Reiſenden in die fernſten Urwälder, namentlich Mittel- und 
Südamerikas und der Sundainſeln zu locken, die Blumenliebe und ſomit den 
Naturdienſt des Europäers zu befeſtigen, überhaupt den Sinn für die Natur 
zu verbreiten. Das iſt das Schönſte, was die Orchideenwelt, die ſonſt ſo arm 
an nützlichen Gewächſen, in der Geſchichte der Menſchheit leiſtete. a 


— Der Typus des Cypripedium. 


Der Typus der Yucca in drei verichiedenen Arten: Yucca filamentosa, aloifolia und gloriosa. 
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Cacteenformen, mit der links in Blüthe ſtehenden Agave. Im Thale von Mexico. 


* 


V. Capitel. 
Die Lilienform. 


In entfernter Weiſe, durch Blatt und Lebensweiſe, ſowie durch monokoty— 
liſchen Bau ihr verwandt, erinnert an ſie auch die große ſchöne Welt der 
Lilienform. Mehre Familien verdienen dieſen Namen. So die eigentlichen 
Liliengewächſe oder die Liliaceen: Yucca (ſ. Abbild. S. 177), Aloe, Lilie, Tulpe, 
Kaiſerkrone, Schachblume u. ſ. w., meiſt ausgezeichnet durch knollige Knospen— 
ſtämme und ſechstheilige Blumenkrone. Sie erreichen in dem ſchönen amerika— 
niſchen Geſchlechte der Yucca ihre höchſte Vollendung; denn daſſelbe iſt gleichſam 
eine baumartig gewordene Tulpe oder eine zur Tulpe gewordene Aloé oder Agave. 
Ihnen reihen ſich die Asphodilgewächſe (Asphodeleen) an, deren Blüthenähren 
aus einer häutigen Scheide hervorbrechen. Hyacinthe, Meerzwiebel, Asphodele, 
Graslilien (Anthericum), Vogelmilch (Ornithogalum) und die Laucharten (Allium) 
ſind ihre bekannteſten Vertreter. Auch ſie erlangen eine baumartige Vollendung, 
und zwar in den Drachenbäumen (Dracaena). Palmenartig erhebt ſich ihr 
Stamm, und palmenartig krönt ihn ein reicher Schopf ſäbelartiger Blätter, 
aus deſſen Innerem endlich die Blüthenrispen hervorbrechen. Gleichſam palmen— 
artige Gräſer mit Lilienblüthen, rufen ſie ein Landſchaftsbild hervor, welches 
durch die ſeltſame Combination von Palme, Gras und Lilie wunderbar über- 
raſcht und nicht ſelten durch rieſige Größe zur Bewunderung hinreißt. Berühmt 
55 


180 Fünftes Capitel. 


iſt in dieſer Hinſicht der aus Oſtindien ſtammende Drachenbaum (Dracaena 
Draco) von Orotava auf der Inſel Teneriffa. Humboldt maß ihn im 
Juni 1799, als er den Pic von Teneriffa beſtieg, und fand feinen Umfang 
mehre Fuß über der Wurzel gegen 45 Fuß. Dem Boden näher maß er nach 
Ledru 74 Fuß, und nach Staunton beſitzt der Stamm in 10 Fuß Höhe 
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Der Drachenbaum von Orotava. 


noch 12 Fuß Durchmeſſer. Seine Höhe beträgt nicht viel über 45 Fuß. Nach 
Humboldt erzählt die Sage, daß dieſer Rieſenbaum der Asphodeleen von den 
Guanchen, den verſchwundenen Ureinwohnern der Inſel, göttlich verehrt und 
daß er bereits im Jahre 1402 ſo dick und hohl gefunden wurde, wie jetzt. 
Im 15. Jahrhundert ſoll man in ſeinem hohlen Stamme an einem kleinen 
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Die baumartige Alokform Südafrikas (Alo& soccotrina). 


das auſtraliſche Inſelmeer und Südamerika beherbergen baumartige, das Kap 
der guten Hoffnung und Indien ſtrauch- und krautartige Formen. Einen ähnlichen 
Bau beſitzen die ſchon bei Abhandlung der Steinkohlenperiode erwähnten und ab— 
gebildeten Grasbäume (Xanthorrhoea) Neuhollands. Statt der ſäbelartigen 
Blätter treiben ſie mehr grasartige und eine Blumenähre hervor, die durch ihre 
Länge ebenſo wie durch ihren pyramidalen Bau Gelegenheit gab, dieſe überaus 
ſeltſame Form mit dem ſinnigen Namen „Scepter der Flora“ zu belegen. 


182 Fünftes Gapitel. 


Den Asphodeleen ſchließen ſich innig die Ananasgewächſe oder die Bro— 
meliaceen an. Sie find meiſt durch fleiſchige, alocartige Blätter und oft pracht— 
volle Blumenrispen ausgezeichnet. Ihr meiſt paraſitiſches Leben auf Bäumen 
erinnert uns wieder an die Orchideen; dagegen werden fie den Aloégewächſen 
verwandter, wenn ſie, wie die Cacteen, den ödeſten Hochebenen, Felſenritzen und 
Savannen Leben verleihen. So die Ananas der ſüdamerikaniſchen Savannen 
und die allbekannte Agave oder die fälſchlich jo genannte Aloe mit coloſſalem 
Unterbau und einer entſprechenden candelaberartigen Blumenrispe. In der 
Agave und einigen Alokarten erreicht auch die Familie der Bromeliaceen eine 
baumartige Ausbildung von ſchopfförmigem, alſo palmenartigem Wuchſe. Die 
Agave iſt das ſchöne Sinnbild organiſcher Zeugungskraft der Neuen Welt; 
denn wenn man auch in der jüngſten Zeit, wie Ernſt Meyer in Königsberg, 
die Agave der Mittelmeer— 
länder als ſchon vor der 1 
Entdeckung Amerikas dort FR 
vorhanden angab, jo it hl 
das doch noch keineswegs Mi 
ausgemacht. Die Aloé- Wi 
form gehört faſt durch— 
gängig der Südſpitze Afri— 
kas an (ſ. Abbild. S. 181). 
Ihr eng verwandt iſt die 
Form der Pourretien. 
Die Pourretia coar- 

. etataChiles mit aloeähn- 
licher Blätterkrone und 
aufrechtem Blüthenſtengel 
fällt auf den Klippen die— 
ſes Landes weithin ins 
Auge. Die größte Blü⸗ Tradescantia virginica. 
thenpracht dagegen entfalten unter den Bromeliaceen die Pitcairnen Indiens 
und Südamerikas. Die ſeltſamſte Form entwickeln die Tillandſien in einigen 
ihrer Arten, welche paraſitiſch die Bäume bewohnen. Tillandsia usneoides 
z. B. bildet von Carolina bis nach Braſilien, wo ſie auch ſehr bezeichnend Baum— 
bart genannt wird, eben ſolche von den Zweigen herabhängende Geflechte, wie 
ſie hier zu Lande die Bartflechten (Usnea), namentlich im höheren feuchten Ge— 
birge, ſo häufig auf Nadelbäumen erzeugen, aber in einer Ueppigkeit, welche 
ſie bereits zu Packmaterial verbrauchen ließ und ihr in der Verzierungsvegeta— 
tion einen hervorragenden Platz verleiht. 

Auch die Liliengräſer oder die Commelinaceen find hier nicht zu vergeſſen. 
Ihre Blätter mit paralleligen Rippen, eng und ſcheidig ſich an den kriechenden, 
oft hängenden, ſaftigen Stengel ſchmiegend, entzücken das Auge durch oft pracht— 
volle Färbung, welche vom tiefſten Saftgrün zum Purpurrothen und Scheckigen 


Commelina tuberosa. 
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übergeht. Am bekannteſten find Commelina und Tradescantia mit drei— 
theiligen Blüthen und meiſt blauer Färbung. Auch ſie gewähren häufig als 
Verzierungsformen Felſen und Bäumen unausſprechlichen Reiz. Sie ſind faſt 
nur auf die Neue Welt angewieſen. 

Mehr den Boden als vereinzelte Blumen zierend, verbreiten ſich die herr— 
lichen Amaryllisgewächſe oder Amaryllideen. Zu ihnen gehören Amaryllis, 
Pancratium, Crinum, Narziſſe, Schneeglöckchen, Alſtrömerien, Pancratien u. ſ. w. 
Sie, die nächſten Verwandten der eigentlichen Liliengewächſe, deren Blumen wie 
die der Asphodeleen aus lieblichen Scheiden hervorbrechen und meiſt eine ſechs— 
blättrige röhrige Geſtalt annehmen, welche über dem Fruchtknoten ſteht, während ſie 
bei den Lilien unter den Fruchtknoten 
geſtellt iſt, ſind die Zierden gras— 
reicher Orte. 

So auch die Schwertlilien oder 
Irideen, wie Crocus, Iris und 
Gladiolus. Ihre auf dem Stengel 
reitenden ſchwertförmigen Blätter 
und ihre lilienartigen, unter dem & 
Fruchtknoten ſtehenden Blumen, de- SZ 
ren Narben häufig ſelbſt wieder f 
blumenblattartig werden, haben ih— 
nen ihren Namen mit vollem Rechte 
gegeben. Sie ſind die Lilien der 
Sümpfe, Flußufer, Teiche und Seen, 
aber auch der Wüſten. Hören wir, 
was ein neuerer Reiſender, Karl 
Koch, über den letzten Umſtand 
jagt. „Die Irideen, und zwar vor— 
herrſchend die mit Zwiebeln oder 
wenigſtens mit zwiebeliger An— 
ſchwellung des unteren Stengel— 
theiles, bilden mit den übrigen 
Zwiebelgewächſen im erſten Früh— 
jahr und zum geringeren Theil auch in der letzten Zeit des Herbſtes eine 
eigenthümliche Flor in den niedriger gelegenen Gegenden, namentlich Trans— 
kaukaſiens. Dieſe Flor erſcheint auf den Hochmatten Armeniens zwar in 
geringerem Grade und aus wenigen Arten beſtehend, aber dann große Flächen 
überziehend. Sie kommt hier jedoch nicht im Frühjahre, ſondern nur An 
Herbſte vor und gibt eine Anſicht, die an die der Herbſtzeitloſen unſerer 
Wieſen erinnert. Ihr Aublick iſt um ſo eigenthümlicher, als häufig die Ein— 
wohner vorher die dürren Steppenkräuter angezündet haben und nun die 
ſchwarze Oberfläche des Bodens mit den farbigen Blumen im Widerſpruche 
zu ſtehen ſcheint. Wo die Steppenkräuter von Bedeutung waren und nicht 
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abgebrannt wurden, ſieht man die Zwiebelgewächſe ſtets nur einzeln, während 
ſie auf Matten und beſonders verbranntem Steppenboden in Maſſe erſcheinen, 
ſodaß oft ſchon nach drei bis vier Tagen die ganze Oberfläche des letztgenann— 
ten Bodens mit Blumen bedeckt iſt. Die Urſache dieſer ſonderbaren Frühlings- 
und Herbftflor liegt darin, daß den tiefer gelegenen Gegenden während der 


wärmeren Sommermonate die nöthige Feuchtigkeit fehlt. In dieſer Zeit be⸗ 


ſitzen ſolche Gegenden ein fo trauriges Anſehen, daß fie einer Wüſte gleichen. 
Man belegt dort wohl auch ſolche waſſerarme Striche mit dieſem Namen.“ 
Ich habe mit Abſicht bei dieſer Erſcheinung länger verweilt, weil ſie nicht 
allein ſteht. In großartigſter Weiſe findet ſie ſich am Kap der guten Hoffnung 
Ir wieder. Hier ift es, wo der ocker— 

farbige Karroogrund zur Winter— 
zeit, d. h. in der trocknen Jahres— 
zeit, ſo furchtbar austrocknet, daß 
die meiſten ſeiner krautartigen Ge— 
wächſe zu Pulver zerfallen und 
verſchwinden. Dann iſt die Kar- 
rooſteppe eine völlige Wüſte und 
der Blick des Unkundigen würde 
ſchwerlich das wunderbare Leben 
ahnen, das dennoch in dieſem 
Boden ſchlummert. Nur die über- 
dauernden Eiskräuter, die hundert— 
geſtaltigen Meſembryanthema des 
Naplandes könnten ihn eines An⸗ 
dern belehren. In der That, kaum 
Riſt der regenreiche Frühling an— 
gebrochen, da treiben aus dem er- 
— weichten Boden Tauſende und aber 
Tauſende lieblicher Blüthentrau⸗ 
ben, Blüthenbüſchel, Blüthenköpf— 
chen und Glöckchen aus dem grünen 
Weidegrunde hervor, und wo vor— 

her nur Tod zu herrſchen ſchien, kommen jetzt Heerden langbeiniger Strauße, 
Züge wandernder Antilopen und vielerlei andere Thiergeſtalten von den Ge— 
birgen herab, um über den prachtvollſten Teppich herrlicher Liliengewächſe und 
Haidekräuter hinweg zu wandeln. Das iſt das Land der Lilienform in wei— 
teſter Bedeutung. Man würde die ſeltſame Erſcheinung kaum verſtehen, wenn 
man nicht wüßte, daß die meiſten Knollen der lilienartigen Gewächſe mit einem 
oft überaus harten und dichten Netzwerke verſehen ſind, welches ſie gegen 
den großen Druck des ſich beim Austrocknen zuſammenziehenden Karroobodens 
ſchützt. Sie gleichen der Boa und dem Alligator, die, in tiefem Letten ver— 
graben, dennoch durch den erſten Regenguß des Frühlings auf den ähnlichen 
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ſüdamerikaniſchen Steppen wieder zum Leben gerufen werden und das alte 
Zauberbild der Natur vollenden helfen. 

Es gibt kaum ein ſchöneres Bild in der Pflanzenwelt, welches ſo laut 
von der treuen Fürſorge der Natur ſpräche, wie das Leben der Zwiebel- 
gewächſe. Könnte man die Palmenform die Form der Anmuth und Würde, 
die Form der Orchideen die Form des Bizarren nennen, ſo würde die Lilien— 
form in Rückſicht auf ihre zauberhaft raſche Entwickelung, ihr plötzliches Her— 
vorbrechen aus dem Erdenſchooße in vollendeter Schönheit die Form des 
Magiſchen ſein können, und was wir von ihr zu ſagen hatten, gilt großen— 
theils auch von den Hämodoraceen, den Hemerocallideen, Hypoxideen, Pon— 
tederiaceen, Colchicaceen (Herbſtzeitloſen) und zum Theil auch den Smilaceen, 
ſo weit zu dieſen die maiblumenartigen Gewächſe gehören. Sie alle zuſammen 
ſind Bilder der Zartheit und Weiblichkeit, und nicht mit Unrecht hat man 
ſeit Jahrtauſenden die Lilie zum Sinnbilde der Reinheit gemacht, obſchon die 
weiße Lilie ob ihres penetranten Geruches dieſen Namen am wenigſten ver— 
dient und wahrſcheinlich auch nie — wie man jetzt glaubt — die Lilie der 
Evangeliſten war. 


VI. Capitel. 
Die Aroideenform. 


Wenn neben dieſer Lilienform, beſonders in der heißen Zone, die breite, 
meiſt ſpießförmige Blattgeſtalt der Arongewächſe oder Aroideen oft para— 
ſitiſch auf Bäumen auftritt, und uns Typen, wie die ſeltſame Calla mit 
ihrer Blumentute, Aron mit ſeinem wunderbaren Blüthenkolben in ſcheidiger 
Tute, Pothos mit ſeinen herzförmigen oder gefingerten dickadrigen Blättern 
entgegenlugen, dann haben wir ſicher den Eindruck der Fülle empfangen, die 
uns bei unſerer natürlichen Armuth auch in der Natur ſo wohlthut. In der 
That gehören die Aroideen zu den üppigſten Formen des Pflanzenteppichs. 
Sie gleichen den Orchideen, wenn ſie paraſitiſch die Bäume bewohnen. Dann 
legen ſich einige, z. B. Pothosarten, epheuartig mit ihren Blättern an die 
Stämme an, als ob ſie dieſelben im vollen Sinne des Wortes bekleiden 
wollten. Andere leben ebenſo, aber halten ihre Blätter abſtehend nach dem 
Beſchauer hin gerichtet. Dieſe ſind nicht ſelten überaus ſeltſam geſtaltet. 
Die ſonderbare Monstera deliciosa aus Mexiko oder das Philoden- 
dron fenestratum iſt vielleicht das ſchönſte Beiſpiel ſolcher Bildung. Sein 
letzter Name iſt der bezeichnendſte; man könnte ihn „fenſterblättriger Baum— 
lieb“ überſetzen. In der That iſt das coloſſale, tiefgrüne und glänzende, 
lederartige, tiefbuchtig eingeſchnittene Blatt an ſeiner Fläche ſo durchlöchert, 
daß man zuerſt verſucht wird, an eine Abſichtlichkeit oder einen Zufall zu 
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denken, der dies veranlaßte. Dennoch iſt die ganze Erſcheinung normal und 
liefert einen herrlichen Beweis für die unerſchöpfliche Geſtaltungsgabe der 
Natur. Andere Aroideen flüchten ſich auf den Boden. So wächſt hier zu 
Lande der bekannte gefleckte Aron (Aron maculatum) in ſchattigen Wäldern 
mit pfeilförmigen Blättern. Die Callaarten, von denen bei uns nur die 
ſumpfliebende (Calla palustris) gefunden wird, folgen ihm in allen Zonen. Am 
bekannteſten iſt die als Zierblume beliebte Calla aethiopica Aegyptens mit 
großer weißer Blüthentute. Die rieſigſte Form nehmen die Caladiumarten 
an, von welchen im umſtehenden Bilde eine mittelamerikaniſche erſcheint. In 
dieſer Form und in der Colocasia macrorrhiza, jener Pflanze der Sandwich. 
inſeln, welche nebſt der Tacca den Taro liefert, erreichen die Aroideen auch 
ihre baumartige Vollendung. Vielleicht iſt das Caladium arboreum, 
welches Humboldt und Bonpland am Kloſter Caripe in Venezuela mit 
15 — 20 Fuß hohem Stamme fanden, das ſchönſte Erzeugniß der Aroideenwelt. 
Aber nicht allein ihr Wuchs und ihr paraſitiſches Leben zeichnen ſie aus, 
ſondern auch der ſeltſame Blüthenbau. Wie ſchon berührt, bricht der Blüthen— 
ſtiel aus einer häutigen Scheide (Tute) in kolbenartiger Geſtalt hervor, wie 
unſer einheimiſcher Calmus (Acorus Calamus) bezeugt. An dieſem Kolben 
ſitzen die zarten winzigen Blumen zu Hunderten, ſpäter auch die beerenartigen 
Früchte. Oft erreicht dieſer Blumenkolben, z. B. bei der oben genannten 
Monstera deliciosa, eine Höhe von ½ Fuß und darüber. Dadurch wird 
die Aroideenform eine der ſeltſamſten Verzierungsformen für Boden und 
Baumwerk. Wo ſie, wie auf den Südſeeinſeln, als Nahrung cultivirt wird, 
bildet ſie die üppigſten Krautfluren, welche mit den rieſigſten Formen des 
Huflattigs wetteifern und auch hier den Eindruck der Fülle gewähren, der ſo 
ſehr der Ausdruck der Aroideenform iſt. 


RES 


VII. Capitel. 
Die Grasform. 


Eine Welt für ſich bildet im Land— 
ſchaftsbilde, reizend und wohlthätig zugleich 


für das Daſein der Völker, das Reich der 


Indiſche Bambusform. 


grasartigen Gewächſe. Vier Familien 

theilen ſich in dieſen Namen: die eigent— 
lichen Gräſer oder die Süßgräſer (Gra— 
mineen), die Halb- oder Sauergräſer 
: (Ehperaceen), die Binſengewächſe (Jun— 
caceen) und die Reſtiaceen. Ihre Aehn— 
lichkeit beſteht in der Eigenthümlichkeit, 
halmartige Stengel und grasartige Blät— 
ter zu bilden. Durch beide Eigenſchaften, 
weit weniger durch ihre Blüthenrispen 
und Aehren, gewinnen ſie im Landſchafts— 
bilde ein und dieſelbe Bedeutung, obwohl 
die Süßgräſer darin bedeutend vorwalten 
und nur die Halbgräſer ſich ihnen einiger— 
maßen zur Seite ſtellen können. Durch 
tiefes geſättigtes Grün, leichten zierlichen 
Bau und anmuthige Bewegung drücken 
ſie auf beiden Erdhälften und in allen 
Zonen der Landſchaft ihren Charakter 
auf. Die Gräſer ſind die Formen fröh— 
licher Leichtigkeit. 

Die Reſtiaceen gehören, wenn man 
das ſeltene Eriocaulon septentrio- 
nale Schottlands und einige andere we— 
nige ausnimmt, faſt durchaus nur der 
ſüdlichen Halbkugel an und treten im 
Landſchaftsbilde ſo wenig wie im Syſteme 
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hervor, da ſie nur aus wenig Gattungen und Arten beſtehen. Auch ſtehen ſie den 
Juncaceen und Sauergräſern ſo nahe, daß wir ſie füglich übergehen können. 

In gewiſſer Beziehung bilden die Binſengewächſe das ſchöne Mittelglied 
zwiſchen der Lilien- und der Grasform; denn mit den grasartigen Blättern 
unt dem grasartigen Wuchſe verbinden ſie eine meiſt ſechstheilige Blüthe, die 

B. in der Binſengattung (Juncus) vollſtändig an die Lilienform des nord— 
dehiſchen haidebewohnenden Beinheil (Narthecium) erinnert. Markige, knoten⸗ 
loſe, oft aber gegliederte Halme mit meiſt pfriemenförmigen, ſtielrunden Blät⸗ 
tern theilen ſowohl Reſtiaceen wie Juncaceen mit den Cyperaceen. Auch 
darin ſind ſie verwandt, daß ſie gemeinſchaftlich am liebſten Sümpfe und ſaure 
Wieſen bewohnen, weshalb die Cyperaceen auch Sauergräſer heißen. 

Dieſe gehören der ganzen Erde vom Pol bis zum Gleicher, von der 
Meeresebene bis zu den Alpenſümpfen hinauf an. Doch ſind es nur wenige 
Typen, welche vorherrſchend das Landſchaftsbild beſtimmen. Auf moorigem 
Grunde treten die Wollgräſer (Eriophorum) mit ihrem wolligen Blüthen— 
ſchopfe von ſilberglänzender Färbung charakteriſtiſch auf. An Flußufern und 
Gräben bilden die Simſen (Scirpus) mit ihren oft mehre Fuß hohen Blüthen- 
ſtielen von dreiſeitiger oder drehrunder Form nicht ſelten ein ununterbrochenes 
Dickicht, dem im Sommer auch die Verzierung mit prächtigen Blumen nicht 
fehlt. Am ſtattlichſten jedoch ſtreben die Cypergräſer (Cyperus), wenigſtens 
in der heißeren Zone, empor. Derſelbe Wuchs, der uns hier zu Lande z. B. 
an der ſtattlichen Simſe des Tabernämontan (Scirpus Tabernaemontani) un- 
ſerer Gräben erfreut, gehört auch ihnen an. Allein er tritt dadurch weit 
bedeutſamer hervor, daß ſich der Blüthenſtengel an ſeinem Gipfel in einen 
Schopf überaus zierlicher Aeſte ſpaltet, welche von ebenſo zierlichen Aehrchen 
gekrönt werden. Am bekannteſten iſt die Papyrusſtaude (Cyperus papyrus, 
ſ. Abbild. S. 191) der Nilufer und Siciliens, dieſelbe Pflanze, welche den Alten 
das erſte Papier gab, woher daſſelbe auch ſeinen Namen empfing. Da dieſe 
Form leicht mehre Fuß hoch werden kann, ſo iſt ſie gewiſſermaßen die um 
artige Vollendung der Sauergräſer. 

Weit weniger beſchränkt wie ſie, überziehen dagegen die Süßgräſer en 
Boden in jeglicher Zone. Dadurch ſind fie befähigt, der Erdoberfläche den 
eigentlichen Grundton des organiſchen Lebens aufzudrücken. In der That iſt 
die Grasform in dem bunten Pflanzenteppich gleichſam der Aufzug, während 
die andern Gewächsformen den Einſchlag bilden. Sie ſind hierzu um ſo mehr 
befähigt, als ſie häufig kriechende und Sproſſen treibende Wurzeln beſitzen, 
ſomit leicht eine dichte zuſammenhängende Decke zu weben im Stande ſind. 
So wenigſtens in den gemäßigteren Zonen. In der warmen und heißen Zone, 
wo ſie in rieſigeren Arten erſcheinen, ſchießen ſie in ſchilfartigen Halmen empor. 
Dann bilden fie die bekannten Prärien, d. h. nicht Graswieſen, ſondern Gras— 
fluren. Aehnlich dem Mais und dem Zuckerrohr auf cultivirtem Lande, rotten 
ſich ſelbſt auf jqungfräulicher Erde einige dicht zuſammen und bilden natürliche 
Grasfluren. So auf Java die 15 — 20 Fuß hohe Klagha (Saccharum 
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Klagha) und der Allang-Allang (Imperata Allang). Ihre baumartige Voll— 
endung erreichen die Gräſer in der Bambusform, von welcher bereits über 
100 verſchiedene Arten in 15 Gattungen bekannt ſind. Da nun bis jetzt 
reichlich 5½ Tauſend Gräſer beſchrieben wurden, jo machen die Bambus— 
gräſer etwa den 55ſten Theil aller Gramineen aus. Sie erreichen nicht ſelten 
eine Höhe von 50, ja ſelbſt von 100 Fuß. Die merkwürdige Arundinaria 
Schomburgkii im britiſchen Guiana wird gegen 30 — 40 Fuß hoch. Das 
unterſte Glied erhebt ſich ohne Knoten bis zu 16 Fuß Höhe; dann erſt fol— 
gen die erſten Knoten, Aeſtchen und Blätter. Von hier ab folgen ſich die 
übrigen Aeſte in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 15 — 18 Zoll. Der aus— 


Die Papyrusſtaude. 


gewachſene Stengel, ſagt Richard Schomburgk, hat an ſeinem Grunde 
1½ Zoll im Durchmeſſer oder nahe an 5 Zoll im Umfange und iſt von 
glänzend grüner Farbe, glatt und inwendig hohl. Aus dieſem Grunde dient 
er den Indianern als vortreffliches Blasrohr für ihre vergifteten Pfeile. Die 
Pflanze heißt bei den Indianern vom Stamme der Maiongkongs und Gui— 
naus „Curata“. In erſtaunlicher Ueppigkeit und Schnelligkeit, binnen weni— 
gen Stunden oft um mehre Fuß, ſchießen die Bambushalme, beſonders an 
Flußufern, von warmer Feuchtigkeit überaus begünſtigt, baumhoch empor und 
verleihen der Landſchaft den Ausdruck von Kraft und fröhlicher Leichtigkeit. 
Die ſchlanken, armdicken, knotigen Halme, welche allein das Eigenthum der 
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Gräſer ſind, verzweigen ſich, verſchieden je nach der Art, in ein dichtes Laub, 
das, ſich überwölbend, angenehmen Schatten verleiht. Palmenähnliche Piſangs 
vereinen ſich gern mit dieſem nützlichſten aller Tropengräſer und gewähren. 
den heiterſten Gegenſatz: jene durch ihre breiten ſchaufelartigen Blätter auf 
hohen Stielen, dieſe durch ihr bandartig verſchmälertes Laub. Ein unauf- 
hörliches Neigen, Schaukeln und Rauſchen der federartigen Bambusgipfel gibt 
dem Bambusgebüſch etwas Geiſterhaftes, welches die Phantaſie geheimnißvoll 
ebenſo beſchäftigt, wie das Rauſchen des Nadelwaldes. Zollinger, der ſo 
viel Sinniges über die Phyſiognomik der Gewächſe beobachtete, ſtellt die 
Bambusarten in der Stockvegetation als die rieſigen Formen obenan. „Zwar 
treten“, ſagt er, „bereits an den Bambushalmen Zweige auf; allein dieſe 
ſecundären Gebilde verhüllen das eigentliche Achſengebilde (Stamm und Ver— 
zweigung) nicht, ſondern tragen eher noch dazu bei, daſſelbe um ſo mehr hervor— 
zuheben, als ihre geringe Länge gleichſam nur den Halm umfangreicher zu 
machen ſcheint.“ „Bambu“, ſagt derſelbe weiter, „gehören ſicher zu den ſchönſten 
Pflanzenformen der Tropenwelt. Wo fie als Waldung auftreten, herrſchen fie 
unbedingt über den Boden und vertreiben jede bedeutendere Individualität zwi— 
ſchen ſich. Sie haben im hohen Grade eine gleichartige, aber dennoch wohl— 
thuend wirkende Phyſiognomie. Sie vereinigen Kraft und Zierlichkeit in gleich 
hohem Maße in ſich, und faſt immer bilden ſie mit den umgebenden Formen 
einen ſcharfen und doch anziehenden Gegenſatz der Erſcheinung. Auf hohem 
Stocke erheben ſich 10 — 15 arm- bis ſchenkeldicke Halme, die erſt recht an— 
ſtreben, dann allmälig ſich entfernen und oben in lieblichen Bogen ſich nach 
Außen und Unten neigen. Da dies nach allen Seiten hin gleichmäßig ge— 
ſchieht, ſo bildet der ganze Stock eine Art Garbe, deren Enden in dünne 
Zweige auslaufen, an denen die zarten Blättchen horizontal in zwei Reihen 
ſich ausbreiten. Sie ſind graulich, ſteif und ſtarr, und wenn ſie der Wind 
bewegt, fo rauſcht es träumeriſch durch den Wald, während die harten, an 
Kieſelerde reichen Halme dazu ungeduldig knarren oder ſchwermüthig erſeufzen. 
Dazwiſchen wandert man wie in dunkeln Gewölben auf dem kniſternden 
dürren Laube, oft aufgehalten durch die uralten Halme, welche nach allen 
Richtungen niedergeſtürzt ſind und nach raſcher Verweſung den Boden wieder 
befruchten. Man denke ſich dabei wohl, daß dieſe geheimnißvollen vegetabi— 
liſchen Gewölbe bis 100 Fuß Höhe erreichen können, wie ich denn einzelne 
dieſer Rieſengräſer habe umhauen laſſen, die bis zu 150 Fuß Länge hatten. 
Niedriger freilich und verworrener ſind andere Arten, beſonders die ſtacheligen 
Bambu. Sie bilden ein faſt undurchdringliches Geflechte und werden deshalb 
von den Eingeborenen Javas als natürliches Vertheidigungsmittel um die 
Dörfer gepflanzt.“ Die Bambusform iſt ſowohl der heißeren Alten, wie der 
Neuen Welt eigenthümlich. In Nordamerika beginnt ſie bereits im Miffiffippi- 
gebiete in ſtrauchförmigen Arten der Gattung Arundinaria, gewinnt aber 
in Indien und ſeinen Inſeln den vollendetſten Ausdruck. Uebrigens ſtehen 
der Bambusform einige ſchilfartige Gräſer kaum an Höhe nach. Auf Java 
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wird, nach Zollinger, die Klagha nicht ſelten gegen 20— 30 Fuß hoch 
und dient darum Panthern und Tigern zum Verſteck. Auch das Zuckerrohr 
ſteht ihr zur Seite, unter den ſchilfartigen Gräſern wahrſcheinlich die herrlichſte 
Form. Wie jene, ſo treibt auch dieſes einen prachtvollen Blüthenbuſch von 
blendendem Silberweiß aus dem Gipfel hervor. Erhebt ſich dann der Wind, be— 
merkt der Genannte, ſo iſt es, als ob ſilberne Wellen über die grünen Fluren 
dahinſtrömten; um ſo täuſchender, je dichter Halm an Halm gedrängt ſteht. 
Ueberhaupt wirkt die Grasform nicht unweſentlich durch ihre Blüthenſtellung. 

Wie ganz anders der Mais als das Zuckerrohr, obſchon er dem jugend— 
lichen Zuckerrohr auffallend ähnelt! Wie ganz anders Reis, Hafer, Roggen, 
Hirſe u. ſ. w.! Auf jeden Fall erwirbt ſich diejenige Blüthenform der Grä— 
ſer den Preis, welche nicht in Aehren, ſondern in lockeren Rispen auftritt. 
Wie herrlich, wenn man an einem Haferfelde vorüberſtreicht und die Sonne 
in der dem Auge entgegengeſetzten Richtung darauf ſcheint! Welche wunderbar 
zarte Muſter erſcheinen in dieſem Augenblicke, namentlich wenn ein leiſer Wind 
die Halme leicht erzittern läßt! Man glaubt, namentlich wenn der Hafer be— 
reits ſeine halbe Reife ereicht hat, das ſchönſte wellige Muſter eines herrlichen 
Mouſſelinekleides vor ſich zu ſehen. Es ſcheint ſich dem Mouſſelin zu nä— 
hern, je reifer der Hafer iſt; umgekehrt möchte man es für ein Changeant— 
kleid von ſeidenem Stoffe halten, je grüner noch die Aehren ſind und ins 
Schillerfarbige ſpielen. Aehnlich mag es bei dem Reis der Fall ſein. Ganz 
anders dagegen wieder der Roggen. Halm und Aehre ſcheint eins zu ſein. Da— 
rum iſt auch das Wogen des Roggenfeldes das Gleichartigſte, was man ſehen kann, 
und wer das Meer in ſeiner verſchiedenſten Geſtaltung ſah, wird oft auf Augen— 
blicke täuſchend an fein Wogen erinnert werden, wenn der Wind gleichmäßig 
über die Halme ſchwebt. Dann gewinnt der Ausdruck „Halmenmeer“ eine Be— 
deutung, welche die Wirklichkeit kaum hinter ſich läßt. Trotz ſo großer Schön— 
heit der Gräſer der gemäßigten Zone ſtehen dieſelben denen der wärmeren an 
Seltſamkeit der Geſtaltung ihrer Blumenſtände weit nach. Es herrſcht eine 
Mannigfaltigkeit und Schönheit in dem Baue der Grasähre, welche reichlich für 
die Kleinheit und Unſcheinbarkeit der Grasblüthe entſchädigt. Immer aber ſteht 
der ſilberne Blüthenbuſch der Zuckerrohrarten obenan und verleiht bereits in 
den Ländern des Mittelmeeres dem Saccharum Ravennae oder dem Zucker— 
rohr von Ravenna und beſonders dem Saccharum eylindricum den Preis 
vor allen Gräſern der gemäßigten Zone. Denn dieſe Form iſt unter den Süß— 
gräſern genau daſſelbe, was die Wollgräſer mit ihrem ſilberweißen Wollſchopfe 
unter den Sauergräſern. Mag auch der Blüthenſtand eines Graſes eine Aehre 
oder eine leicht erzitternde Rispe in einfacher oder fingerförmig getheilter, ge- 
rader oder ſpiralig eingerollter, lockerer oder kammförmiger Geſtalt ſein — 
gegen dieſe Pracht tritt Alles in der Welt der Gräſer zurück. Mit ihnen 
verlaſſen wir zugleich die ganze ſchöne Abtheilung der monokotyliſchen Gewächſe 
und begeben uns eine Stufe tiefer, zu den kryptogamiſchen. 
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Cyathea arborea von Martinique mit getafeltem Stamm 


VIII. Capitel. 
Die Farrenform. 


Wie die Gräſer, geben auch die Farrenkräuter der Landſchaft den Aus⸗ 
druck der Leichtigkeit und Anmuth in ihren leichtbewegten federartigen Wedeln 
Sie verbinden hiermit zugleich den Ausdruck des Zarten und Zierlichen, wenn 
dieſe Wedel, wie es meiſt der Fall, fiederſpaltig getheilt und zerſchlitzt ſind. 
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Unendliche Einfachheit bei unendlicher Mannigfaltigkeit zeichnet fie vor allen 
Gewächſen der Erde aus; denn faſt immer läßt ſich der Wedel auf die ſchöne 
Grundgeſtalt einer Feder zurückführen. Wo das aber auch nicht der Fall, ver- 
einigen ſich andere Eigenſchaften, die Farren zu den reizendſten Typen der 
Pflanzenwelt umzugeſtalten. Vor Allem zeichnen ſich die Farren dadurch aus, 
daß ſich ihr Laub ſelbſt in Früchte auflöſt und dieſe Fruchtbildung genau mit 
der Aderung des Laubes zuſammenhängt. | 
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Angiopteris angustifolia. 


Adiantum tenerum. 
Da die Farrenform eine fo weſentlich beſtimmende im Landſchaftsbilde ift, 
ſo verlangt das eine etwas nähere ee um ſo mehr, als ſie auch 


unſerer Heimat nicht unweſentlich eigen iſt. Wenn auch der Farrenwedel meiſt 

in gefiederter Form auftritt, ſo durchläuft er doch einen ganzen Formenkreis, 

ehe er zu der Fiedergeſtaltung gelangt. Bald iſt er, je nach der Art, ein 

Kreis, eine Ellipſe, ein Trapezoid, eine Zunge, eine Lanzette, ein Band, ein 

Keil u. ſ. w.; bald ähnelt er, aber immer in flacher Farm, dem Geweihe 

eines Hirſches, einer Hand, einer Säge u. ſ. w., ſtets von einer entſprechen— 
13 * 
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den Aderung begleitet. Dieſelbe tritt meiſt ſo auffallend aus der Fläche her— 
vor, daß ſie weſentlich den Charakter der Farrenart beſtimmen hilft. Bald 
ſind die Rippen einfach, gablig verzweigt oder mehrfach getheilt, bald netzartig 
verwebt. An ihren Enden verdicken ſie ſich und ſchwellen ſo bedeutend an, 
daß hier ſich ein Fruchthäufchen entwickelt. Dadurch wird die Rippe zum 


d. 


Fruchtträger und die Stellung der Fruchthäufchen hängt folglich genau von 


f. 
NR 
NR 
A 
4 15 
As 
6 
N 
1 VAR - 
ZuNE 
N SS 
REN ES 
0 8 
7 8 
NE, 
N EN NS 
N } I 
NN = N05 SS 
NV FON DER, 
N NS 
D NN 7 ee 
J 8 
ART N 7 N N 
EIN SR 
N / 1 


Ss 
I 
er 
— — IS 
Er 


N 


Lygodium polymorphum. 


Davallia heterophylla. 

dem Verlaufe der Rippen ab. Dieſe Häufchen finden ſich meiſt auf der Rück— 
ſeite des Wedels oder an den Rändern deſſelben, oder das Laub lüöſt ſich 
vollſtändig in Fruchthäufchen auf und bildet eine Art Aehre, aber in ſo man— 
nigfacher Weiſe, daß man bisher bereits gegen 100 verſchiedene Arten dieſer 
Fruchtſtellung, mithin ebenſo viele Gattungen oder Typen beobachtete, die 
weſentlich auf dieſem Zuſammenhange der Frucht mit der Aderung beruhen. 
So groß aber auch innerhalb dieſer Combinationen die Verſchiedenheit wer- 
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den mag, der allgemeine Charakter der Farrenform geht nie verloren; wer auch 
nur ein einziges Farrenkraut gründlich kennt, wird die übrigen ſchwerlich verkennen. 
Die Geſtalt des Wedels, die Art des Rippennetzes, die Form des Fruchtſtandes 
und die Weiſe des Fruchtbaues ſind die vier Elemente, aus denen die Natur 
einige Tauſend Farrenarten combinirte. Wie ſie das that, mögen einige 
Beiſpiele bezeugen. Sehr einfache oder nur gablig 8 8 5 Rippen zeigt uns 
Angiopteris angustifolia von den Philippinen (Fig. a), Marattia laxa 
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Diplazium extensum. 


Seolopendrium officınarum. 


aus Mexiko (Fig. c), Adiantum tenerum von Jamaika (Fig. b) u. ſ. w. 
Doppelt gablige Rippen vertreten Davallia heterophylla (Fig. ) von 
Java, Lygodium polymorphum (Fig. d) aus Surinam, Lindsaya 
trapeziformis ebendaher (Fig. i), Scolopendrium officinarum oder 
die Hirſchzunge unſerer Heimat (Fig g). Fiederſpaltige Rippen zeigt Dipla- 
zium extensum von den Philippinen (Fig. h), netzartig verzweigte An- 
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trophyum obtusum aus Java (S. 198). Bei fleiſchartigen Wedeln, 
die ſich ganz in Früchte auflöſen, bleiben fie unſichtbar. So bei Schi- 
zaeadichotoma aus Oſtindien (Fig. e), einer Form, welche eine ganze Reihe 
ähnlich gebildeter Farren vertritt. Man bemerkt, daß die Form der Frucht— 
haufen außerordentlich charakteriſtiſch wird. Bald erſcheint ſie in der Geſtalt 
von Punkten, bald als ſchmales Band am Saume des Laubes, bald als 
Knöpfchen oder als Aehrchen an derſelben Stelle, bald als dickes Würſtchen, 
bald als ein minutiöſes Hufeiſen oder als Halbmond, bald als Kapſel u. ſ. w. 

Durch dieſe außerordentliche Mannigfaltigkeit des Fruchtſtandes bei aller 
Einfachheit des Laubes hat 
die Farrenform zu allen Zei— 
ten und bei allen Völkern die 
größte Aufmerkſamkeit erregt; 
eine Aufmerkſamkeit, die nicht 
ſelten ins Myſtiſche umſchlug. 
Weichen doch die Farren von 
faft allen Gewächſen ſeltſam 
genug ab, daß ſie ihre Früchte 
unmittelbar aus dem Laube 
entwickeln! Ahnte man doch 
früher kaum, daß dies über— 
haupt die Früchte des Farren— 
krautes ſeien! Hielt man doch 
im Mittelalter oder zur Zeit 
Shakſpeare's dafür, daß 
nur ein Auserwählter in der 
geheimnißvollen Johannis— 
nacht, durch beſondere Gnade 
geheimnißvoller Mächte und 
durch beſondere Beſchwö— 
rungsformeln begünftigt, eini— 
ger Körner des Farrenſamens 
theilhaftig werde, um mit 
Antrophyum obtusum. _ Hilfe deſſen, der ſich dem un—⸗ 
ſichtbaren Auge vermöge ſeiner mikroſkopiſchen Kleinheit zu entziehen weiß, 
Schlöſſer aufzuſprengen und ſich ſelbſt unſichtbar zu machen, oder was derglei— 
chen Ideale damaliger Zeit mehr waren! Gegenwärtig freilich, wo das Mi— 
kroſkop auch dem Farrenkraute Shakſpea re'ſcher Hexen und Elfen das Wun— 
derbare entriſſen, iſt es gerade wegen der lieblichen Fruchtformen und der 
Eleganz ſeines Laubes eine Lieblingsform unſerer Gewächshäuſer geworden, 
und mit Recht. Wenn die Natur z. B. bei den Orchideen gleichſam Alles 
aufbot, um die Form des Bizarren zu erſchöpfen, ſo hat ſie bei den Farren 
das Möglichſte gethan, um im Einfachſten am größten zu ſein. 
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Es gibt, die Algenwelt etwa ausgenommen, kaum eine andere Pflanzenfamilie, 
in welcher eine ſo unendliche Zierlichkeit in der Ausarbeitung des Laubes und 
der Frucht bemerkt würde. Um ſo magiſcher wirkt dieſe Form der höchſten 
Zierlichkeit, je höher ſich der Stamm der Farren erhebt. Alsdann wetteifert 
er, wie wir ſchon bei Betrachtung der Steinkohlenperiode (S. 113) fanden, 
mit der anmuthigen Palmenform und macht ihr den Rang unter den Ge— 
wächſen der Erde ernſtlich ſtreitig. Wenn der Stamm ſich zu der anſehn⸗ 
lichen Höhe von 30 — 50 Fuß erhebt und aus feinem Gipfel mehre Fuß lange 
breite Wedel hervorbrechen, um ſich palmenartig in anmuthigen Schwingun- 
gen entweder wie die Speichen eines 8 N 
Rades auszubreiten oder in weiten 
Bogen zur Erde träumeriſch herabzu— 
ſenken — dann erſcheint dem darunter 
Verweilenden das blaue heitere Him— 
melsgewölbe der Tropenländer noch tie— 
fer gefärbt, als es ſonſt ſchon iſt, und 
er glaubt auf Augenblicke, hiermit das 
ſchönſte Landſchaftsbild der Erde geſe— 
hen und genoſſen zu haben. In der 
That übertrifft dieſe Farrenform an 
magiſcher Wirkung alle Gewächſe. We— 
niger ſchön, ſondern düſter iſt dage— 
gen der Eindruck, den ſie erwecken, wenn 
ſie ſich auf die Erde in den Schatten 
flüchten, um als ächte Schattenpflanzen 
zwiſchen Felsblöcken oder an den Quel- ES 
lenrändern ihr Leben zu verbringen. 
Auch wenn fie wie in Neuſeeland weite ff 
zuſammenhängende Fluren bilden, er- | 
regt ihr Anblick den Eindruck des Un— 
fruchtbaren. Nur wo ſie, vom hei— 
teren Lichte des Tages umſpielt, Fels 
und Boden bewohnen, ſind ſie die freund— 
lichen Boten einer Zeugungskraft, die Aerostichum aleicorne. 
ſelbſt die unfruchtbarſte Felſenbruſt be— 
lebt. Wo ſie aber wie freundliche Dryaden in der heißeren Zone ſich ſelbſt 
auf die Bäume verlieren, um in Gemeinſchaft mit Mooſen, Orchideen, Aroi— 
deen und vielen andern paraſitiſchen Gewächſen zur Verzierung des Urwal— 
des beizutragen, da ſind ſie gleichſam die lockenden Formen, die das Auge 
durch Zierlichkeit, leichte Beweglichkeit und anmuthigen Bau, oft in dichten Pol⸗ 
ſtern anderer Pflanzen tief verſteckt, unaufhörlich auf ſich hinlenken. Unter 
dieſen ſind die hängenden Arten die charakteriſtiſcheſten. Sie erreichen in 
Acrostichum biforme und alcicorne (f, Abbild. S. 199) auf Java ihre 
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größte Bizarrerie; denn dieſe find es, welche in Hirſchgeweihform hängend auf- 
treten und durch ihre dicken, fleiſchigen Wedel, ihre ſeltſame Form und die 
großen ſchildförmigen Vorblätter, aus denen die Wedel entſpringen, den Wan⸗ 
derer zum Staunen nöthigen. Dazwiſchen hängen lange Bänder büſchlig 
ebenſo ſeltſam herab. Auch fie find eine Farrenform, der Typus der Vitta— 
rien. Sie gleichen eher dem Blatte irgend eines ſchwebenden Graſes, als 
einem Farren, und vermehren die Bizarrerie der Farrenform nicht unweſentlich. 
Die gemäßigte Zone kennt ſolche Formen nicht, und in der That iſt die Far— 
renwelt vorzugsweiſe auf die ſchöne milde Region angewieſen, welche auch 
die Heimat der bäumebewohnenden Orchideen iſt. 


IX. Capitel. 
Die Moosform. 


Im Bunde mit ihnen macht ſich in der Phyſiognomie der Urwälder die 
Moosform geltend. Drei Pflanzenfamilien haben auf dieſen Namen Anſpruch: 
die Bärlappe oder Lycopodien, die eigentlichen Laubmooſe und die Lebermooſe; 
denn unter den Geſchlechtspflanzen wiederholen nur einige wenige waſſerbewoh— 
nende Gewächſe ausnahmsweiſe den Moostypus, werden aber dadurch aufs 
Höchſte merkwürdig. So einige Podoſtemeen und die völlig moosartige 
Udora verticillata aus Nordamerika. Viele der ächten Mooſe und Bär— 
lappe ſind gleichſam Nadelbäume im Kleinen; denn der Tannenbärlapp (Ly- 
copodium Selago) und die Widerthonmooſe (Polytrichum) würde der Unkun— 
dige im unfruchtbaren Zuſtande leicht mit jungen keimenden Nadelhölzern 
verwechſeln können. Die übrigen weichen von dieſer Form immer weiter ab, 
je verzweigter oder polſterförmiger ſie werden, und ſind ihr eigener Typus, 
der ſich mit Worten nicht wiedergeben läßt. Die Bärlappe ſind die rieſige 
Moosform. Sie werden nicht ſelten mehre Fuß hoch und theilen ſich in 
zwei ſehr natürliche Grundformen. Die eine (Lycopodium) hat allſeits ge— 
ſtellte Blätter, welche den Pflanzen das Anſehen junger Nadelhölzer oder lau— 
ger, ſchlanker Thierſchwänze geben. Sie iſt es auch, welche oft ſehr ſchöne 
Fruchtähren hervorbringt. Die andere (Selaginella) hat zweireihig geſtellte 
Blättchen, alſo flachgedrückte Zweige. Dieſe Form iſt es beſonders, welche die 
höchſte Zierde unter den Verzierungspflanzen der Tropen bildet. Ihre zierliche 
Verzweigung, die Zartheit und Farbenlieblichkeit der Blätter, ſowie ihre krie— 
chende, ſich anſchmiegende oder gern lockere Geflechte bildende Form macht 
ſie geſchickt, ihrer Umgebung den Ausdruck außerordentlicher Behaglichkeit und 
Wohlſeins zu verleihen, wie ſchon unſere Treibhäuſer lehren, wo ſie wie in der 
Natur die feuchteſte Atmoſphäre vorziehen. In unſerer Zone, wo die wimper— 
zähnige und helvetiſche Selaginelle (S. spinulosa und helvetica) die höheren 


Die Moosform. 201 


Gebirge bewohnen, gelangen ſie, zu vereinzelt, zu keiner Bedeutung im Land— 
ſchaftsbilde. Wenn aber mit der Höhe des Stengels eine baumartigere Ver— 
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Marchantiapolymorpha femina (aus Deutſchland). 
zweigung beginnt und etwa, wie bei der prachtvollen S. caesıa, die Ober— 
fläche der zweiten Blättchen in den reizendſten Schillerfarben prangt, dann 
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gehört die Selaginellenform unbedingt zu den reizendſten Typen im Pflanzen— 
reiche. Wer Gelegenheit hatte, ſie in einem Orchideenhauſe unſerer Gärten 
neben Farren, N und Aroideen zu ſehen, hat eine lebendige Vorſtellung 
davon bekommen, wie ſie in der Phy— 
ſiognomie des Urwaldes wirken mag. 
Sie gehört faſt ausſchließlich den 
heißeren Zonen an. 

Ihr auffallend nahe verwandt iſt 
die große Abtheilung der beblätterten 
Lebermooſe (Hepaticae foliosae). Doch 
erreichen dieſelben nur ſeltener ſo große 
Formen, daß ſie wie die Selaginellen 
beſtimmend auf das Landſchaftsbild 
einwirken könnten. Eine der ſchönſten 
Arten ift die Plagiochila gigantea 
in Neuſeeland (ſ. Abbild. S. 201). Ihr 
ähneln, mehr oder minder kleiner oder 
a 5 W größer, faſt ſämmtliche Lebermooſe, 

ellia epıphylia. welche oft, wie es die Flechten pflegen, 
Laubkelch (aus Deutſchland) an ER und Blätter 

wuchern. Eine zweite Abtheilung der Lebermooſe gleicht den flach aufſitzen— 
den Flechten noch viel mehr. In buchtig ausgeſchnittenen Lappen von tiefem, 
ſaftigem Grün und meiſt derber, oft lederartiger Beſchaffenheit liegen die lap— 
2 penartigen Lebermooſe 


N (Hepaticae frondosae) 


auf ihrer Unterlage flach 
und feſt. Erſt wenn ſie 
ihre wunderbaren Früch— 
te, die bald Hörnchen, 
bald Sternchen, bald 
Hütchen, bald zweiklap— 
pige Kapſeln u. ſ. w. 
ſind, hervortreiben, fal— 
len ſie mehr in das 
Auge und entzücken den 
kundigen Beſchauer. So 
die Marchantien, Kegel— 
hütchen Fegatella), Laub⸗ 
f 8 kelche (Pellia), das Buch⸗ 
Fegatella conica, Kegelhütchen (aus Deutſchland). Eee ymphyogyne), 
die Blandowien, Hornmooſe (Anthoceros) u. ſ. w. Sie gehören darum 
bereits zur Flechtenform, auf die wir unten kommen Wei 
Weit bedeutſamer für die Phyſiognomie der Landſchaft und, wie wir ſchon 
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bei Betrachtung der Moosdecke (S. 26) ſahen, den Naturhaushalt ſind 
die Laubmooſe. Gräſer, Farren und Mooſe find das erquickende Element der 
Landſchaft: bald durch tiefes Grün, bald durch Leichtigkeit und Zierlichkeit 
des Baues, bald durch maſſige Gruppirung. Doch fällt die Region der 
Mooſe in die gemäßigte und kalte Zone. Darum findet ſie der Pflanzen— 
forſcher in den Tropenländern wahrhaft gedeihend nur auf höheren Gebirgen 
wieder. In dem heißen Klima erſcheint weder eine zuſammenhängende Moos— 
decke noch eine Wieſe. Einige Arten jedoch wuchern auch hier als in ihrer eigentli— 
chen Heimat. So überzieht z. B. ein ſilberweißes Moos, das Achtwimperchen 
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5 Symphyogyne hymenophyllum. 

Symphyogyne flabellata. (Fächerartiges Buchtenlaub aus Neuſeeland.) Farrenärtiges Buchtenlaub (aus Neufeeland). 
(Octoblepharum), in allen heißen Ländern die Stämme der Bäume mit ſei⸗ 
nen dichten Polſtern und hüllt ſie in die Farbe des Greiſenalters. Grün und 
weiß ſind überhaupt die beiden Farben der Mooswelt; denn bleichende Torf⸗ 
mooſe und Weißmooſe, zu denen auch das Achtwimperchen gehört, finden ſich, 
wenn auch in der indiſchen Inſelwelt am häufigſten, in allen Zonen. Nur 
alternde Torfmooſe gehen in Violett und Purpur über, einige andere Arten 
werden gelb oder braun. Das hat jedoch nur Bezug auf die Farbe der Sten⸗ 
geltheile; die übrigen Organe find oft in die herrlichſten Tinten getaucht. 
So ſticht im äußerſten Norden das goldige Schirmmoos (Splachnum luteum) 
durch das herrlichſte Goldgelb des ſchirmförmigen Theiles ſeiner Frucht, das 


204 Neuntes Capitel. 


rothe Schirmmoos (Spl. rubrum) durch den prächtigſten dunkelſten Purpur 
deſſelben Organes unter allen Pflanzen des Nordens hervor. Wer die Mooſe 
nur flüchtig kennt, ahnt ſchwerlich die Mannigfaltigkeit, die dieſer kleinen Welt 
innewohnt; denn ſie bewahren überall eine ſolche Gleichheit der Tracht bei aller 
Verſchiedenheit, daß man nie im Zweifel iſt, ob man es mit einem Mooſe zu 
thun habe oder nicht. Wie die Farren durch den Fruchtbau innig zuſammenhän— 
gen, ſo auch die Mooſe; ihre kleine 
einfächrige Kapſel macht auch das 
winzigſte mikroſkopiſche Laubmoos ſo— 
fort kenntlich. In Wahrheit ſteigen 
ſie bis zu Formen herab, welche nur 
das bewaffnete Auge zergliedert. Da— 
gegen erzeugt die gemäßigte Zone, 
beſünders des auſtraliſchen und in— 
diſchen Inſelmeeres, auf deren Ge— 
birgen eine palmenartige Form. Es 
find Arten der Gattung Hypnum 
(Aſtmoos) und Hypopterygium, 
deren Stämmchen unverzweigt empor— 
ſtreben und erſt an ihrem Gipfel einen Schopf von beblätterten Aeſtchen bil— 
den. Dieſe Form iſt ſo impoſant, daß ſie ſelbſt einem Laien, wie Gerſtäcker, 
auf den Gebirgen Javas auffiel. Doch ſind dieſe Typen noch lange nicht 
die rieſigſten. Während ſie höchſtens einige Zoll hoch ſtreben, wird die baum⸗ 
artige Catharinee Chiles über 1 — 1½ Fuß hoch und fällt darum mit ihrer 
da Geſtalt wahrhaft überraſchend ins Auge. Eines der größten 
und herrlichſten Mooſe der Erde iſt Spiridens 
Reinwardti von den molukkiſchen Inſelgebir— 
gen. Es wird gegen 1 Fuß hoch und bewahrt 
durchaus die Tracht eines ſtattlichen Lycopo⸗ 
dium. Endlich zeichnet ſich noch eine Gruppe 
unter den Verzierungsformen aus. Es ſind die 
Baumbarte (Dendropogon). Sie hängen wie 
lange Flechten in langen Bärten und dicht in- 
n einander verzweigten Geflechten von den Bäu— 
Punktirtes Hornmoos.) 
men der heißen Zone herab. Einige andere 
Arten der Gattung Neckera und Pilotrichum, zu welcher auch die Baumbarte 
gehören, hängen ihnen nicht ſelten als wurmförmige Stengel oder bindfa— 
denähnlich, oft ins Goldige ſpielend, zur Seite. Vor allen aber zeichnet ſich 
unter den hängenden Formen der Typus Phyllogonium aus, der der Tropen- 
welt, beſonders Amerikas, ſo recht eigenthümlich iſt. Er bildet oft fußlange 
Stengel mit zweireihig geſtellten, herrlich glänzenden, goldigbraunen Blättern und 
gehört zu den ſchönſten Gebilden der Mooswelt. 
Alles das ſcheint bei ſo unſcheinbaren Gewächſen höchſt gleichgültig für 
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die Phyſiognomien der Landſchaft zu ſein. Man würde ſich außerordentlich 
täuſchen. Gerade die kleinſten Gewächſe üben auf den allgemeinen Ausdruck 
der Landſchaft den höchſten Einfluß. Wie viel freudiger erſcheint uns ein 
Wald, deſſen Bäume mit freundlichen Mooſen bis zum Gipfel bekleidet find, 
als ein Wald mit nackten Stäm⸗ 
men! Dort empfangen wir jo- 
fort den Eindruck der Fülle, des 
Behaglichen, hier des Aermli— 
chen. Darum auch erſcheint der 
tropiſche Urwald dem Auge des 
Europäers doppelt fremd: er 
vermißt in auffallender Weiſe 
die Moosdecke des Bodens und 
das Mooskleid der Bäume. Will 
man ſich eines trivialen Gleich— 
niſſes bedienen, ſo kann man 
moosloſe, glattrindige Bäume 
mit barbierten, bemooſte Stämme 
- mit bärtigen Männern ver— 
gleichen. Darum erſcheint uns 
ein Eichenſtamm von bedeuten— 
derer Größe, aber mit mooslo— 
ſer Rinde weit weniger ehrwür— 
dig, als ein weniger großer 
mit bemooſter Oberfläche. Wir 
berechnen unbewußt ſofort an 
ſeinem Mooskleide die Jahr- 
zehnde, die an ihm vorüber— 
rauſchten, während ſie bei dem 
Rieſenſtamme mit nackter Rinde 
keine Spur zurückgelaſſen haben. 
Genau ſo mit Monumenten. 
So lange noch nicht Pſyche 
ihre Flügel an ihnen rieb, ſo 
lange ſich noch keine Mooſe, 
Flechten oder Urpflanzen, d. h. ; TE 

grüne oder braune zellige Ma⸗ 2. Splachnum 1 5 rubrum. 
terie, an der Oberfläche nieder— n 

gelaſſen haben, ſo lange auch machen ſie den Eindruck des Neuen, Geſchichts— 
loſen. Darum gehören ſelbſt mikroſkopiſche Urpflanzen, welche der Laie kaum 
ahnt, geſchweige ſie kennt, weſentlich zum Landſchaftsbilde und erhöhen ſogar 
die Wirkung der Kunſtwerke. Nicht anders bei Flechten. So gewinnt z. B. 
die Edeltanne mit weißem Stamme und angedrückten ſchwärzlichbraunen Le— 
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bermooſen (Frullania tamarisci) u. a., welche ſich in großen Tüpfeln auf dem 
weißen Stamme ausbreiten, ſchon von Weitem ein ſo höchſt eigenthümliches 
Anſehen, daß man ſie ſofort, ohne die Wipfel zu prüfen, an dieſer Erſchei— 
nung von den benachbarten Fichten unterſcheidet. Ein Eichenſtamm mit dem 
goldfarbigen Anfluge der Lepra flava, einer Flechtenform, zieht unſer Auge 
ſofort auf ſich und hebt ihn aus der Umgebung mächtig hervor. Das Wohl— 
thuende dieſer That beruht auf demſelben Geſetze, durch welches überhaupt 
die Pflanzendecke belebend oder ermüdend auf uns wirkt: uns erfreut der Wech— 
ſel und das Individuelle auch in der Natur. Man kann dieſen Geſichts— 
punkt nicht genug hervorheben, um mit Bewußtſein unſere Naturgenüſſe zu 
feiern. Wer ſich die Urſachen nicht deutlich macht, durch welche die Natur 
wohlthätig auf uns wirkt, wird überhaupt nie die Natur verſtehen und 
immer ein Fremdling auf ſeiner mütterlichen Erde bleiben. 


X. Capitel. 
Die Flechtenform. 


Nach ſolchen Erfahrungen kann es nicht mehr überraſchen, wenn wir auch 
den Flechten eine Bedeutung im Landſchaftsbilde zugeſtehen. Wie die Mooſe, 
greifen auch ſie in dreifacher Weiſe in daſſelbe ein. Einmal überziehen ſie den 
Boden nicht ſelten als zuſammenhängende Decke, die dann Alles von ſich aus— 
ſchließt und gemeiniglich den dürrſten Boden anzeigt. So pflegt es z. B. die 
Renthierflechte (Cladonia rangiferina) auf unſern ſandigen Haiden oder in 
dürren Kiefernwaldungen, im größten Maßſtabe aber im Norden von Skan⸗ 
dinavien und Rußland zu thun, wo ſie im Winter das einzige Futter des 
Renthiers ausmacht und vermöge ſeines Gehaltes an Flechtenſtärke auch ſehr 
gut ausmachen kann. Selbſt die Tropenzone kennt dieſe Erſcheinung, obſchon 
ihr die Flechtenwelt im Allgemeinen ebenſo wenig zukommt, wie die Moos— 
welt. Am Matakuni im britiſchen Guiana z. B. fand Sir Robert Schom— 
burgk mehre Bergſavannen durch eine Renthierflechte ſo dicht bedeckt, daß ſie 
ihm aus der Entfernung wie mit dichtem Schnee bedeckt ſchienen. Wahr— 
ſcheinlich war es die Cladonia pityrea, welche auch in Braſilien genau ſo 
wie unſere einheimiſche Renthierflechte den Boden in aufſtrebender Form über— 
zieht. Man nennt ſolche büſchlig geſtaltete Arten bezeichnend Säulchenflech— 
ten. Mitunter tragen ſie ganze Haufen von brennend ſcharlachrothen Frucht— 
knöpfchen, namentlich im höheren Gebirge. Alsdann ſind ſie eine ſehr origi— 
nelle Zierde der Landſchaft. So die Cladonia coceifera, welche ihren 
Beinamen von den ſcharlachrothen Knöpfchen trägt. Die zweite Flechtenform 
iſt eine flach aufliegende, die ſich meiſt in ſternförmiger Geſtalt auf ihrer Un- 
terlage ausbreitet. Mag dieſe Baum oder Felſen ſein, in beiden Fällen wird 
ſie durch dieſe Flechtenform ſehr charakteriſirt. Hier zu Lande werden Bäume 
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Fig. J. Die Wandflechte. Fig. 2. a. b. Die Renthierflechte. Fig. 3. Die Bartflechte. Fig. 4. Die Land⸗ 
kartenflechte. Fig. 5. Flechtenfrucht im Längsſchnitt; um a. die verſchiedenen Schichten, b. Samenſchläuche 
2 und Samen, C. eine Spore (Samen) ſehr vergrößert zu zeigen. 
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Felſen und Mauern am meiſten durch die goldgelbe Wandflechte (Parmelia 
parietina) ausgezeichnet. Im höheren Gebirge überzieht die Landkartenflechte 
(Lecidea geographica) Stein und Felſen, durch ihren ſchwarzen Untergrund 
und gelbe inſelartig verſchwimmende Früchte kenntlich. Die höchſte Pracht 

aber erreicht dieſe Form an den Scheerengebirgen Norwegens, wo ſie in den 
ſchönſten Tinten die Klippen färbt. Die dritte Flechtenform iſt eine hängende 
und damit die hervorragendſte Verzierungsform der Waldungen; ſo ausge— 
zeichnet, daß ſie ſelbſt die poetiſch-myſtiſchen Naturanſchauungen der Völker in 
ihren Waldmährchen verwendeten. Denn Rübezahl mit dem grauen Barte 
im Rieſengebirge, oder Tapio, der Waldgott der Finnen, mit einem Barte aus 
Fichtenflechten ſind nichts Anderes als der reine Tannenwald, den lange Bart— 
flechten greiſenhaft verzieren. In den Tropen erſcheint dieſe Form zwar auch 
wieder, wird aber doch vorzugsweiſe von einer flechtenartig ausſehenden Ana— 
naspflanze (Tillandsia usneoides u. a.) vertreten. Dieſe Flechten hängen in 
langen Bärten ſowohl in der gemäßigten, wie in der heißen Zone von den 
Stämmen und Zweigen herab, wo ſie ihnen, von Feuchtigkeit begünſtigt, ein 
greiſenhaftes, ehrwürdiges Anſehen durch ihre weißgelbliche Farbe aufdrücken. 
So die Bartflechten (Usnea). Geht dagegen ihre Färbung ins Goldige über, 
dann erlangen auch ſie eine ähnliche Pracht, wie die aufliegenden Flechten der 
Scheeren. So z. B. die fadenartig dünne Evernia flavicans in Braſilien. 
Die rieſige Form bilden die Sticten. Die gemäßigte Zone kennt dieſe Form 
in der Lungenflechte (Lobaria pulmonaria) der höheren Gebirge. Dieſe Flech— 
ten bilden gleichſam das Mittelglied zwiſchen hängender und angedrückter 
Form; denn ſie liegen als vielfach in einander ſich ſchiebende breite und buch— 
tig ausgeſchnittene Lappen halb auf, halb ſchweben ſie frei in der Luft und 
entzücken das Auge ebenſo durch ihre buchtigen Linien, wie durch Färbung. 
Sie iſt meiſt braun und lederartig; bei Sticta aurata geht fie in ein herr- 
liches Goldgelb über, welches mit ſchwarzen Flecken lieblich wechſelt. Oefters 
jedoch erſcheint in nicht minder reizender Abwechſelung eine reifartige bläuliche 
Färbung auf der Oberfläche und eine tiefſchwarze auf der Unterſeite, welche 
durch die ſich aufſchlagenden Enden der Lappen ſichtbar wird. Die bizarrſte 
aller Flechtenformen iſt die der Schriftflechten oder Graphideen. Sie tragen 
ihren Namen in der That; denn zur aufliegenden Form gehörig, überziehen 
ſie in den ſeltſamſten Figuren die Rinde der Bäume und bilden hier je nach 
der Art oft ein ſolches Gewirr ſeltſamer, meiſt ſchwarzer, in den Tropen aber 
auch prachtvoll orangener oder purpurner Hieroglyphen, daß man unwillkür— 
lich an die chineſiſchen und die übrigen orientaliſchen Schriftzüge erinnert wird. 
Man möchte darauf ſchwören, daß die Orientalen ihre Schriftweiſe dieſer 
ſeltſamſten aller Flechtenformen abgeſehen hätten, und wer ſich davon über— 
zeugen will, findet in jedem Walde, namentlich auf Buchen, hinreichend Ge— 
legenheit. Aber nicht allein durch Laubform und Färbung fallen die Flechten 
ins Auge; ſelbſt die Früchte erhöhen ihre Wirkung. Meiſt bilden fie aller- 
liebſte Tellerchen und Schüſſelchen in minutiöſeſter Form, oft durch herrlich 
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gezackte Ränder und prachtvolle Färbung ausgezeichnet. Andere ſchmücken ſich 
mit flachen Knöpfchen von ähnlicher Kleinheit, Säulchenflechten pflegen kugel— 
artige Fruchtgehäuſe hervorzubringen. So groß aber auch immer die Mannig— 
faltigkeit der Flechtenform ſein mag, überall tragen ſie eine ſo gleichartige 
Phyſiognomie an ſich, daß ſie der Kenner nie verwechſelt. 

Wenn man will — und in Wahrheit geſchah das früher in der Wiſſen— 
ſchaft — fo ſtehen ſich Flechten und Algen jo nahe, daß man jene die Land-, 
dieſe die Waſſerform eines und deſſelben Pflanzentypus nennen könnte. Wie 
wir ſchon bei Betrachtung der Meer- und Seeſchaft fanden, gliedern ſich die 
Algen in zwei große Abtheilungen. Die eine ſetzt ihre Pflanzen aus mannig— 
fach gegliederten Röhrchen zuſammen und treibt ihre Früchte meiſt in Geftalt 
von Kugeln an dem Laube hervor. So auch die Flechten; denn die Gattung 
Coenogium der Tropenländer unterſcheidet ſich von dieſer Algenform nur durch 
ihre ſchüſſelartigen Früchtchen. Die Tange des Meeres würden die Laubform 
der Flechtenform darſtellen und gewiſſermaßen die laubartigen Parmelien oder 
Sticten der Algenwelt ſein. Da wir bereits über die Tange ausführlicher 
gehandelt, ſo wenden wir unſere Aufmerkſamkeit lieber auf die Pilzform. 


XI. Capitel. 
Die Pilzform. 

Ich meine nicht jene Pilzwelt, die man als Schimmel oder Ausſchläge 
auf Blättern kennt; denn dieſe ſind keine ſelbſtändigen Gewächſe. Ich meine 
vielmehr jene wunderbaren Schwämme, die oft ſo geiſterhaft auf Bäumen 
oder Erde erſcheinen und oft da ſind, ehe das forſchende Auge ſich deſſen 
verſah. In vielen Stücken vereinigen ſie ſich mit den Flechten, den Bäumen 
einen individuellen Ausdruck zu geben. So die Gattung Hypochnus und 
Thelephora. Sie überziehen beide häufig die Rinde in Geftalt von Lappen, 
wie die Flechten es thun, oft in prachtvollſter Färbung. Wenn Hypochnus 
rubroeinctus z. B. die Bäume bedeckt, da ſcheint er fie gleichſam in Purpur 
oder Scharlach gekleidet zu haben; denn ſo dicht und häutig liegt ſeine Sub— 
ſtanz auf der Oberfläche der Rinde ausgebreitet. Ganz anders die fleiſchigen 
Schwämme. Wenn ſie aus der Rinde hervorbrechen, ſo erſcheinen die größeren 
Arten meiſtentheils in halbangedrückter Form, während der freie Theil im 
Halbkreiſe einen Vorſprung, gleichſam ein Conſole der Flora bildet. Doch 
weit geſtaltvoller werden die Schwämme des Bodens. Sie treten entweder in 
kugel⸗, keulen-, hut- oder ſchildförmiger Geſtalt auf. Zu den erſteren gehören 
die Boviſte, welche ihren Samen im Inneren erzeugen und ihn als eine pulver— 
förmige Maſſe entleeren. Zu der zweiten Form gehören die Morcheln, Phallus— 
arten u. ſ. w., zur dritten und vierten viele Agaricusarten. Dieſe beiden 
letzten Formen ſind es, welche unterhalb des Schildes oder des Hutes, die 
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den Fruchtſtock krönen, jene ſeltſamen Lamellen oder Plättchen hervorbringen, 
in denen ſich die dem Auge unſichtbaren Samen ausbilden. Das ſchönſte Gebilde 
dieſer Welt iſt in unſerer Zone der Fliegenpilz (Agaricus muscarius) mit pracht⸗ 
voll ſcharlachrothem, weißgetüpfeltem Hute auf langem weißem Stiele. Alle Pilze 
ohne Ausnahme machen den Eindruck des Geheimnißvollen und Räthſelhaften und 
gewinnen darum in der localen Phyſiognomie der Landſchaft große Bedeutung, 
während ſie in der allgemeinen ohne allen Einfluß bleiben. 
Sie haben jedoch nicht allein Anſpruch auf ihre ſeltſame Form; denn in der 
wärmeren und heißen Zone gleichen ihnen die Geſchlechtspflanzen der Balano⸗ 
phoren und Rhizantheen auffallend. Von den erſteren kennt 
Europa nur eine Art, das ſeltſame Cynomorium 
coccineum in den Ländern des Mittelmeeres. Es 
hält die Mitte zwiſchen einem Pilze der Gattung Cla- 
varia (Keulenpilz) und den Sommerwurzarten (Oro- 
banche). Wie die letzteren, ſitzt auch das Cynomorium 
ſchmarotzend auf den Wurzeln anderer Pflanzen, beſon— 
ders der Myrten. Es hat einen cylindriſch-keulenför— 
migen Körper, welcher an ſeinem Grunde über und über 
mit Schuppen bedeckt iſt. Sie fallen zur Blüthezeit meiſt ab. 
Dafür iſt dann der obere weißliche, getrocknet rothbraune 
Theil mit purpurnen Deckblättchen bekleidet. Zwiſchen 
ihnen und am fleiſchigen Körper brechen die unſcheinbaren 
Blüthen ſo dicht hervor, daß der blumentragende Obertheil 
einem Kätzchen ähnelt. Dieſe Pflanze iſt, geradezu geſagt, 
die werkwürdigſte von ganz Europa; denn die Balano— 
phoren, welche faſt ein Mittelglied zwiſchen Kryptogamen 
und Blüthenpflanzen bilden, gehören zu den ſeltſamſten 
Typen des Pflanzenreichs. Selbſt der Volksglaube hat r das 
— beſtätigt. Die Hundsruthe war in früheren Zeiten ein ge— 
F heimnißvolles, mit Wunderkräften begabtes Weſen und 
LPT wurde, weil ihr Saft ein blutrother ift, gegen Blutflüſſe jo 
e une Bar angewendet, daß ſie einen wichti gen Handelsartikel für 
Malta und Italien, wo ſie wächſt, bildete. In gleicher 
Weiſe geſtalten ſich die Rhizantheen, wie ſie Blume, oder die Cytineen, wie 
ſie Brongniart nannte. Auch von dieſer Gattung kennt Europa nur eine Form, 
die Ciſtuswurz (Cytinus hypoeistus), in demſelben Gebiete, das die Hunds— 
ruthe hervorbringt. Sie wächſt auf den Wurzeln der Ciſtusroſen paraſitiſch, 
treibt rothgelbliche Blüthen und macht ſich ſchon von Weitem durch ihre blutrothe 
Farbe, welche ſie vor dem Blühen hat, bemerklich. Auch ſie fiel durch dieſes ge— 
heimnißvolle Weſen, wie die Hundsruthe, der Wunderſucht der Menſchen in die 
Hände, iſt aber noch lange nicht jo pilzartig wie letztere geſtaltet. Die herr— 
lichſte und zugleich eäthjebaftefe Form der Cytineen ift ohne Widerrede die 
Rafflesia (Arnoldi) von Java und Sumatra. Sie iſt nebſt der Victoria die 
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größte Blume der Welt und doch dabei von ſo pilzartigem Weſen, daß ſie noch 
bis heute als ein Wunder der Natur ſelbſt unter den Pflanzenforſchern gilt und 
auch bei den Javanen als ein geheimnißvolles, mit Wunderkräften begabtes 
Weſen verehrt wird. „Auf den langen kriechen— 
den Wurzeln der Cissus“, ſchreibt Zollinger 
darüber, „erheben ſich reihenweiſe rauhe Knöpf- 
chen etwa von der Größe einer Haſelnuß. All- 4 
mälig ſchwellen ſie an, erſt zur Größe einer 
Baumnuß, dann eines Apfels, zuletzt eines klei— 
nen Kohlkopfs.“ So erſcheint fie gewiſſermaßen 
wie ein rieſiger Boviſt aus dem Pilzreiche. 
„Durch die rauhe Hülle“, belehrt uns der Ge— 
nannte weiter, „bricht bald die braune Blüthe, 
erſt über einander gelegt wie die Blätter des 
Kohles, endlich zur rieſigen Blume geöffnet. 
deren dicke, fleiſchige und fleiſchfarbene Blätter 
einen widerlichen Leichengeruch verbreiten und 
ſchnell verweſen. Im Inneren breitet ſich eine 
fleiſchfarbene Scheibe aus, welche die räthſel— 
haften Blüthentheile trägt oder verhüllt.“ Wir 
finden ihren Umfang, vielleicht übertrieben, von 
holländischen Schriftſtellern auf 9 Fuß angegeben; 
aber auch der engliſche Entdecker, Dr. Arnold, 
welcher die Blume zuerſt auf Sumatra ſah, 
gibt ihren Durchmeſſer auf 3 Fuß, die Länge Die Ciſtuswurz. 

der dicken, als Staubfäden gedeuteten, pilz— 

artigen Blumentheile auf 12 Zoll an. Nach Zeichnungen zu urtheilen, die man 
hier allein davon ſieht, gleichen dieſe Blumentheile in ihrer Form einigen Pilzen 
aus der Gattung der Bocksbärte. Dagegen 
treten die Samen in der Tiefe der rieſigen K 
Blumenhülle als zartes Pulver auf, wie die „8 


dener Pilz; denn außer der braunen all⸗ 
gemeinen Hülle beſitzt ſie weder Stengel, 
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noch At, noch Blatt. Wie oben die Hunds⸗ 7 NEN 
ruthe die merkwürdigſte Pflanze Europas NA I) SE 
genannt wurde, kann dieſe als das ſeltſamſte . 
Gewächs der ganzen Erde bezeichnet werden; RHaflesia Arnoldi. 


und wenn eine Vermuthung geſtattet iſt, 

möchte ich ſie faſt einen Ueberreſt aus fernen Schöpfungsperioden nennen, da 
zwiſchen den Balanophoren und Rhizantheen und den heutigen Blüthenpflanzen 
offenbar eine unausgefüllte Lücke iſt. a 
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Die Pinie neben dem Oelbaume. 


XII. Capitel. 
Die Nadelholzform. 


Wenn ſich die kryptogamiſche Pilzform auch in die Welt der Geſchlechts— 
pflanzen herein verlor, ſo iſt das nicht der einzige Fall in der Natur. Auch 
die kryptogamiſche Form der Schachtelhalme (Equiſetaceen), die wir ſchon in 
der Uebergangsperiode näher kennen lernten, combinirt ſich noch heute mit 
einem Typus der Geſchlechtspflanzen. Es iſt die wunderbare Gattung der 
Caſuarinen. Sie wiederholt die Laubbildung der Schachtelhalme und ver— 
bindet ſie mit der Blüthen- und Fruchtform der Nadelhölzer. In dieſer Geſtalt 
trägt der impoſante Baum nach Art der Trauerweiden lange, herabhängende, 
ſchlanke Zweige, von denen jeder aus einer Menge von Gliedern beſteht. Jedes 
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Glied ſteckt in dem vorigen, ohne eine beſondere Blattbildung zu erzeugen, 
aus den Gliedern brechen die blumenblattloſen Staubfäden nackt hervor, die 
Frucht bildet ſich zu einem Zapfen aus, männliche und weibliche Blumen be— 
wohnen getrennt verſchiedene Stämme. So vertreten die Caſuarinen auf den 
Mascarenen, den Südſeeinſeln, in Neuholland, auf den Molukken, den Sunda— 
inſeln und in Oſtaſien die Form unſerer Kiefern. Wir könnten ſie die Trauer— 
kiefern bezeichnend nennen; um ſo mehr, als auch ihnen das elegiſch-flüſternde 
Rauſchen unſerer Nadelhölzer eigenthümlich iſt, wenn der Wind durch ihre 
Zweige ſchwebt. Wo ſie Waldungen bilden, verhüllen ſie ebenſo wenig wie 
unſere Kiefern die Durchſicht, und weithin leuchtet, wie ſchon einmal berührt, 
auf Java der miſtelartig ſchmarotzende Loranthus Lindenianus mit 
ſeinen feurigen Blumen von ihren Aeſten ins Auge des Wanderers. In der 
That gehören auch ſolche Verzierungen dazu, um dem Geiſte einen wohlthä— 
tigen Wechſel in dieſen mattgrünen Wipfeln und dieſen grauen, glatten Stäm— 
men zu verſchaffen. Denn ſeltſam zwar iſt die Form der Caſuarinen, aber 
ſchön iſt ſie nicht; um ſo weniger, als ſie keinen Schatten zu geben vermag 
und weder durch Blüthenpracht noch durch Blumenduft erfreut. Uebrigens 
bewahrt auch unſere Zone eine Erinnerung an die Caſuarinenform in den 
Arten der Gattung Ephedra (Roßſchwanz). Die einzige deutſche Art erſcheint 
in Südtirol und im Wallis. Auch dieſe Form gehört zu den Coniferen oder 
Zapfenbäumen und vereinigt die Tracht der Schachtelhalme wie der Zapfen— 
bäume in ſich. So hat die Natur ſcheinbar in launiger Weiſe auch ihre 
wunderlichen Combinationen gemacht. Aber auch aus ihnen iſt ſie ſo groß 
hervorgegangen, wie aus den Typen vollendeter Schönheit; denn ſie gewährt 
uns Contraſte, die uns die Bilder hoher Schönheit nur um ſo mehr hervor— 
treten laſſen, Contraſte, deren der Menſch überall bedarf, um ſich in dem 
Beſitze des Schönen wohl und zufrieden zu fühlen. 

Die Caſuarinen haben uns unvermerkt aus dem Reiche der kryptogamiſchen 
Formen in die dikotyliſche Pflanzenwelt verſetzt, ſie haben uns bereits in die 
Form der Nadelhölzer, eine der niederſten Stufen der Dikotylen, eingeführt. 
In welcher Weiſe die Nadelhölzer unter ſich verſchiedene Laubformen hervor— 
bringen, ſahen wir bereits bei Gliederung der Wälder (S. 20). Ueberall, 
wo ihr Laub die Nadelform annimmt, drücken ſie der Landſchaft den Cha— 
rakter des Starren auf. Er paßt gemeiniglich, da ſich die Nadelhölzer gern 
in die höheren Gebirge flüchten, wo ihre eigentliche Heimat ebenſo wie im 
hohen Norden iſt, zu der Starrheit des Gebirges und dem Ernſte nordiſcher 
Klimate und bildet den ſchroffen Gegenſatz zu der Anmuth und Mannig— 
faltigkeit des Laubwaldes. Ernſt, Ruhe und kühnes Aufſtreben zum Erha⸗ 
benen vereinigt namentlich die Fichte in hohem Grade in ſich. Darum kein 
Wunder, wenn ſie der gothiſche Baukünſtler zum Vorbilde für ſeine hochauf— 
ſtrebenden Dome nahm und die letzten Ausläufer ſeiner Thürmchen ebenſo 
allmälig verjüngt ins Unendliche auslaufen ließ, wie es der pyramidalen Form 
der Fichte ſo eigenthümlich iſt. In den gothiſchen Domen finden ſich über— 
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haupt die beiden Formen unſerer Bäume vertreten. Kühn aufſtrebende Starr- 
heit und kühne Wölbung bezeichnen den Charakter des gothiſchen Styles. Sie 
zeigen uns auch wieder, daß der Menſch überall nur verklärter Abglanz ſeiner 
Natur iſt. Das gothiſche Schiff mit ſeiner Wölbung und ſeinen Säulen 
ahmt die Waldung nach, deren Bäume, wie z. B. Buchen, in auffallender 
Schönheit domförmige Laubkronen tragen; die gothiſchen Thürme ſind der 


Die Ceder des Libanon. 


Abglanz der ſich zugipfelnden Bäume, welche erſt in Verbindung mit der erſten 
Form ein harmoniſches Ganze darſtellen. Die Kronenform vertritt das innere 
Leben; denn in der That fordert der aus dieſer Form gebildete Wald zur ſtillen 
Einkehr in ſich ſelbſt auf; die Gipfelform vertritt das äußere Leben. Sie 
leuchtet in ihrer hochaufſtrebenden ernſten Starrheit weithin in das Auge und 
ladet gleichſam zum Dome, zum inneren Leben ein. Erſt hierdurch wird uns 
verſtändlich, daß der Dom aus Stein durchaus nur das Abbild des großen 
Naturtempels iſt und ſein kann, und daß ihn bereits eine innere Stimmung 
des Menſchen hervorrief, welche ſich ganz von der Natur befreien wollte, ob— 
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Ihon fie auch damit immer nur in der freilich darüber bald vergeſſenen Natur 
blieb. Auch die Kronenform iſt den Nadelhölzern eigen. Soweit ſie Nadeln 
tragen, ſind die Kiefern in unſerer Zone die Vertreter derſelben; ihre rieſigſte 
Vollendung findet ſie jedoch in der Ceder und beſonders der des Libanon. 
Sie iſt es darum auch, welche die erſten größeren Tempelbauten des „aus— 


Die Aſtbildung der Kieferform. 


erwählten Volkes“, der Juden, hervorrief und ſie ebenſo zur Innerlichkeit 
weckte, wie die alten Germanen durch Eichen, Buchen und Linden, ihre ſchönſten 
Kronenformen, zur Andacht geweckt wurden. 

So weit die Zapfenbäume ein breites Laub tragen, iſt die Form der 
Podocarpus auf der ſüdlichen Halbkugel ihr ſchönſter Ausdruck. Zollinger 
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rühmt die Podocarpus cupressina auf Java als ſolchen. „Der Wuchs 
dieſes Baumes“, ſagt er, „iſt gänzlich von dem unſerer Nadelholzbäume ver— 
ſchieden. Der umfangreiche Stamm erhebt ſich gerade, faſt in gleichförmiger 
Dicke, glatt und hellbräunlich zu 60 und mehr Fuß Höhe, und erſt dann 
zeigen ſich Aeſte, die eine kuglige Krone bilden, ähnlich der eines Laubholz— 
baumes. Auch die Stellung der zarten Zweige und der freudig grünen, 
kurzen und dünnen Nadeln trägt dazu bei, dieſe Aehnlichkeit zu erhöhen. Der 
Baum gehört zu den größten und häufigſten der mittleren Bergregion, beſon— 
ders in Weſtjava. Die andern Podocarpus- Arten ſind ſeltener, kleiner, üben 
N „weniger Einfluß auf die Phyſiognomie des 
Waldes aus und werden ebenfalls mehr 
laub - als nadelholzartig in ihrem Aus— 
ſehen.“ „Unſer Taxus beginnt bereits 
den Uebergang zu der Podocarpusform zu 
ebenen. Höhe des Stammes“, ſagen wir 
mit Humboldt, „Länge, Breite und 
) Stellung der Blätter und Früchte, ans 
ſtrebende oder horizontale, faſt ſchirmartig 
ausgebreitete Verzweigung, Abſtufung der 
Farbe von friſchem oder mit Silbergrau 
gemiſchtem Grün zu Schwärzlich-Braun 
geben den Nadelhölzern einen eigenthüm— 
lichen Charakter. Ihr ewig friſches Grün 
DH DEE rn 5 en a es 155 
, klindet gleichſam den Polarländern, daß, 
I , . wenn Schnee und Eis den Boden bedecken, 
, das innere Leben der Pflanzen, wie das 
prometheiſche Feuer, nie auf unſerem 
Planeten erliſcht.“ 
Es iſt für das Verſtändniß unſerer 
Nadelhölzer unerläßlich, zu unterſuchen, 
Enbzweig einer Wehmüthskiefer. wodurch ihre verſchiedene Tracht bewirkt 
wird. Die kronenartige Form wird durch 
eine büſchlige Aſtſtellung im Verein mit einer büſchligen Blattſtellung her— 
vorgerufen. Die letztere iſt auch in der erſten Jugend vorhanden, die erſtere 
tritt erſt im höheren Alter hervor; denn junge Fichten beſitzen dieſelben quirl— 
förmig geſtellten Aeſte, wie ſie den Fichten eigenthümlich ſind, und ſtreben als 
ſolche in die Höhe. Doch verrathen bereits die Enden dieſer Aeſte oder ihre 
letzten Verzweigungen eine Neigung zur büſchligen Form, weshalb auch junge 
Kiefern nie pyramidal in die Höhe ſtreben. Durch die büſchlige Blattſtellung, 
bei welcher immer mehre Nadeln aus einem Punkte hervorgehen, unterſcheidet 
ſich die Kieferform von der der Fichte. Am ſchönſten tritt ſie bei uns an der 
aus Nordamerika eingeführten Weymuthskiefer (Pinus strobus) auf. Hier ent— 
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wickeln ſich fünf lange dünne Nadeln aus einem einzigen Punkte. Dadurch 
erhält der Baum, von Weitem geſehen, etwas Kryſtalliniſches, und da die End— 
zweige ebenfalls büſchlig geſtellt ſind, ſo glaubt man einen Kreis vor ſich zu 
ſehen, von deſſen Mittelpunkt die Nadeln wie lange Strahlen nach allen Rich— 
tungen hin auslaufen (ſ. Abbild. S. 216). Am büſchligſten find fie bei der Lärche 
geſtellt; dennoch beſitzt dieſe Nadelholzgattung einen mehr pyramidalen Wuchs, 
weil ſich die Atjtellung auch bei den älteſten Individuen mehr an das Quirl— 
förmige anſchließt. Dagegen weichen Tanne und Fichte dadurch ab, daß ihre 
Nadeln einzeln aus jedem Punkte hervorgehen (wie die Abbild. zeigt) Die Tanne, 
Weiß⸗ oder Edeltanne (Pinus Picea) 
unterſcheidet ſich wiederum von der Fichte 
durch die kammförmig geſtellten, brei— 
teren, an der Spitze ausgerandeten, fla— 
cheren, auf der Unterſeite mit zwei weißen 
Linien geſtreiften Nadeln, aufrecht ſte— 
hende Zapfen und mehr herabhängende 
Aeſte, welche ihnen das Anſehen geben, 
als ob ſie Flügel ſeien, welche dem 
Baume zu ſchwer geworden wären. Es 
prägt ſich darin ein gewiſſes Sichgehen— 
laſſen aus, das dem hochaufſtrebenden 
Baume mit glänzend dunklem Laube ein 
ſtolzes, vornehmes Weſen verleiht. Da— 
gegen erſcheint der Wuchs der Fichte 
weit eleganter, ſorgſamer gehalten, die 
Aeſte treten regelmäßiger und mehr in 
aufgerichteter Weiſe, beſonders aber am 
Gipfel hervor. Hier, wo eine regel— 
mäßige Verjüngung, gleichſam ein all— 
mäliges Verſchwimmen im Unendlichen 
durch die regelmäßig kleiner werdenden 
und ebenſo regelmäßig geſtellten Aeſtchen 
eintritt, liegt der eigentliche Charakter der Fichte, den die gothiſche Baukunſt 
ſo überaus geiſtreich verwendete. Er wird auch durch die Nadeln unterſtützt. 
Sie ſind ſtarrer, weniger flach, faſt vierkantig, ſtachelſpitzig, an der Ober— 
und Unterſeite faſt gleichmäßig mattgrün. Die Edeltanne iſt das ſchöne Wahr— 
zeichen unſerer niederen, die Fichte unſerer höheren Gebirge, obſchon beide ver— 
eint nicht ſelten in großen Beſtänden auftreten. 

Die abweichendſten Formen unſerer Nadelhölzer ſind der Wachholder, Taxus 
und Ephedra. Letztere iſt ſchon bei den Caſuarinen erwähnt; fie bringt aber 
ähnliche Früchte wie die beiden andern hervor, nämlich eine Art Beere. Be— 
kanntlich erreicht dieſelbe bei Taxus oder dem Eibenbaume unſerer höheren Ge— 
birge und Anlagen ihre höchſte Schönheit; hier bildet die Frucht eine ſcharlach— 


Die Fichtenform. 
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rothe Beere, welche einen zapfenförmigen Kern umſchließt (wie die Abbild. zeigt). 
Im unfruchtbaren Zuſtande dagegen nähert ſich die Tracht des Taxus der der 
Edeltanne. Die Wachholderform geht allmälig in die Cypreſſenform über. Auch 
ſie iſt eine pyramidale, allein von jener der Fichte außerordentlich verſchieden. 
Denn wenn dieſe ihre Aeſte in mehr oder weniger regelmäßig quirlförmiger Stel— 
lung anordnet, gleicht der pyramidale Wuchs der Cypreſſe unſerer italieniſchen 
Pappel, welche ihre Aeſte aufrecht, faſt anliegend baut. Ohne eine plaſtiſche 
Schönheitsform zu ſein, wie die ſymmetriſche Fichte, erlangt ſie doch eine hohe 
Bedeutung im Landſchaftsbilde und der Symbolik der Völker durch ihren nach 


Die Taxusform, weibliche Pflanze. 


5 n 
dem Erhabenen ſtrebenden Wuchs und den tiefen melancholiſchen Ernſt ihrer 
dunkeln Pyramidengipfel. Darum paßt ſie auch vortrefflich auf die Leichen— 
felder des Orientes. Kein anderer Baum als die Cypreſſe würde ſo unend— 
lich ausdrucksvoll von der Gleichheit im Tode ſprechen. Die ſtarre Eintönig— 
keit ihrer Form thut es. Wie der Tod kalt, herzlos, immer ſich gleich — 
verkünden Cypreſſen, daß hier das melodiſche, harmoniſche Rauſchen des Lebens 
vorüber iſt; klappernd ſchütteln ſie ihre Aeſte gleich Todtenbeinen, die, wie 
der Dichter ſagt, dem Grabesraume entriſſen oder vorbehalten ſind. Unter 
ihren Wipfeln ſproßt keine Blume, kein Gebüſch, denn die ſtarren Nadeln ſind 
nicht befähigt, bei zihrem Abfallen raſch zu verweſen und eine fruchtbare 
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Humusdecke zu zeugen. Kein Laub erzittert mehr im Spiel der Winde, hier 
iſt nur Tod und wieder Tod. In der Cyyreſſe erreicht die Nadelholzform 
ihre größte Starrheit. Aber ſie wird, als wollte ie Natur das ſogleich 
wieder gut machen, durch die weit milderen Formen der Pinie (Pinus Pinea) 
in demſelben Lande, das die Cypreſſe zeugte, ergänzt. Die Pinie mit hohem, 
ſchlankem Stamme und edelgewölbter Krone iſt die höchſte Schönheitsform, 
deren der Nadelholztypus fähig iſt. Es gibt weit rieſigere, impoſautere Co— 
niferen, aber nicht das Rieſige iſt es, welches das Herz bewegt, ſondern die 
Anmuth. Jene reißt zur Bewunderung hin, die das Gemüth kalt laſſen 
kann; dieſe erregt die Gefühle des Sanften und Innigen, und die Innigkeit 
allein iſt das Höchſte, deſſen Natur und Menſch fähig iſt und fähig ſein ſoll. 
Die Pinie iſt dieſe Form der Anmuth; ſie allein durchbricht die Starrheit 
der Nadelholzform. Wenn ſich dann (ſ. Abbild. S. 212) der Baum des 
Friedens, der Oelbaum, wenn ſich ſtolze Kaſtanien (Castanea vesca), Orangen, 
Myrten, Lorbeer, Dattelpalme, Erdbeerbaum u. ſ. w. dazu geſellen, dann 
durchſchwebt unſer Geiſt jene geſegneten Gefilde, wo ein ſchöneres Licht die 
Fluren färbt, die Sterne heller, glänzender vom Himmel ſchauen, wo die 
Wiege der Kunſt ſtand und noch heute, wenn auch die Geſchichte davon ſchweigen 
könnte, tauſend Steine und Ruinen von einem beſſeren Schönheitsſinne reden, 
der einſt die Menſchheit durchdrang. 


XIII. Capitel. 
Die Weidenform. 


Der Typus des Oelbaumes, den wir eben berührten, hat uns unvermerkt 
die Weidenform vor die Seele geführt. In der That gehört der Oelbaum 
(Olea) hierher. Sein Wuchs iſt der der Weide, und dieſer zeichnet ſich durch 
die aufrechtgeſtellten, aber ſparrig aus einander weichenden Aeſte, ſowie durch 
die lanzettliche ungetheilte Geſtalt ſeiner Blätter aus, welche . um 
die Zweige geſtellt ſind. Doch iſt der Oelbaum die weniger ſchöne der Weiden— 
form; ſie trägt das Einförmige des Weidenwuchſes und Weidenlaubes zu 
gleichartig in ſich, wozu allerdings die ungetheilten Blätter weſentlich beitragen. 

Auch der Kignfter unſerer Hecken, ein ächtes deutſches Kind und ein naher 
Verwandter des Oelbaumes, zeigt dieſe einförmige Tracht, welche jedoch in dem 
eingeführten Flieder oder Lilak (Syringa) ihre größte Eintönigkeit erreicht, ſo— 
bald man von der prachtvollen Blüthenrispe abſieht. Auch die Oelweiden 
(Eläagneen) ſchließen ſich theilweis an die Weidenform an und tragen ihren 
Namen mit Recht; denn abgeſehen von der Aehnlichkeit ihrer Tracht, flüchten 
ſich viele von ihnen ebenſo an die Bäche, wie ächte Weiden. Das thut ſelbſt 
die weidenartige Form des Oleanders im Gebiete des Mittelmeeres. Auf 
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Corſica z. B. vertreten Oleandergebüſche an den Bachufern der Gebirge unſer 
Weiden- und Erlengebüſch. Auch Mandelbäume veredeln durch ihre Blüthen— 
pracht die Weidenform. 

Im Ganzen herrſcht unter den eigentlichen Weiden eine ziemliche Ein— 
förmigkeit, ſoweit dieſelben baumartig werden. Sie wird nur durch die Ver— 
ſchiedenheit des Laubes gemildert, welches hier lanzettlich, dort lorbeerartig 
oder mandelartig wird, hier in ein glänzendes Grün, dort in ein ſeidenartiges 
Grau u. ſ. w. getaucht iſt und um ſo mehr von den Zweigen abſticht, je 
eigenthümlicher auch deren Farben ſind. Wenn auch ſelten, belegt ſie bei 
einigen Arten ein pflaumenartiger Reif. Bei andern, namentlich bei den Bach— 
weiden, bewahrt das Zweigwerk eine dottergelbe Farbe und wirkt darum an 
Flußufern weit ſchöner im Winter und Frühjahr, wo es kein Laub trägt, auf 
das ſonſt ſo todte Landſchaftsbild belebend ein. Die ſeltſamſte Form der 
baumartigen Weiden iſt die Trauerweide (Salix babylonica) und die ähnliche 

von St. Helena, wo fie das Grab Napoleons beſchattet, die Salix annu- 

laria. Das Laub der letzteren iſt wie ein Korkzieher gewunden. Wenn ſonſt 
die Weidenform gleichſam die idylliſche oder die Pflanzenform der ländlichen 
Bewohner iſt und in ihrer ſchmuckloſen Einförmigkeit auch vortrefflich mit dem 
einförmigen Leben des Landes harmonirt, ſo erheben ſich die hängenden Weiden 
zur ariſtokratiſchen Form, ja, faſt zum Gegenſatze der gefunden, kräftigen 
Ländlichkeit, zum Elegiſchen oder Sentimentalen, das ſie vortrefflich geeignet 
macht, eine wehmüthige Stimmung auf die Leichenfelder auszugießen. Die 
Weidenform iſt zwar über den ganzen Erdkreis verbreitet — bis jetzt ſind 
bereits über 150 Arten bekannt — allein je weiter nach Norden und dem 
kalten Süden oder den höchſten Höhen der Gebirge, um ſo zwergiger wird ſie. 
Die Netzweide (3. reticulata), die Heidelbeerweide (S. myrtilloides), die Pyre— 
näenweide (S. pyrenaica var. norvegica), die Polarweide (S. polaris) und einige 
andere werden höchſtens einige Zoll hoch und kriechen krautartig mit ihren derben 
Wurzeln an der Oberfläche des Bodens hin, um auf dieſe Weiſe noch jeden 
Wärmeſtrahl aufzunehmen, den dies karge Klima gewährt. Dieſe außer— 
ordentliche geographiſche Ausdehnung bis faſt zu den Polen ſagt uns, daß 
die Weidenform vorzugsweiſe der kälteren und gemäßigteren Zone angehöre. 
In den Polarländern findet man oft nur mit Mühe die kleinen, in Moos— 
polſter verſteckten Zwergweiden. Dagegen fand Humboldt an dem Zu— 
ſammenfluß der Magdalena mit dem Rio Opon alle Inſeln mit Weiden 
bedeckt, deren viele, bei 60 Fuß Höhe des Stammes, kaum 8 — 10 Zoll 
Durchmeſſer hatten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die kätzchenartigen Blü— 
then der Weidenform überall ihren eigentlichen Charakter aufdrücken. 

An die Weidenform ſchließen ſich alle jene Pflanzengeſtalten, welche eben— 
falls ganzrandige Blätter tragen: Lorbeergewächſe (Laurineen), Myrtenpflanzen 
(Myrtaceen), Cameliengewächſe, zu denen der Theeſtrauch gehört, orangenartige 
Pflanzen, die Pomaceen oder Obſtpflanzen u. ſ. w. Wo dies der Fall iſt, 
gewähren ſie wie die Weiden den Eindruck großer Einfachheit und Ruhe; nur 
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durch ihre Blüthenformen erreichen ſie ihre größte Vollkommenheit. Wenn jedoch 
der Blattſtiel Bedeutung gewinnt, da erwirbt auch das ungetheilte Laub durch 
zierliche Bewegung einen lebendigeren Ausdruck. So z. B. bei Linde und Pappel; 
dort durch einen langen Blattſtiel, auf welchem ſich das Blatt bei jedem Luft— 
hauche leiſe bewegt und gelinde ſäuſelt, hier durch einen halbgedrehten Blatt— 
ſtiel, durch welchen das Blatt im Winde ſtets eine halbe Umdrehung macht, 
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Die Weide, aufrechte und häugende Form. 


nach beiden Seiten ſchaukelt und ſomit fortwährend erzittert, wie es die Zitter— 
pappel in höchſter Vollendung thut. Ueberhaupt darf man dieſe Eigenthümlich— 
keiten des Laubes im Landſchaftsbilde nicht überſehen. Sie tragen weſentlich 
zu dem Eindrucke bei, den wir von den Pflanzen empfangen. Wo der Wind 
über eine ſtarre Fläche, wie beim Eichenlaube, geht, rauſcht er; aber er ſäuſelt 
und lispelt, wo er über eine glatte, weiche und ſammetartige Blattfläche ſtreicht. 
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Dieſe verſchiedenen Momente der Bewegung, der Ton und die Färbung, 
welche das Blatt gibt, ſind daſſelbe, was Mienen, Stimme und Teint in der 
Phyſtiognomik des Menſchen. Sie beruhen zugleich in Form und Bau der 
Organe, ſind alſo weſentliche Eigenſchaften des Laubes. Es iſt unmöglich, ein 
phy ſiognomiſches Syſtem derjenigen Pflanzen aufzuſtellen, welche ein einfaches 
Laub tragen und damit gewiſſermaßen in eine natürliche Klaſſe der Pflanzen— 
phyſtognomik zerfallen. Es gibt viele Familien, welche von dem einfachen 
ungetheilten Blatte bei verſchiedenen Arten in die zerſchlitzteſten Formen über— 
gehen. So gibt es z. B. eine Menge Eichenarten, deren Laub ungetheilt 
von der Kreisform bis zur elliptiſch-langgeſtreckten oder zugeſpitzten und von 
dieſer bis in die zerſchlitzteſten und buchtigſten Geſtalten übergeht. Eine Eiche 
der erſten Art würde der Laie ohne das Daſein der Eichelfrucht ſchwerlich 
erkennen; denn in den Früchten bleiben ſich alle Eichen gleich. Dieſe aber 
tragen bei ihrer geringen Größe wenig zur ae der Landſchaft bei. 
Man müßte alſo aus allen Familien die ganzblättrigen Arten heraustrennen 
und ſie wie die buchtigen, handförmigen, gefiederten u. ſ. w. in beſondere 
Gruppen ſtellen. Das wäre eine Arbeit ohne Ende und Reſultat; denn wir 
würden auch hierdurch noch keine natürlichen phyſiognomiſchen Elemente er— 
halten, da Blüthenſtand, Fruchtbildung, Wuchs und Färbung immer wieder 
je nach den einzelnen Arten und Familien verſchieden ſein werden. Wir 
müſſen uns deshalb bei Familien mit ungleichartiger (heterogener) Phy— 
ſiognomie mit dem allgemeinen Geſetze begnügen, durch das ſie auf uns 
wirken. Je einfacher das Laub, je mehr es ſich dem Kreisförmigen nähert, 
um ſo unterſchiedsloſer, gleichförmiger wird die Phyſiognomie der Pflanze. 
Bei dem Perückenbaum (Rhus Cotinus) mit faſt kreisrunden Blättern ſcheint 
ein Blatt dem andern zu gleichen. Je einfacher die Rippenveräſtelung iſt, 
um ſo eintöniger wird auch das Blatt ſein. Mit Einem Worte, je einfacher 
ein Pflanzenorgan ſich geſtaltet, um ſo einfacher, todter wird auch ſein Aus— 
druck ſein, und umgekehrt. Das ſagt indeß noch nicht, daß nun auch jede 
Rgetheilte, gegliederte Geſtalt die ſchönere ſei. Das künſtleriſche Geſetz it hier, 
daß, je edler die Linien, um ſo ſchöner die Form iſt. Die ſanftvermittelte 
buchtige Wellenlinie wird dies bei den Pflanzen ebenſo ſein, wie die Wellen— 
linie die Schönheitslinie der Kunſt iſt, denn die Schönheitsgeſetze bleiben ſich 
in Kunſt und Natur gleich. 


Die Lotusblume. 
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Daher kam es, daß die Griechen, welche das Land der Diſtelform be— 
wohnten, dieſelbe auch zur Grundlage ihrer Arabeskenformen machten. Als 
ſolche diente vorzugsweiſe das Blatt des Acanthus (ſ. Abbild. S. 225), einer 
diſtelartigen Pflanze, die den Ländern des Mittelmeergebietes eigenthümlich iſt. 
Sie liefert wiederum den Beweis dafür, daß der Menſch überall die Natur 
zum Vorbilde nahm, aber auch, wie er es that, um ſich als ſelbſtändiger 
Künſtler aus feiner Rohheit zu erheben. Er warf das Unweſentliche, Zu— 
fällige, Individuelle weg und copirte das Buchtenlaub, nicht etwa wie es war, 
für ſeine Arabesken, ſondern behielt nur den allgemeinen Gedanken der buch— 
tigen Linie bei und gelangte ſo erſt dahin, in freier Thätigkeit ureigene Ge— 
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ſtalten daraus hervorgehen zu laſſen, die in ihrer höchſten Vollendung oft 
kaum noch den Boden der Natur verrathen, dem ſie entſproßten. Hatten wir 
doch ſchon bei den gothiſchen Bauwerken etwas Aehnliches gefunden! Warum 
hätten es ſich die Völker auch ſo ſchwer machen ſollen, ihre Kunſtſchöpfungen 
aus ihrem eigenen Geiſte heraus zu geſtalten? Lagen ihnen doch tauſend 
Modelle, tauſend fruchtbare Kunſtgedanken unmittelbar zur Seite! In der That 
waren die erſten Völker noch Kinder genug, um ſich an das Zunächſtliegende 
anzuſchließen und daſſelbe nachzuahmen. Natürliche Brücken hatte der Urwald 
in ſeinen Lianen und Bambusſtengeln überall in den heißen Ländern, der 
Wiege der erſten Menſchheit, ausgebreitet, und ſiehe da, bald ſchreckte der 
tobende Waldſtrom den Wanderer nicht mehr. Der Fiſch durchſchnitt furchtlos 
die Wogen der Fluth, und bald folgte der Nachen in allmäliger Vollendung 
nach. Der Schwan ließ ſich ſchweigend treiben auf ſtürmiſchen Wogen, und 
— ſeine ausgebreiteten Flügel liehen das anmuthige Modell der Segel. 
Stolz richtete die Palme ihr Haupt über den Urwald empor, und — ihre 
Säule ſtützte bald als fruchtbarer Gedanke aufgehender Kunſt den neuen Tempel. 
In ſchönen Bogen wölbten ſich ihre Wipfel über den Erdkreis, und — der 
Menſch bebte nicht mehr vor der Ausführung des Gleichen in ſeinem Tempel. 
Die Lotusblume (ſ. Abbild. S. 225) ſollte nicht umſonſt ihre grünen Blätterteller 
mit ſtolzer Anmuth über den Fluthen wiegen; Schilder, Teller, Paletten u. ſ. w. 
gingen aus ihnen verklärt hervor. Auch die edle Form ihrer nahrungsreichen 
Früchte ragte nicht vergebens über die Tiefe empor; ſie mußte als Modell zu 
Urnen dienen. Selbſt die Blüthenſtengel zog die Kunſt in ihr Bereich; denn 
nach zuverläſſigen Forſchungen war die erſte ägyptiſche Säule, das Urbild der 
ſpäteren doriſchen, das Abbild von vier oder mehren zuſammengebundenen 
Blüthenſtielen der Lotusblume des Nils, von Stielen, die ſich unten verjün— 
gen, oben aber in eine urnenförmige Wulſt, das ſpätere Kapitäl, verdicken. 
Selbſt des Mohnkopfs wunderbare Geſtalt war nicht zu alltäglich, daß ſie 
der Menſch nicht tief in ſein künſtleriſches Gemüth geſchloſſen hätte. Er hat 
mit ſeiner Geſtalt die des Bechers, des Napfes mit dem Deckel in ſchönem 
Vorbilde geliefert. Doch wohin verlieren wir uns! Kehren wir zu den buch— 
tigen Laubformen zurück! 

Wie ſchon berührt, iſt dieſe Form den diſtelartigen Gewächſen, den meiſten 
Compoſiten oder Vereinsblüthlern, zu denen Diſtel und Löwenzahn gehören, den 
meiſten Acanthaceen, zu denen ſich der obige Kcanthus geſellt, ebenſo vielen 
Umbelliferen oder Doldenpflanzen eigen. Letztere erreichen im Oſten Aſiens 
rieſige Ausdehnung in die Breite und Höhe. So die Bärenklauarten (He- 
racleum). Dieſe ſchöngeſchwungenen Linien werden bei Compoſiten, Umbelli— 
feren und Acanthaceen noch durch ſeltſame Blumenformen unterſtützt. Die 
Acanthaceen gehören zu der Form der Lippenblumen. Compoſiten und Dol— 
denpflanzen treiben ihre Blumen aus einem einzigen Punkte hervor. Bei den 
erſten drängen ſie ſich dann zu einer Scheibe zuſammen, welche von beſonders 
geftalteten Randblumen umgeben wird, und gleichen ſomit einem Blumen— 
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körbchen, welches von dem gemeinſchaftlichen Kelche zuſammengehalten wird, 
wie jede Diſtel, jedes Gänſeblümchen und Maßlieb, jede Kamille u. ſ. w. be⸗ 
weiſt. Bei den Doldenpflanzen treten dagegen die einzelnen Blumen geſon— 


Acanthus mollis. 


» 
dert hervor. Aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte laufen eine Menge 
Blumenſtiele wie Strahlen eines Kreiſes aus; das iſt die allgemeine Dolde. 
Jeder Strahl trägt wieder kleinere Strahlen in gleicher Stellung; das iſt 
Das Buch der Pflanzenwelt. I. 15 
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das beſondere Döldchen. Das Ganze vereinigt ſich zu einer ſchirmförmigen Ge— 

ſtalt. Dadurch wird den Doldenpflanzen eine jo ungemeine Aehnlichkeit un— 
ter einander aufgeprägt, daß ſie nicht leicht mißdeutet werden. Compoſiten 
und Doldenpflanzen ſind um ſo wichtigere Typen des Landſchaftsbildes, als 
ſie weit verbreitet ſind. Rieſige Dolden ſind das ſchöne Eigenthum der öſt— 
lichen Steppen, Kamtſchatkas u. ſ. w.; baumartige Compoſiten erſcheinen, je 
näher man dem Gleicher kommt. Auf St. Helena und Neuſeeland finden 
ſich einige Goldruthen (Solidago) von baumartigem Wuchſe. 

Unter der buchtig-blättrigen Pflanzenform dürften beide Familien faſt die 
einzigen mit einer gleichartigen Phyſiognomie ſein. Eine Menge anderer rei— 
hen ſich mit einem Laube an, welches bald lappig, bald leierförmig, bald hand— 
artig u. ſ. w. getheilt iſt. Hierher gehören die edlen Formen der Ampeli— 
deen, zu denen die Weinrebe gehört, die malvenartigen Gewächſe von der Malve 
am Wege bis zum rieſigen Wollbaum (Bombax) hinauf, viele Feigenpflanzen, 
Paſſionsblumen, Platanen, Ahorne, Eichen u. ſ. w. Wie ſie aber auch ge— 
ſtaltet ſein mögen, immer wirken ſie nur um ſo ſchöner, je edler geſchwungen 
ihre Buchtenlinien ſind. Gegen ſolche Formen tritt ſelbſt das Laub der 
Ahorne und Platanen in ſeiner ſymmetriſchen handförmigen Zertheilung zurück. 
Je ſtarrer die Symmetrie, um ſo ſtarrer auch der Eindruck auf das Auge, 
obſchon er weſentlich durch edlen Wuchs des Stammes, großartige Verzwei— 
gung, Färbung des Laubes u. ſ. w. gehoben werden kann. Man muß über— 
haupt das Geſetz feſthalten, daß in der Natur nichts unſchön iſt, weil, wenn 
ſich auch das Einzelne manchmal von der wahren Schönheitslinie zu entfernen 
droht, doch immer etwas Anderes hinzukommt, wodurch die Harmonie mehr 
oder weniger wiederhergeſtellt wird. Das gelingt der Pflanze dann um ſo 
leichter, wenn keiner ihrer Theile auffallend hervorſticht. 

An die vorige Laubform ſchließt ſich die Form der zuſammengeſetzten 

Blätter. Zwei Familien ſind es ganz beſonders, denen ſie zukommt: die der 
Crueiferen oder Kreuzblüthler und die der Leguminoſen oder Hülſengewächſe. 
Beide ſtehen in einem ähnlichen Verhältniſſe zu einander, wie Compoſiten und 
Doldenpflanzen. Wenn ſich dieſe durch ihre Blüthenform, ſo verſchieden 
ſie äußerlich immer erſcheinen mag, auffallend verwandt werden und dieſe 
Verwandtſchaft ſofort auch in ihrer Blattform äußern, ebenſo ſtehen ſich jene 
beiden Familien durch ihre gemeinſame, ſchotenartige Fruchtbildung nahe und 
es tritt auch bei beiden meiſt ein zuſammengeſetztes, gefiedertes Laub, d. h. 
eine Form auf, bei welcher an einem gemeinſchaftlichen Blattſtiele mehre Blät— 
ter gegenübergeſtellt ſind. Die Blüthenbildung beider weicht dagegen ſehr be— 
deutend ab. Bei den Hülſengewächſen tritt meiſt eine ſogenannte Schmetter- 
lingsblume auf, wie ſie Erbſe, Acacie u. ſ. w. ſo ſchön zeigen. Sie iſt aus 
fünf Blättern gebildet, von denen das obere wie eine Fahne die ganze Blume 
zu bedecken ſcheint, die beiden ſeitlichen wie Schmetterlingsflügel angeheftet und 
die beiden unteren zu einem kahnförmigen, hohlen Blatte, dem ſogenannten, die 
Staubfäden einſchließenden Schiffchen, verwachſen ſind. Ganz anders die Kreuz⸗ 
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blume. Sie beſteht nur aus vier Blättchen, welche ſich kreuzweis gegenüberſte— 
hen und daher der Familie ihren Namen gaben. Naps, Rübſen, Lack, Rettig, 
Brunnenkreſſe, Nachtviole u. ſ. w. gehören hierher. Sie ſind faſt durchgän⸗ 
gig krautartig, treten faſt nur in der gemäßigten und kälteren Zone auf und 
bilden, da ſie häufig als Culturpflanzen verwendet werden, ein nicht unbedeu— 
tendes Element in der Landſchaft. Die Hülſengewächſe gehen über die ganze 
Erde, treten aber in der Form der Acacien, Mimoſen u. |. w. in baumarti⸗ 
ger Sn auf und find, beſonders in der heißen Zone, ſehr weſentliche Ele— 
mente des Landſchaftsbildes. Wenn hier zu Lande die Hülſenfrucht in der 
Linſe die Größe von wenigen Linien, in Bohnen, Erbſen und Acacien von 
wenigen Zollen erreicht, hängen fie bei der Röhrencaſſie (Cassia fistula) [hen 
in Aegypten wie rieſige Cylinder von 1 — 2 Fuß Länge von den Bäumen 
herab und verleihen ihnen ein Anſehen, als ob die Bäume mit langen Wür— 
ſten behängt ſeien. Ein andermal ahmen dieſe Hülſen die Formen langer 
Säbel nach. Kurz, Blüthe und Frucht vereinigen ſich, die Leguminoſen gleich 
ausdrucksvoll zu geſtalten. Darum neunt fie auch die Wiſſenſchaft bald 
Schmetterlingsblüthler, bald Hülſengewächſe; ein Beweis, daß beide Elemente 
gleich mächtig auf die Tracht der Pflanze einwirken. Man kann das aber 
ebenſo von dem Blatte ſagen. Daſſelbe tritt zwar im Klee in ſeiner ein— 
fachſten zuſammengeſetzten Form dreiblättrig auf; allein bei vielen Acacien 
und Mimoſen, bei denen die Blattſtiele nicht zu Pholkodien, d. h. zu blatt⸗ 
artigem Laube umgeſtaltet werden, gelangt ihr Blattbau zur höchſten Aus— 
bildung. In überaus zierlicher Weiſe ordnen ſich dann eine Menge ovaler, 
elliptiſcher oder lanzettlicher Blättchen reihenweis zu beiden Seiten des ge— 
meinſamen langen Blattſtieles an und erlangen dadurch eine federartige Form. 
Sie erinnert ſehr an die verwandte vieler se und wirkt ähnlich wie dieſe, 

wenn ſie in baumartiger Geſtalt erſcheinen. „Bei den Mimoſen“, jagt Hum— 

boldt, „iſt eine ſchirmartige Verbreitung der Zweige, faſt wie bei den italie— 
niſchen Pinien, gewöhnlich. Die tiefe Himmelsbläue des Tropenklimas, 
durch die zartgefiederten Blätter ſchimmernd, iſt von überaus maleriſchem 
Effecte.“ Er wird ſehr weſentlich durch die Reizbarkeit der Blättchen unter— 
ſtützt, die, der Sonne in ihrem ſcheinbaren täglichen Laufe folgend, ſich gegen 
den Abend hin zuſammenlegen und mit dem nahenden Tage wieder entfalten. 
Am wunderbarſten iſt dieſe Erſcheinung bei der Sinnpflanze ausgeprägt. 
Sie verdient mit vollem Rechte den ſchönen Namen der Senſitive (Mimosa 
pudica); denn ſchon bei leiſer Berührung ziehen ſich ihre Blättchen ſchamhaft 
zuſammen. Es gibt in der Pflanzenwelt ſchwerlich etwas Ueberraſchenderes. 
Ein vortrefflicher Beobachter, welcher mehre Jahre in Surinam verbrachte, 
erzählte mir, daß, ſo oft er ſich das Vergnügen gemacht habe, dort die in 
weit ausgebreiteten, dichten Gebüſchen wachſende Sinnpflanze mit ſeinem Stocke 
unſanft zu berühren, bald darauf dieſe Bewegung ſich bis zu den entfernte— 
ſten Individuen fortgepflanzt, eine Pflanze nach der andern ihre Blättchen 
träumeriſch zuſammengefaltet habe. Bekanntlich heben ſich auch die durch 
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Stoß zufammenge- 
legten Blätter all⸗ 
mälig wieder. Ich 
habe an einem an— 
dern Orte nachzu— 
weiſen geſucht, daß 
dieſe wunderbare Er— 
ſcheinung nur eine 
Folge geſtörter Ela- 
ſticität der Pflan- 
zenmembranen ſei. 
Nicht wunderbare, 
geheimnißvolle, am 
wenigſten thieriſche 
Bewegungen — 
wurde dort geſagt 
— ſind dieſe Rei— 
zungen. Ein all- 
gemeines Naturge- 
ſetz, das jede Pflanze 
durchdringt, eine 
N allgemeine Eigen— 
ſchaft der Körper ift 
ihre Urſache: die 
Elaſticität. Die 
Pflanzenfaſer iſt 
wie die Stahlfeder 
der Uhr, welche täg— 
lich aufgezogen wird, 
um die Zeit zu 
meſſen. Sie iſt le— 
bendig, thätig, ſo 
lange fie in Span⸗ 
nung iſt, und um⸗ 
gekehrt. Aber auch 
ſie iſt reizbar; denn 
ſie verkürzt ſich bei 
kalter und verlän⸗ 
gert ſich bei war— 
mer Temperatur. 

Daher geht die Uhr 
Die Sinnpflanze (Mimosa pudica). im Norden nach, 
weil ſich das Pen- 
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del verkürzt, und umgekehrt im Süden. So auch die Sinnpflanze. Die 
vegetabiliſchen Zellen ſind zuſammenziehbar und zwar als nothwendige Folge 
verſchiedener Elaſticitätszuſtände, welche von dem Stoffwechſel der Pflanze ab— 
hängen. Bei geringerer Elaſticität falten ſich diejenigen Blättchen zuſammen, 
welche gelenkartig dem Stengel eingefügt ſind, bei größerer richten ſie ſich 
auf, da ſie überdies bei größerer innerer Thätigkeit fortwährend Flüſſigkeit 
aufnehmen, wodurch die Zellen ihrer Gelenke ebenſo wie die der andern 
ſtrotzen. Sie heben ſich folglich im Lichte und falten ſich zur Nacht traum— 
haft zuſammen; die Senſitive läßt ſelbſt ihre Blüthenſtiele, jeden Theil bis 
auf den Stengel zuſammenlegen. Verhindert Kälte den Stoffwechſel, ver— 
mindert ſie ſomit die aus der chemiſchen Verbrennung der Nahrungsſtoffe 
hervorgehende Wärme, ſo wird die Verdunſtung und das kräftigere Em— 
porſteigen des Saftes, das Strotzen der Zellen verhindert, die Pflanzenfaſer 
verkürzt ſich, die Membran (Haut) der Gelenke iſt geſchwächt, Blatt, Blatt— 
ſtiel und Blüthenſtiel ſenken ſich nieder. Da aber bei hereinbrechender Nacht 
ſtets eine kühlere Temperatur eintritt und überdies bei Tagpflanzen damit 
das innere chemiſche Leben, der Stoffwechſel und die Wärmebereitung ver— 
mindert wird, weil jede Pflanze nur bei beſtimmten Temperaturen und die 
Tagpflanze nur bei unmittelbarer Einwirkung des Sonnenlichtes ihren Stoff— 
wechſel energiſch vollführt, ſo muß natürlich täglich auch eine verſchiedene Ela— 
ſticität der Gewebe und eine tägliche Zuſammenfaltung der Senſitive eintre— 
ten. Aehnlich beim Stoß. Er bewirkt ein Erzittern der Säftemaſſe in den 
Zellen, die Elaſticität muß dadurch für einen Augenblick verändert werden, 
der Augenblick aber reicht hin, um die Pflanzentheile zuſammenzufalten. Daher 
kommt es auch, daß man eine Senſitive an das Fahren gewöhnen und ſomit 
durch ein ununterbrochenes Erzittern der Säftemaſſe die Elaſticität der Ge— 
webe in demſelben Zuſtande erhalten kann. Unter allen Umſtänden aber wirkt 
dieſe Erſcheinung, welche faſt allen Leguminoſenblättern mehr oder weniger 
und auch noch vielen andern Gewächſen wie den Blumen eigen, in der 
Phyſiognomie der Landſchaft außerordentlich bedeutend und beweiſt, wie 
vielfach die Urſachen ſind, welche in der Natur auf uns einwirken, ohne daß 
wir es bemerken. In der That, wie verſchieden iſt der Eindruck, den uns 
geſchloſſene (ſchlafende) und geöffnete (wachende) Blumen gewähren! Und doch 
beruhen auch dieſe Erſcheinungen auf demſelben Geſetze verſchiedener Elaſtici— 
tätszuſtände der Blumenblattzellen. Eine Wieſe mit geöffneten Cichorienblu— 
men ſcheint uns eine Flur mit ebenſo vielen blauen Augen zu ſein. Ge— 
ſchloſſen aber ſcheinen die freundlichen Geſtalten völlig verſchwunden, die hei— 
tere Phyſiognomie der Wieſe hat einer ſchlaffen Ruhe Platz gemacht. So zau— 
bert die Natur mit leichten Abänderungen eines und deſſelben Geſetzes an ver— 
ſchiedenen Punkten die wunderbarſten Erſcheinungen hervor. 

Zuſammengeſetzte Blätter find zwar noch vielen andern Gewächſen eigen, 
aber bei keiner Familie ſo durchgreifend, wie bei den beiden behandelten. Ter— 
pentinartige Gewächſe oder Terebinthaceen, zu denen die Sumachpflanzen 
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(Rhus) gehören, Piſtacien, Wallnüſſe, Eſchen und beſonders Roſen gehören 
hierher. In dieſen erreicht das zuſammengeſetzte Blatt, gehoben durch die 
herrliche Blume, ſeine höchſte Bedeutung, ohne doch Anſpruch auf die Zier— 
lichkeit des Mimoſenlaubes machen zu können. Ein zuſammengeſetztes Blatt 
ganz eigener Art iſt das der Roßkaſtanie. Hier gruppiren ſich ſieben einzeln 
gelenkartig dem allgemeinen Blattſtiele eingefügte Blätter fingerartig aneinan— 
der und bringen dadurch eine höchſt eigenthümliche Phyſiognomie hervor, welche 
durch die candelaberartig ſich erhebenden Blumenpyramiden noch origineller 
wird. Es iſt gewiſſermaßen ein ungetheilt gebliebenes Mimoſenblatt. Wenn 
hier ein allgemeiner Blattſtiel an ſeinem Gipfel einige ebenſo fingerförmig ge— 
ſtellte neue Blattſtiele, welche ſich jetzt erſt befiedern, trägt, jo iſt bei der Roß— 
kaſtanie jedes ganze Blatt daſſelbe, was bei der Mimoſe ein ganzes gefiedertes mit 
feinem allgemeinen Blattftiele iſt. Darum iſt das Roßkaſtanienblatt auch der ſchroffe 
Gegenſatz zu der Zierlichkeit des vorigen, es iſt die Form des Grobhändigen, die nur 
durch die horizontale Stellung, das dunkle Grün und die ſtarke Aderung ange— 
nehm wirkt. Dieſe ſeltſame Geſtaltung nimmt häufig auch ein krautartiges 
Weſen an. So bei den Fünffingerkräutern oder Potentillen. Ihre vollendetſte 
Geſtalt aber erreicht fie vielleicht in dem ſüdamerikaniſchen Geſchlechte der Ce— 
cropien, deren Blätter oft von rieſiger Ausdehnung und neunfach gefingert ſind. 
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eicht minder charakteriſtiſch iſt die Haideſorm. So weit ſie von der Gat— 
tung Erica, Calluna (unſerer einheimiſchen Halde), von Diosmeen und Epa— 
crideen gebildet wird, bleibt ihre Tracht ziemlich gleichartig. Glocken- oder 
röhrenförmige Blumen und ein Laub, welches durch Starrheit und lanzettliche 
Form an manche Nadelhölzer erinnert, charakteriſiren dieſe Haideform. Sie 
iſt überaus beſtändig und deutet, wo ſie auftritt, immer einen beſtimmten Bo— 
den an, den ſie bilden hilft. Er iſt meiſt der dürftigſte der Welt. Darum 
gehört die Haideform am meiſten der trockenen Zone Südafrikas und Neu— 
hollands an. Unſere einheimiſche Haide (Calluna vulgaris) zieht ſich nach 
Humboldt geſellſchaftlich von den Niederlanden bis an den weſtlichen Abfall 
des Ural. Jenſeits des Ural, ſagt derſelbe, hören zugleich Eichen und Haide— 
kraut auf. Beide fehlen im ganzen nördlichen Aſien, in ganz Sibirien, bis 
gegen das ſtille Meer hin. Ebenſo fehlt die Haideform der Neuen Welt, 
Neufundland ausgenommen, gänzlich. Welche Bedeutung ſie im Haushalte 
der Natur gewinut, haben wir bereits bei Betrachtung des Pflanzenſtaates 
(S. 25) geſehen. Phyſiognomiſch betrachtet, iſt die Haideform die Form 
der Unfruchtbarkeit: einmal, weil ſie ſtets den unfruchtbaren Boden verkün— 
digt und dieſen charakteriſirt, dann, weil ihr Laub ebenſo wenig verſpricht, 
obgleich es durch ſeine oft prachtvollen Blumen auch hier wieder von der 
unerſchöpflichen Lebensfülle der Natur erzählt. 


Cactusformen in Braſilien auf den ſogenannten Caakinga-Fluren. Nach v. Martius. 


XVI. Capitel, 
Die Cactusform. 


a Was die Haideform auf ihrem Boden, ift gewiffermaßen die Cactusform 
in der Neuen Welt, die Verkündigerin nie verſiegenden Lebens auch auf Wü— 
ſtenboden; um ſo mehr, als einige Arten, wie z. B. der Melonencactus 
(Cactus melocactus) der Llanos, zur Zeit der entſetzlichſten Dürre faſt die 
einzigen Waſſerquellen jener Steppen find. Sie ift die Form des Starren und 
in Verbindung mit den Fettpflanzen (Craſſulaceen) und einigen cactusartigen 
Wolfsmilchpflanzen zugleich die Form des Maſſigen, Fleiſchigen. Es ge- 
hört der ganze ſeltſame Geſchmack unſerer Zeit, die große Mannigfaltigkeit 
der Stamm- und Blüthenbildung der Cacteen dazu, an ihrer Form Gefallen 
zu finden. Die Cacteen ſind reine Achſengewächſe, denn es iſt bei ihnen kaum 
von einer Blattbildung die Rede. Was man als eine ſolche bezeichnen muß, 
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iſt ein winziger ſchuppiger oder fleiſchiger Theil, welcher in der Jugend die 
eben erſt ſich bildenden Stacheln ſtützt und, wenn dieſe ſich ausgebildet haben, 
wieder verſchwindet. Die meiſt in Bündeln ſtehenden Stacheln können als 
umgewandelte Aeſtchen betrachtet werden. Bei dieſer Familie bewährt ſich 
recht deutlich, was wir oben ſagten: je mehr ein Theil — wie hier der 
Stamm — vorherrſcht, um ſo unharmoniſcher wird die Tracht der Pflanze. 
Das Gefühl bleibt unbefriedigt; denn es verlangt durchaus ein ſchönes Gleich— 
gewicht zwiſchen allen Pflanzentheilen, wenn die Pflanze den Eindruck des Har— 
moniſchen hervorrufen ſoll. Man kann den Anblick der Cacteen — und das 
iſt er im hohen Grade — originell, eigenthümlich und frappant nennen; allein 
x die Form iſt und bleibt eine 
extreme, die ebenſo abſtößt wie 
alles Extreme, Leidenſchaftliche. 
Um das Abſtoßende voll zu 
machen, geſellen ſich häufig in 
drohendſter Weiſe furchtbare 
Stacheln dazu. Sie können 
nur den Eindruck des Unbehag— 
lichen, Schmerzerregenden her— 
vorbringen, man hält ſich gern 
von ihnen fern und kann ſich 
beglückwünſchen, daß dieſe vege— 
tabiliſchen Formen keine beweg— 
lichen thieriſchen ſind, die uns 
wie Igel zwiſchen den Füßen 
herumzulaufen vermögen. Nichts— 
deſtoweniger ſind die Cacteen 
Bilder höchſter Genügſamkeit. 
Die dürrſten, ſonnenverbrannte— 
ſten Orte bewohnen fie, während 
= oft Alles um fie her in Staub 
e Zr er zerfällt, in einer Ueppigkeit, welche 
Die mente ZROIEmI (Fuphorbig elende nus den höchſten Contraſt zu ihrer 
Umgebung hervorruft und hier— 
durch wieder mit ihnen ausſöhnt. Darum kann uns die Cactusform nur 
in ihrer Heimat wohlthätig anziehen; herausgeriſſen aus ihr, gleicht ſie einem 
Kunſtwerke, das für eine beſtimmte Umgebung berechnet war, unter ver— 
änderten Verhältniſſen aber das Gegentheil hervorbringt oder mindeſtens eine 
große Schwächung ſeiner Wirkung erfährt. 

Die Cactusform iſt nur der Neuen Welt eigenthümlich; dafür erhält ſie 
in einigen Wolfsmilchpflanzen der Wüſten, Steppen und Felſengebirge Ver— 
treterinnen der heißeren Zone in der Alten Welt. Auch ſie erſcheinen oft 
wie Formen, die ein ſeltſam gelaunter Künſtler aus irgend einem weichen 
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Teige zuſammenknetete und ebenſo unregelmäßig in Klumpen auf einander 
thürmte, wie ein Kind feine Schneemänner zuſammenſetzt. Der Anblick der 
cactusartigen Euphorbiengebüſche auf Java, ſagt Zollinger, iſt ein wahr— 
haft troſtloſer, wenn er auch im höchſten Grade eigenthümlich genannt wer— 
den muß. Auf den Galapagos -⸗Inſeln gewähren, ſelbſt in kurzer Entfernung, 
ſolche Euphorbiengebüſche dem Wanderer den Eindruck, als ob ſie blattlos 
ſeien, ihr Laub eben, wie bei uns im Herbſte, abgeſchüttelt hätten. Daher 
das Troſtloſe der unteren Region dieſer Inſeln. Dieſe Form wird den Cac— 
teen um ſo verwandter, als auch ſie häufig eine vegetabiliſche Quelle in ſich 
verbirgt. Sie iſt dadurch noch bemerkenswerther, daß ſie ſtatt des Waſſers — 
Milch liefert. Bekanntlich gehört die 5 

Tabaybe der canariſchen Inſeln (Eu- 
phorbia balsamifera) hierher. 

Eine dritte Familie wiederholt aber- 
mals die Cactusform. Es ſind die 
Asclepiadeen. In der Gattung Sta- 
pelia des Caplandes, wo ſich eine große 
Anzahl von Arten findet, erreichen ſie 
dieſe Form, die durch ihre herrlichen 
Blumen ebenſo wie die Cacteen wieder 
gut macht, was ihr die ſtarre Stamm— 
bildung verſagte. 

Eine vierte Familie nähert ſich Shen - 
hier zu Lande der Cactusform, näm- ® 
lich die Salzkräuter oder Salicornien ! 
aus der Familie der Meldengewächſe 
oder Chenopodiaceen. Sie bewohnen 
als blattloſe Gewächſe, von denen Glied 
auf Glied ſich thürmt und nur höchſt 
unbedeutende Blumen hervorbringt, den 
Salzboden unſerer Salinen und Mee— 
resküſten. Es gibt einige Cacteen, welche * 
genau die Tracht der Salzkräuter an— Stapelia bufonia. 
nehmen. So z. B. Rhipsalis salicornioides. Das find jedoch nur 
Ausnahmen unter den Meldenpflanzen. 

Eine fünfte Familie bildet faſt durchaus nur cactusähnliche Gewächſe, aber 
von eigenthümlicher Tracht, nämlich die der Fettpflanzen oder Craſſulaceen. 
Zu ihr gehören unſer Hauslauch, Mauerpfeffer u. ſ. w. Sie vermitteln den 
Uebergang zu den Saxifrageen oder Steinbrecharten, von denen viele auf 
den Alpen die Tracht der Fettpflanzen annehmen, und ebenſo zu den Portu— 
lakgewächſen oder Portulaceen. 
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Die Form der Lippenblüthler. 


Alle dieſe Familien nähern ſich einander durch ihr Laub. Dagegen tre— 
ten die lippenblüthigen Gewächſe deren Tracht vorzugsweiſe durch ihre Blü⸗ 
then bedingt wird, zu einer großen Gruppe in der Phyſiognomik der Ge— 
wächſe zuſammen. Es sr unter den weſentlicheren Familien die Acanthaceen, 
je Scrophularineen, die Labiaten, Lentibularieen und einigermaßen auch die 

Verbenaceen. Sie n ſich faſt ſämmtlich dadurch aus, daß ihre Blumen 
aus einem einzigen Theile beſtehen, von 
denen der obere überragende die Form 

eines Helmes annimmt, der untere eine 
Art von Lippe (labium) bildet, wie bei 

Salbei, Minzkräutern, Taubneſſeln 
m u. ſ. w. Die Waſſerform liefern 
die Waſſerhelmgewächſe oder Lentibu— 
larieen, z. B. in der reizenden Gat— 
tung Utricularia, deren ſchwimmende 
Stämmchen in ein wahres Chaos von 
feinen zierlichen Blättchen zerſchlitzt ſind 
und ein Blüthenährchen auf hohem 
Stiele aufrecht emporſenden. Das 
Fettkraut (Pinguieula) derſelben Familie 
führt dagegen gewiſſermaßen ein am— 
phibiſches Leben. Dieſe herrliche Pflanze 
bewohnt die feuchten torfigen oder moo— 
rigen Wieſen unſerer Zone oft in un— 
überſehbaren Strecken und gewährt da, 
wo ein mehr haideartiger, mit kurzem 
Geſtrüpp bedeckter Boden ſie auffallen— 
BR Ye . der hervortreten läßt, einen bezaubern— 
Das Fettkraut (Pınguieula vulgaris). den Anblick, der durch die dicht dem 
Boden anliegenden Blätter und die ſchönblaue Blume weſentlich gehoben wird. 
Bei den lippenblüthigen Gewächſen tritt, ſo zu ſagen, eine ſymboliſche Phy— 
ſiognomie auf; es iſt, wenn man ſich tiefer in dieſe prächtige Blumenform 
hineindenkt, als ob ſich jeden Augenblick ihre Lippe öffnen müſſe, um uns von 
dem geheimnißvollen Treiben ihres Inneren, vielleicht von der myſteriöſen 
Liebe zwiſchen Staubfäden und Griffeln, welche in dem Schooße der Blume 
verſteckt ſind, ein Wörtchen zu verrathen. Die eigentlichen Labiaten reden 
jedoch eine andere Sprache. Sie zeichnet meiſt ein aromatiſcher Geruch aus, 
und wo ſie, wie im Gebiete des Mittelmeeres, ihr Reich aufgeſchlagen ha— 
ben, da erfüllen ſie in Verbindung mit Nelkengewächſen das Luftmeer mit ih— 
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ren Wohlgerüchen und erhöhen damit die Schönheit einer ſchon durch Pflan— 
zendecke, mildes Klima, prachtvollen Himmel, beſſeres Licht und klarere Luft 
ſo geſegneten Natur. Man vergißt gern, daß ſie nur in beſcheidenem kraut— 
artigem Gewande erſcheinen. 


XVIII. Capitel. 
Die Form der Lianen. 


Eine andere Pflanzengruppe, an der wir nicht vorübergehen können, fin— 
det ihre Verwandtſchaſt nur in der gemeinſamen Weiſe, ſich windend an an— 
dern Gewächſen zum Lichte empor zu heben. Wir wollen ſie im Allgemeinen 
die Lianenform nennen, obſchon dieſelbe mehr von den Schlinggewächſen der 
heißeren Zone hergenommen iſt. In der That würde dieſe Gruppe die bun— 
teſte ſein, wenn man ſie ſyſtematiſch auseinanderlegen wollte. Es gibt eine 
Menge von Pflanzenfamilien, welche windende Glieder in ſich bergen: Paſſions— 
blumen, Feigengewächſe, Neſſelgewächſe (Hopfen), Vereinsblüthler (Mutiſien), 
Convolvulaceen oder Windengewächſe, Ampelideen (Weinrebe, wilder Wein, 
Cissus), Asclepiadeen (Hoya carnosa), Loaſaceen, Hülſengewächſe (Bohnen 
u. ſ. w.), Tropäolen oder ſpaniſche Kreſſen, Araliaceen (Epheu), Dioscoreen, 
ſelbſt bambusartige Gräſer, palmenartige Pandaneen (Freycinetia), Rotang— 
palmen, oft 3 — 500 Fuß lang, lilienartige Alſtrömerien, Pfefferpflanzen, 
Sapindeen (Urvillea), Kürbisgewächſe oder Cucurbitaceen, Wolfsmilchgewächſe 
oder Euphorbiaceen, Smilacineen, ſelbſt Farren, und viele andere, vor allen 
aber die Bignoniaceen, die eigentlichen Lianen des tropiſchen Urwaldes. Da— 
runter bringen die herrlichſten Blumen die Bignonien, Hülſengewächſe, 
Rubiaceen, Asclepiadeen, Paſſionsblumen und Apocyneen. Sehr merkwürdig 
wird der Stamm vieler tropiſcher Lianen durch eine höchſt auffallende 
Formbildung. Es iſt überhaupt in der Tropenzone nicht ſelten, daß der Stamm 
eines Baumes nach allen Seiten in tafelartige Anſätze auswächſt. „Oft 
ſchneidet man auf Java“, erzählt uns Zollinger, „aus dieſen tafelartigen 
Fortſätzen ganze Scheiben für die Wagenräder und ganze gewaltige Tiſch— 
blätter heraus. Sie geben dem Stamm am Grunde einen ungeheuern Um— 
fang, der freilich je zwiſchen zwei Fortſätzen tief einwärts gehende Lücken dar— 
bietet. Soll ein ſolcher Baum gefällt werden, ſo geſchieht es gewöhnlich hoch 
über dem Grunde, da, wo die Fortſätze aufhören und der Stamm ſeine runde 
Geſtalt erlangt. Derartige Stämme findet man häufig unter Feigen, Ster— 
culiaceen, Büttneriaceen und vielen andern Familien.“ Einſt maß derſelbe 
den Umfang eines Pterocymbium und fand, daß er 65 franz. Fuß be— 
trug. Auch die Wollbäume (Bombax) zeigen dieſe Erſcheinung. Ueber ihrem 
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Grunde ſenden ſie oft eine Menge ſolcher Anſätze gleich mächtigen breiten 
Brettern herab und erlangen dadurch das Anſehen, als ob ſie ſich mit einer 
Menge von Strebpfeilern umgeben und geſtützt hätten. Dadurch bilden ſie 
zugleich auch eine Menge von Kammern, welche man natürliche Niſchen des 
Baumes nennen kann. Sie ſind nicht ſelten ſo bedeutend, daß ſich ein aus— 
gewachſener Menſch leicht in ihnen zu verbergen vermag. Auf Surinam er— 
ſcheint den Negern dieſe Stammform ſo wunderbar, daß ſie hier ihrer Göttin 


Moſaikartige Figurenbildung im zuſammengeſetzten Stamme lianenartiger Sapindaceen von Trinidad. 
Nach Crüger. 

Grandmama (Großmutter) opfern. Aehnlich die Lianen, nur, da ihre Stämme 
meiſt tauartig, in weit ſchwächerer Weiſe. Dadurch erlangen ſie eine viel— 
ſeitige, meiſt vierſeitige Form. Sie wird dadurch noch wunderbarer, daß ſie 
auf den Querſchnitten die ſonderbarſten Furchen und Spalten zeigt und, da ſich 
die Rinde oft in den verſchiedenſten Winkeln durch den Holzkörper zieht, eine 
moſaikartige Geſtalt annimmt. 

Natürlich üben ſolche Lianen einen ganz andern phyſiognomiſchen Einfluß, 
als ſtielrunde Schlinggewächſe, und wir beſitzen in unſerer Zone nichts, was 
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dieſer Form an die Seite zu ſetzen wäre. Höchſtens durchwächſt bei dem aus 
Carolina eingeführten Calycanthus floridus unſerer Anlagen die Rinde 
in ſchwacher Weiſe den runden Holzkörper. Auch die Art und Weiſe des 
Aufliegens muß verſchieden wirken. Ein feſt ſich anklammernder Stamm, 
wie der des Epheu, gibt dem Stamme eine reliefartig verzierte Oberfläche, 
frei ſich emporwindende Lianen machen auch einen freieren Eindruck, und un— 
ſere Dichter ſind darum gerade nicht zu loben, daß ſie vorzugsweiſe den feſt— 
ſitzenden Epheu als Sinnbild der Weiblichkeit hinſtellten. Er kommt uns vor 
wie ein Verzweifelnder, der ſich mit aller Leidenſchaft feſtzuhalten ſucht. Da— 
gegen gewähren freiere Formen den weit weiblicheren Ausdruck ruhigen Sich— 
anſchmiegens, und der Hopfen oder noch edler die Rebe wäre ein weit wür— 
digeres Bild für jenen weiblichen Ausdruck geweſen. Je freier ſich eine Liane 
an ihrem Stamme emporwindet, um ſo freier muß auch deſſen eigene Bewe— 
gung erſcheinen, und umgekehrt; bei einer gleichſam in Fleiſch und Blut wach— 
ſenden Form muß er uns mehr wie ein Dulder vorkommen. In der That 
haben wir ſchon einmal im Mörderſchlinger oder dem Cipo matador Braſi— 
liens (S. 45) geſehen, wohin eine ſolche durch Klammern feſtgekettete Freund— 
ſchaft führt. Im gewöhnlichen Leben macht man keinen Unterſchied zwiſchen 
rankenden und ſchlingenden Gewächſen; wiſſenſchaftlich genommen, weichen 
beide Formen weſentlich von einander ab. Eine Schlingpflanze macht bei 
ihrem Aufſteigen eine doppelte Bewegung, eine Drehung um ſich und eine 
Drehung um den Stamm. Die letztere geſchieht bald rechts, bald links, mit— 
unter auch, wie beim Bitterſüß, nach beiden Richtungen bei verſchiedenen 
Individuen; der ganze Stamm nimmt an dieſer Bewegung Theil. Nicht ſo 
bei den rankenden Gewächſen. Hier kann die Ranke aus allen Theilen der 
Pflanze, einem Zweige, der Wurzel, einem Blatte oder einem Blüthenſtiele 
entſtehen. Sie macht nur eine Drehung um den Gegenſtand, um den ſie 
ſich legt und windet ſich unregelmäßig bald rechts, bald links. So z. B. die 
Zaunrebe. Eine dritte Klaſſe der aufſteigenden Gewächſe ſind die kletternden 
Pflanzen, ſolche, welche ſich nicht mittelſt einer freien Spiraldrehung an dem 
Mutterſtamm emporwinden, ſondern durch Kletterwurzeln allmälig in die Höhe 
ſteigen. Daher kann man z. B. beim Epheu nicht von einem Winden ſpre— 
chen; er iſt und bleibt ein kletterndes Weſen, das wie ein Tauſendfuß mit 
ſeinen Wurzeln ſich anklammert und emporſteigt. Zu dieſen drei Klaſſen ge— 
hören alle jene Gewächſe, die wir vorher im Allgemeinen als Lianen bezeich— 
neten. Faſſen wir den Begriff aber enger, ſo ſind jedenfalls nur ſolche darun— 
ter zu verſtehen, die ſich mit ihrem ganzen Stamme ſpiralig emporwinden. 
Sie gehören zu den weſentlichſten Elementen des tropiſchen Urwaldes und 
werden in der gemäßigten Zone faſt nur durch Hopfen und Winden vertreten. 


Der Baobab von Senegambien. 


XIX. Gapitel. 
Die Form des Rieſigen. 


Wollten wir alle Formen der Pflanzenwelt erſchöpfen, ſo würde das auf 
unſerem Wege, auf welchem wir noch ſo mancher Geſtalt zu begegnen geden— 
ken, ein zu weit ausgedehntes Verlangen ſein. Wir begnügen uns mit den 
vorigen. Sie ſind jedenfalls die weſentlichen und bereits derart ausgedehnt, 
daß ſich noch manche Familie unter einzelne ſchon behandelte Formen unter— 
bringen laſſen würde. Nur auf ein Element müſſen wir noch aufmerkſam 
machen, auf das Alter der Gewächſe. Es iſt ebenſo wie die Formen von 
Stamm, Verzweigung, Blatt, Blüthe und Frucht, wie Farbe und Wuchs, 
außerordentlich bedeutſam in der Phyſiognomie der Landſchaft, und die Ehr— 
furcht der Völker hat dieſem Elewente, das ſich natürlich genau mit den höch— 
ſten Größenverhältniſſen der Pflanze verbindet, bereits mehr als gut Rech— 
nung getragen. Jedes der Kindheit, der Natur näher ſtehende Volk beſitzt 
dieſen Zug oder hat ihn beſeſſen. Unwillkürlich überrechnet der Geiſt vor 
dieſen Rieſenbauten der Natur die Zeit, welche zur Hervorbringung ſolcher 
Größe und Maſſe erforderlich war; unwillkürlich vergleicht er ſie mit ſeiner 
eigenen kurzen Lebensdauer und findet ſich ihnen gegenüber ſo winzig. Ueberall 
erfüllen uns darum die lebenden Zeugen einer langen Geſchichte mit Ehr— 
furcht, und bald iſt ein Naturdienſt ausgebildet, der, wie einſt unter Indiern 
und Griechen, einen fo erhabenen Ausdruck im Druidendienſt eeltiſcher Völ— 
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ker und unſerer eigenen Vorfahren fand. Wie in einer ſpäteren Zeit der 
Pinſel eines Ruysdael, vor den ehrwürdigen Formen vielhundertjähriger 
Eichen mit ſo großer Liebe und ähnlichem Naturſinne verweilte, ſo galt es 
im Druidendienſte, angeregt durch die Form, der Geſchichte, dem Geiſte, der 
aus dieſen Formen ſprach. 


Der Kaſtanienbaum von Neuve Celle am Genfer See. 


Jedes Land hat ſeine vegetabiliſchen Denkmale aus den verſchiedenſten 
Pflanzengruppen. Deutſchland hat ſeine Linde bei Neuſtadt am Kocher in 
Würtemberg. Sie iſt gegenwärtig 660 Jahre alt, umſchreibt mit ihrer Krone 
einen Umfang von 400 Fuß und wurde 1851 von 106 Säulen geſtützt. 
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Frankreich zeigt bei Saintes im Departement de la Charente inferieure die 
größte Eiche Europas. Sie beſitzt bei 60 Fuß Höhe nahe am Boden einen 
Durchmeſſer von 27 Fuß 8½ Zoll; in dem abgeftorbenen Theile des Stammes 
iſt ein Kämmerchen von 10 — 12 Fuß Weite und 9 Fuß Höhe vorgerichtet, 
in welchem eine Bank im Halbkreis aus dem friſchen Holze ausgeſchnitten iſt 
und welches, während an ſeinen Wänden Flechten und Farrenkräuter wohnen, 
von einem Fenſter erleuchtet wird. Man ſchätzt das Alter dieſes Rieſen auf 
1800 — 2000 Jahre. Berühmt iſt eine Kaſtanie des Aetna, deren Stamm 
gegen 180 Fuß im Umfange hält. Sie beſteht eigentlich aus mehren Stäm- 
men, welche an ihrem Grunde in einander gewachſen ſind und ebenſo ihre 
Kronen in einander verzweigen. Als vereinzelter Baumrieſe kommt ihm die 
mächtige Kaſtanie von Neuve Celle am Genfer See gleich. Auch Nußbäume 
erreichen eine außerordentliche Größe, beſonders im Gebiete des Schwarzen 
und Mittelmeeres. Im Baidarthale bei Balaklawa in der Krim befindet ſich 
ein Exemplar, deſſen Alter man auf Jahrtauſende ſchätzt und das man ſomit 
in eine Zeit zurückverlegt, wo griechiſche Coloniſten mit ſeinen Nüſſen Handel 
nach Rom trieben, wo Iphigeniens Tempel in Tauris ſtand. Er trägt 
jährlich zwiſchen 70 — 80,000, mitunter ſogar 100,000 Nüſſe und gehört 
fünf tatariſchen Familien an, welche ſich friedlich in ſeinen Ertrag theilen. 
Bei dem tatariſchen Dorfe Parthenit gewährt ein einziger Baum, welcher in 
ſeinem Stamme 20 Fuß im Umfange hält, eine jährliche Rente von 150 Thalern. 
Im Gebiete des Mittelmeeres kennt man auch viele rieſige Platanen. So 
bei Smyrna und im Thale von Bujukdereh in der Nähe von Conſtantinopel. 
Hier befindet ſich ein hohler Baum von 90 Fuß Höhe und 150 Fuß im 
Umfange mit einer Höhlung, deren Weite 80 Fuß beträgt, und von einem 
Umkreiſe, welcher einen Raum von 500 Quadratfuß einnimmt. Man hat ſein 
Alter, vielleicht übertrieben, auf 4000 Jahre geſchätzt. Ebenſo erreichen 
Acacien, Buchen, Ahorne, Ulmen u. ſ. w. oft eine rieſige Ausdehnung. Be— 
ſonders aber zeichnen ſich Nadelhölzer aus. So gibt es z. B. Eibenbäume 
in England, denen man ein Alter von 1220 — 2880 Jahren und einen 
Stammumfang von 15 — 58%, Fuß beilegt; denn weiß man, wie viel 
Linien jährlich ein Stamm wächſt, ſo kann man hiernach leicht annähernd 
ſein Alter ſchätzen. Weniger rieſig und alt findet man Lärchen und Cy— 
preſſen. Die Cedern des Libanon galten im Alterthume als der ſchönſte 
Ausdruck rieſigen Wachsthums. Gegenwärtig ſind kaum noch 8 Stück 
von einem Alter von 800 Jahren vorhanden. Im auſtraliſchen Inſelmeere 
und Südamerika ſind es die Araucarien. Sie bringen oft, wie die bra— 
ſilianiſche, Zapfen von der Form und Größe eines Kinderkopfes hervor. In 
der neueſten Zeit hat man in Californien rieſige Bäume aus einer neuen 
Gattung, Wellingtonia, entdeckt. Unter dem Namen der Mammuth- 
bäume hat man ſie allgemeiner bekannt gemacht. Wir werden weiter 
unten ausführlicher auf ſie zurückkommen, wollten ſie aber hier ihren 
Verwandten zunächſt anreihen. Sie ſind in der That wachholder- oder 
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cypreſſenartige Formen, die ſich bis zu einer Höhe des Invalidendomes (552°) 
oder des Pantheon (245°) in Paris erheben. Man könnte ein ganzes Buch 
mit Belegen ſo rieſigen Wachsthums anfüllen; denn in den Tropenländern, 
wo ein heißes Klima und Feuchtigkeit den Pflanzenwuchs jo ſehr begünſtigen, 


E — — 
Die Rieſenplatane von Smyrna. 
ſind rieſige Formen nichts Seltenes. Sie finden ſich in vielen Familien ver— 
treten; vor allen aber erreichen baumartige Malvengewächſe eine rieſige Größe. 
So die Wollbäume (Bombax). Man kann von ihnen ſagen, daß die unterſten 
Aeſte ihrer in ungeheurer Höhe beginnenden Laubkrone einer mäßig großen 
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Eiche gleichen, welche wagrecht an dem coloſſalen Stamme angeſetzt jet. 
Eines der ehrwürdigſten Denkmale organiſcher Zeugungskraft in der Malven- 
familie iſt der Affenbrodbaum (Adansonia digitata) oder der Baobab des 
Dorfes Grand Galarques in Senegambien. Man Ei ihm ein Alter von 
5150 — 6000 Jahren zu und hält ihn darum für das älteſte pflanzliche Denkmal 
der Erde. Ganz im Gegenſatze zu den Wollbäumen iſt ſein Stamm niedrig, 
er beſitzt eine Höhe von 10—12 Fuß, dagegen einen Durchmeſſer von 34 Fuß. 
Dieſer coloſſale Umfang iſt aber auch weſentlich nöthig; denn von jener Höhe 
ab entfaltet ſich eine ſo rieſige Laubkrone, daß ſie nur von einer ebenſo rieſigen 
Unterlage getragen werden kann. Der Mittelaſt ſteigt bis zu einer Höhe von 
60 Fuß ſenkrecht empor, die Seitenäſte ſtrecken ſich bis zu einer Länge von 
50 — 60 Fuß wagrecht nach allen Richtungen aus und bilden ſomit eine 
Krone, deren Durchmeſſer über. 160 Fuß beträgt und eher einem ganzen 
Walde, als einem einzelnen Baume gleicht. Die Neger haben den durch ſein 
hohes Alter ausgehöhlten Stamm an dem Eingange zu ſeiner Höhlung mit 
Schnitzereien verſehen und halten im Inneren des Stammes, den ſie zu ihrem 
Rathhauſe erhoben, ihre Gemeindeverſammlungen ab. Dieſes ganze Denkmal 
iſt um ſo ſeltſamer, je ſeltſamer die Krone gebildet iſt. Ihre Blätter erinnern 
an die Roßkaſtanie, ſie ſind handförmig bis zum Blattſtiele getheilt. Die 
Blumen ſtehen ihnen nicht nach. Sie bedecken als große malvenartige Blüthen 
an hängenden Stielen mit fünf großen, kreisförmig zurückgeſchlagenen Blumen— 
blättern in zahlloſer Menge die Krone. Aus ihrer Mitte erhebt ſich ein 
dickes kurzes Säulchen, welches die häutige Grundlage von ungefähr 700 zu 
einem zurückgeſchlagenen Schirnchen vereinten Staubgefäßen iſt. Den Mittel— 
punkt bildet ein langer gewundener Griffel, der ſich an der Spitze in 
10 — 14 ſternförmig geſtellte kleine Narben theilt. Der Fruchtknoten entfaltet 
ſich bis zur Größe eines kleinen Kürbis. Er beſteht aus 14 Früchten, welche 
ſich zu jener Form zuſammendrängen, als ob man einen Kürbis in ebenſo 
viele Theile der Länge nach zerlegt habe; jeder Theil enthält 150 Samen. 
So verbindet ſich oft mit ungeheurem Wachsthume noch die überraſchendſte 
Formbildung aller Pflanzentheile, um vereint einen einigen, harmoniſchen Ein— 
druck zu gewähren. Alle dieſe Niefenformen find unmittelbare Ausbreitungen 
ihres Hauptſtammes. Nicht minder coloſſale Formen werden, z. B. in der 
Feigenfamilie, auf andere Weiſe, durch Luftwurzeln erzengk⸗ In dieſem Falle 
laufen von den wagrecht ſich ausbreitenden Aeſten der Laubkrone ſtammartig 
ausſehende dünnere oder dickere Wurzeln bis 5 Erde herab, um den ſich 
verlängernden Aſt zu ſtützen und zu ernähren. Es ſind zwei Exemplare von 
Feigenbäumen bekannt, welche dieſe Erſcheinung im höchſten Maßſtabe zeigen. 
Der eine, Ficus benjamina, bildet auf der Inſel Semao im indiſchen 
Archipel einen ganzen Wald durch einen einzigen Stamm. Am berühmteſten 
iſt der Banyanen-Feigenbaum am Nerbuddah in Indien, den, wie die Sage lautet, 
bereits Alexander der Große auf ſeinen Heereszügen ſah. Auf unſerer Abbildung 
konnten wir nicht den ganzen Umfang des rieſigen Baumes mit feinen 350 größeren 
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und über 5000 kleineren Wurzeln wiedergeben, die wie Säulen von den Aeſten herab— 
ſteigen und im vollen Sinne des Wortes einen Wald im Walde bilden könnten. 
In der neueſten Zeit iſt das Publicum vielfach von dem ſogenannten Mammuth— 
baume unterhalten worden. Nach der „Gärtnerchronik“ („Gardener's Chronicle“) 
entdeckte ihn der engliſche Reiſende und Pflanzenforſcher Lobb in Californien auf 
der Sierra Nevada 5000 Fuß hoch an den Quellen der Flüſſe Stanislaus und San 


Der Banyanen-Feigenbaum (Ficus indica). 
Antonio. Er gehört zu den Nadelhölzern und wird 250 — 520 Fuß hoch; neuere 
Berichte geben ihm gar die fabelhafte Höhe von 400 Fuß. Ihr entſprechend erreicht 
ſein Durchmeſſer die beträchtliche Dicke von 10 — 20 Fuß, nach neueren Mitthei— 
lungen 12— 31 Fuß. Die Rinde, deren Dicke ſich auf 12— 15, nach andern Les 
arten auf 187 oll beläuft, beſitzt eine Zimmetfarbe und innen ein faſeriges Gewebe, 
der Stamm dagegen ein röthliches, aber weiches und leichtes Holz. Wir erinnern 
dabei, daß auch der Baobab kein hartes beſitzt und doch eines der älteſten Pflanzen— 
3 8 
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denkmale der Erde iſt. Den Jahresringen nach belief ſich das Alter eines 
umgehauenen Baumes auf 3000 Jahre. Man hatte die Borke eines dieſer 
Rieſen 21 Fuß hoch von dem unteren Theile vandaliſch genug abgelöſt und 
in San Francisco ausgeſtellt. Sie bildete ein mit Teppichen belegtes Zimmer, 
von deſſen Inhalt man eine Vorſtellung gewinnt, wenn man hört, daß in 
ſelbigem ein Pianoforte nebſt Sitzen für 40 Perſonen aufgeſtellt werden 
konnte und 140 Kinder einmal bequem Platz darin fanden. Dieſer Vanda— 
lismus iſt neuerdings von einem andern übertroffen worden, der einem zweiten 
Baume 50 Fuß Rinde koſtete, welche 25 Fuß im Durchmeſſer hält und einem 
Thurme gleicht, der aus den rechteckig abgeſchälten Stücken aufgebaut wurde. 
Die Zweige ſind faſt wagrecht, hängen etwas herab und ähneln mit ihren 
grasfarbigen Blättern der Cypreſſe. Im Widerſtreit jedoch zu der ungeheuren 
Höhe des Baumes bringt derſelbe nur 2½ Zoll lange Zapfen hervor. Sie 
gleichen denen der Weymuthskiefer, ohne jedoch mit der Zapfenform eines be— 
kannten Nadelholzes übereinzuſtimmen. Man hat ihn deshalb zu einer eigenen 
Gattung erhoben und Wellingtonia gigantea genannt, obſchon neuerdings, 
wie es ſcheint, die amerikaniſche Eitelkeit daraus eine Washingtonia gemacht 
hat. Solcher Bäume finden ſich im Umkreiſe einer Meile gegen 90. Sie 
ſtehen meiſt zu zweien oder dreien gruppirt auf einem fruchtbaren ſchwarzen, 
von einem Bache bewäſſerten Boden. Selbſt die Goldgräber haben ihnen 
ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der eine heißt bei ihnen „Miner's Cabin“ und 
ſoll bei 500 Fuß Höhe eine 17 Fuß breite Höhlung im Stamme beſitzen. 
Die „drei Schweſtern“ ſind aus Einer Wurzel entſprungen. Der „alte Jung— 
geſelle“, von Stürmen zerzauſt, führt ein einſames Leben. Die „Familie“ 
beſteht aus einem Elternpaar und 24 Kindern. Die „Reitſchule“ iſt ein um— 
geſtürzter hohler Baum, in deſſen Höhlung man 75 Fuß weit hineinreiten kann. 
Wunderbar, daß ſolche Pflanzendenkmale uns ſo lange verborgen bleiben konnten! 

Wir ſind übrigens mit dem Begriffe des Rieſigen im Pflanzenreiche ſehr 
verwöhnt. Gemeinhin finden wir es nur da, wo es alle Umgebung über— 
ragt. Man muß ſich jedoch erinnern, daß jede Pflanze eine rieſige Aus— 
dehnung unter günſtigen Verhältniſſen annehmen könne und folglich der— 
ſelben Berückſichtigung werth ſei. Wer z. B. den Liguſter nur in unſern 
Hecken kennen lernte, wird ſtaunen, wenn er ihn in der Wildniß — wie ich 
ihn auf der Burg Liebenſtein im Thüringer Walde fand — als einen ſtatt— 
lichen Baum von mindeſtens 12 Fuß Höhe ſieht. Ebenſo erreicht der wilde 
Schneeball (Viburnum Opulus) dieſelbe Höhe und darüber. Das Pfaffen— 
hütchen (Evonymus europaea), ſonſt nur als Strauch in unſern Zäunen und 
Gärten, findet ſich als Baum bis zu 10 Fuß Höhe, der Faulbaum (Rhamnus 
Frangula) von 8 Fuß u. ſ. w. Wir müſſen alſo zwiſchen ſpeciell und allgemein 
Rieſigem unterſcheiden. 

Von dem letzteren kann in der Phyſiognomik der Gewächſe, im Land— 
ſchaftsbilde allein die Rede ſein. Wie weit aber auch immer das Rieſige 
in der Pflanzenwelt reichen möge, es iſt nie ein unbegrenztes, wie man es 
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oft behauptet hat. Denn es ift, 
wie jeder Art eine gewiſſe Größe 
zugemeſſen iſt, auch jedem Indivi— 
duum ein beſtimmtes Wachsthum 
nach ſeiner erſten Anlage und den 
Bedingungen ſeiner Umgebung zu— 
ertheilt. So weit ein Individuum 
von beſonders günſtigen Verhält— 
niſſen unterſtützt wird, ſo lange 
kann es als eine glückliche Aus— 
nahme ſeines Gleichen eine un— 
gewöhnliche Ausdehnung erreichen. 
Sowie es aber an der Grenze 
ſeines artlichen und individuellen 
Wachsthums angelangt iſt, beginnt 
ein Rückſchritt. Derſelbe iſt noch 
keineswegs eingetreten, wenn der 
Stamm ſich auszuhöhlen beginnt; 
denn wenn nur noch eine dichte ". 
Holzſchicht übrig blieb, zwiſchen. 
welcher und der Rinde der Saft 
in die Höhe zu ſteigen vermag, 
wächſt der Baum immer fort, min— 
deſtens in die Länge. Ein wirk- =& 
liches Abſterben kann nur mit 
dem Aufhören des Wachsthums 
in der Krone eintreten, der Baum 
ſtirbt, wenn er an Altersſchwäche 
endet, von oben nach unten, von 
innen nach außen, d. h. von der — 
Krone zur Wurzel, vom Marke . 
zur Rinde. Er hatte in ſeiner 
höchſten Entfaltung das Höchſte 
der individuellen Entwickelung er— 
reicht; nur in dieſer Vollendung 
war er ein vollkommenes In- Am 
dividuum, zu dem alle jene Tau- 
ſende und aber Tauſende von 
Zweigindividuen gehören, die auch 
geſondert von ihm ihre Art 
fortzupflanzen vermögen. Dieſe 
höchſte, vollkommenſte indivi- 
duelle Entwickelung iſt es, welche 
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durch Alter und Form ebenſo ſinnlich wie geiſtig erhaben auf uns im Land⸗ 
ſchaftsbilde wirkt. 

Doch wo ſollten wir aufhören, wenn wir Alles, was ſich auf die Pflanzen— 
phyſiognomik und ihr Wechſelverhältniß zum Menſchen bezieht, bewältigen 
wollten! Was wir gefunden, reicht aus, das Selbſtdenken anzuregen, um mit 
geiſtigerem Sinn und äſthetiſchem Blicke die Natur anzuſchauen und dadurch 
die reinſten Freuden zu genießen, deren die Natur eine unerſchöpfliche Fülle 
in ihrem Schooße birgt. Zum Dichter gleichſam ſoll Jeder werden, der ſich 
mit Hilfe ſeiner Einbildungskraft und dem reichen Materiale der Wiſſenſchaft 
Welten vor die Seele zaubert, die ſein Auge nie erblickte, der ſich damit die 
Fluren ſeiner Heimat verſchönt, ſie in Verbindung mit jenen bringt und durch 
tiefere Vergleichung ihre eigene Schönheit erkennt, befriedigter, gefeſſelter dahin 
wandelt und die unruhig wogende See ſeines Inneren glättet, das ihn ewig 
hinaus in die Ferne zu treiben droht. War dieſe Aufgabe zu irgend einer Zeit 
an ihrer Stelle, ſo iſt es in der gegenwärtigen, in welcher der Widerſtreit Fe 
Menſchenbruſt durch den Widerſtreit der Parteien in einer Weiſe erhöht und 
vermehrt iſt, daß es ein Bedürfniß jeder für das Schöne, Wahre und Gute 
empfänglichen Seele wird, ſich über das kleinliche Treiben des Tages zu erheben, 
ſich an den Buſen der Natur zu flüchten und mit dem Dichter zu denken: 

Auf den Bergen iſt Fre iheit! Der Hauch der N 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 


Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 


Ein umgehauener Mammuthbaum— 
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eberall, wo der Wanderer am Fuße der Gebirge aufwärts zu ihren 
Gipfeln ſteigt, bemerkt er eine ähnliche Veränderung des Landſchaftsbildes, 
wie jener, welcher aus den heißen Zonen nach den Polen vordringt. Beide 
finden, daß die Wärme immer mehr abnimmt, daß ſich das dampfförmige oder 
flüſſige Waſſer in ewiges Eis verwandelt und daß ſich mit dieſer Abnahme 
der Wärme auch das Gewächsreich vermindert und weſentlich verändert. Von 
dieſem Standpunkte betrachtet, iſt die Pflanzendecke der Erde ein lebendiges 
geographiſches Thermometer. Pol und Aequator bilden darin die beiden 
ſchroffen Gegenſätze der Erde. Am Aequator erhebt ſich die Queckſilberſäule 
durch Ausdehnung am höchſten, am Pol ſinkt ſie durch Zuſammenziehung am 
tiefſten. Ebenſo das Gewächsreich. Am Aequator erreichen ſeine Typen den 
höchſten Grad der Ausdehnung; rieſenhaft werden Stämme, Blätter und 
Blumen; blendender, glühender wird die Farbenpracht. Am Pol ſinkt die 
Pflanze zum Zwergigen herab; ein Grün, düſter wie die lange Nacht der 
Polarwelt, hat ſich der Blätter bemächtigt, welche derber und lederartiger 
erſcheinen. Nur hin und wieder leuchtet auch hier, gleichſam ein Abglanz 
der wunderbaren Mitternachtsſonne und des Nordlichtes, eine unvermuthete 
Farbenpracht in manchen Pflanzen auf. In dem ſtetigen Lichte der am fernen 
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Horizonte wochenlang ununterbrochen kreiſenden Sonnenſcheibe empfangen Gräſer 
und andere Pflanzen ein ſaftigeres Grün. Reiner und höher werden die Farben 
der Blumen. Die Dreifaltigkeitsblume (Trientalis) und Anemonen, welche in der 
gemäßigten Zone weiße Blumen erzeugen, tauchen ſie unter den Strahlen der 
Mitternachtsſonne in das tiefſte Roth. 

Mehr aber als dieſes drängt ſich dem Wanderer ein beſtimmter Wechſel 
der Pflanzentracht auf. Wie jedes Land ſeine eigenen Trachten in der Men— 
ſchenwelt beſitzt, ebenſo in der Pflanzenwelt; hier iſt er der Ausdruck der 
geringſten klimatiſchen Veränderung. Am leichteſten wird er erkannt, wenn 
man von der heißen Meeresebene bis zu den Gipfeln der Hochgebirge empor— 
ſteigt, wie es z. B. in auffallender Reinheit die tropiſchen Länder zulaſſen. 
Hier iſt es, wo man in wenigen Stunden denſelben Wechſel des Gewächs— 
reichs wahrnimmt und bewundernd genießt, wie man ihn nur in Jahren auf 
einer Forſcherreiſe über den Erdball durch die verſchiedenen Zonen zu finden 
vermag. Terraſſen- oder gürtelförmig umſäumen bei entſprechenden Tempera- 
turen ganz beſtimmte Gewächſe die Gebirgskegel und Gebirgszüge, häufig ſo 
ſchroff, daß auf entſprechenden Höhen plötzlich eine Pflanzenform die andere 
ablöſt und der Landſchaft ihren Charakter verleiht. Man hat dieſe terraſſen— 
förmigen Pflanzengruppirungen die Pflanzenregionen genannt. 

Verſchieden iſt der Eindruck, den dieſe Pflanzenterraſſen auf den Wanderer 
in verſchiedenen Erdtheilen und Zonen machen; aber dennoch herrſcht auch 
hier bei aller Ungleichheit eine große Uebereinſtimmung des Pflanzenwechſels. 
Macht man ſich im Geiſte eine Skala für die auf die Gebirge und für die 
in die Meerestiefe ſteigenden Pflanzenformen, auf welcher die erſteren nach 
dem leichteſten, die letzteren nach dem ſchwerſten Luftdrucke ſterben, ſo werden 
die beiden Endpunkte der Tiefe und Höhe von winzigen unſcheinbaren Zellen— 
pflanzen, dort von mikroſkopiſchen Algen, hier zugleich auch von Flechten ge— 
bildet. Unter den Algen ſind es in der größten Meerestiefe meiſt kieſelſchalige 
Urpflanzen oder Diatomeen, auf der größten Höhe auf ewigem Schnee das 
weichzellige Schneeblut (Protococeus nivalis), welches den Gletſcher oft auf weite 
Strecken in purpurrother Färbung überzieht. Dieſe ſind die letzten Bürger 
des Gewächsreichs auch an den horizontalen Polen der Erde. Zieht man 
ſich auf jener Skala zwiſchen den beiden Endpunkten in Gedanken einen Gleich— 
meſſer, welcher genau die Mitte hält und das heiße Klima vertritt, ſo er— 
ſcheinen hier ebenſo charakteriſtiſch und beſtändig, wie die Pflanzenformen der 
beiden ſenkrechten Pole, die Palmen, der ſchöne Ausdruck unvergänglichen 
Erdenfeuers. Zwiſchen dieſen beiden Pflanzenpolen und dem Pflanzenäquator, 
alſo zwiſchen Urpflanzen und Palmen, liegen die Grenzen aller übrigen Ge— 
wächſe. Will man, wie bei einer Thermometerſkala, die aufſteigende Pflanzen— 
linie die poſitive (+9), die zur Meerestiefe abſteigende aber die negative (—®) 
nennen, ſo verdienen beide dieſe Namen in der That. Die negative Pflanzen— 
linie hat bei aller ungeheuren Mannigfaltigkeit in ſich ſelbſt doch die größte 
Einförmigkeit. Außer ſehr wenigen Blüthenpflanzen wird ſie nur aus Urpflanzen 
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(Protophyten) und Tangen (Algen) gebildet. Dagegen ſtellen ſich in der poſitiven 
Pflanzenlinie dieſen wenigen Pflanzenfamilien mehr als 200 andere entgegen. 
Die gemäßigte Zone erlaubt uns nicht, eine Wanderung durch alle Kli— 
mate zu bewerkſtelligen, da ihr die warme und heiße Zone fehlen. Allein 
ſchon Italien rückt uns dieſem Ziele näher. Steigen wir z. B. mit Rüti— 
meyer vom Golfe Neapels aus der Meeresebene, der klaſſiſchen Ebene von 
Herkulanum, Pompeji und Stabiä, auf den Monte St. Angelo bis zu einer 
Höhe von 4450 Fuß, ſo grüßt uns in der milden Region dieſes Landes die 
edle Palmenform in der Dattelpalme, die hier freilich nur äußerſt ſparſam 
und angepflanzt ihr Federhaupt wiegt. Wo die dunkle Lava zu Tage tritt, 
kleiden dickblättrige Fettpflanzen aus der Gattung Mesembryanthemum 
(Eiskraut), ihre Spalten aus und erinnern uns an die Cacteen der mejifa- 
niſchen Gebirge ebenſo, wie an die von denſelben Pflanzen umgürteten Klippen 
Südafrikas. Wunderbar iſt dieſer Anblick; denn das Auge gewahrt hier 
einen dichten glänzendgrünen Raſen, welcher von dicht an einander gedrängten 
Stengeln mit fingerlangen, fingerförmig geſtellten und gebogenen, ſaftigen, 
dreikantigen Blättern gebildet wird. Auch die Blumen verwiſchen die Cactus— 
ähnlichkeit nicht. Vom Mai bis Juli drängen ſich auf dieſem Raſen große 
ſcheibenförmige, prachtvoll purpurrothe Blumen dicht an einander, um zu 
dieſer Zeit die vulkaniſche Landſchaft wie mit einem Purpurmantel zu um— 
ſäumen. Um die Aehnlichkeit voll zu machen, fehlen ſelbſt ächte Cacteen nicht. 
Es iſt die eingeführte indiſche Feige (Cactus Opuntia). Bäume von 20 — 50 Fuß 
Höhe mit knorrigen gegliederten Stämmen, riſſiger brauner Rinde und einer 
Menge von ſcheibenförmigen Aeſten, die ſich gleichfalls gliedförmig auf ein— 
ander thürmen und ihre Oberfläche mit einem grauen Netze bedecken, bildet 
ſie hier Hecken und Geſtrüppe, die weder Hand noch Fuß durchdringt. Ja, 
ſelbſt Kanonenkugeln bleiben darin ſtecken und verlieren in dieſem ſaftigen 
Fleiſche ihre furchtbare Kraft. Wenn dann aus der Fläche der Aeſte gelbe 
Blumen und ſpäter reihenweis geſtellte kirſchenähnliche und eßbare Frucht— 
beeren an dieſem Geſtrüpp erſcheinen, ſo hat der Nordländer einen Eindruck 
empfangen, der ihn ſofort nach den fernſten Geſtaden der heißen Klimate verſetzt. 
Auch Hecken der Aloé oder der amerikaniſchen Agave unterſtützen dieſen Ein— 
druck. Anpflanzungen von Zuckerrohr, Reis und Baumwolle erhöhen ihn 
ebenfalls. Um jedoch die Aehnlichkeit mit Südafrika wiederherzuſtellen, er— 
ſcheint hier und da über dieſer Zone am Fuße der Wälder ein Gürtel von 
baumartigem Haidekraut (Erica arborea). Darüber hinaus liegt der Gürtel 
der immergrünen Gebüſche, ſo weit noch der milde Hauch des italieniſchen 
Klimas reicht. Lavendel, Rosmarin und Thymian bekleiden die ſonnigen 
Abhänge. Lorbeer - und Erdbeerbaum, welche nebſt Myrten, Oleander, 
Ciſtusroſen, Kork- und Steineichen, Steinlinden, Laurustinus, Oelbaum, 
Orange, Mandelbaum u. ſ. w. am Adriatiſchen Meere die immergrüne 
Region bilden, umſäumen den höher gelegenen Waldgürtel, den meiſt die Cerr— 
eiche (Quercus Cerris) beginnt und die Mannaeſche (Fraxinus Ornus), Kaſtanie 
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und endlich die Buche fortfegen. Aus den feierlichen Hallen, die dieſe dunkel— 
grünen, heiteren Laubgeſtalten bilden, tritt jetzt der Wanderer in die tiefernſten 
Wälder der Fichten. Aber auch ſie werden bald von anderen Geſtalten ab— 
gelöſt. Ein breiter Gürtel von Haidekräutern, mit verkrüppelten Buchen und 
Kaſtanien, mit Seidelbaſtpflanzen (Daphne), Hülſengewächſen (Wicken, Klee, 
Erbſen) und andern vermiſcht, folgt ihnen, bis auch er wieder einer neuen 
Pflanzenwelt Platz macht. Wieſenkräuter ſind es. Veilchen bilden im vul— 
kaniſchen Geröll Gebüſche. Saubrod (Cyclamen) kriecht mit weißen Blumen 
auf dem Boden dahin. Bald bedecken Gräſer und Riedgräſer borſtenartig die 
Gebirgskämme und verbergen oft prachtvolle Liliengewächſe: Affodill, Meer— 
zwiebel und Safran. Endlich erſcheinen die eigentlichen Pflanzen der Alpen, 
mannigfache Steinbrecharten (Saxifraga) mit ihren hauslauchartigen Blatt— 
roſetten, wohlriechende Primeln, Enzianen. Unſer Führer hat Recht: „In 
dieſer Weiſe im ſüdlichen Italien Bekannte aus den höchſten Alpen anzutreffen, 
in einem Marſche von drei Stunden die Pflanzenformen durchzugehen, die in 
wagrechter Richtung etwa den Raum von der Küſte Nordafrikas — wir 
ſagen ſogar Südafrikas — bis an das Eismeer einnehmen, iſt ein Genuß, 
der reichlich Mühe und Arbeit lohnt.“ Ich habe mit Abſicht dieſe Bergregion 
gewählt, weil fie eine europäiſche iſt'und in nächſter Nähe von uns verſinn— 
licht, was wir oben ſagten. Noch weit inſtructiver iſt für die ſenkrechte Ver— 
breitung der Gewächſe die Inſel Madeira. Zu unterſt, ſagt J. M. Ziegler, 
breitet ſich der Weinbau aus, der am vortheilhafteſten in den wärmeren Ein— 
gängen der engen Thäler, beſonders der Südſeite, betrieben wird. Unter den 
über Schilfrohr gebogenen Reben ſind die Beete aller übrigen Culturgewächſe: 
Zuckerrohr, Kaffee und Gartengewächſe. Nur der Wärme und Feuchtigkeit 
liebende Jams (Arum peregrinum), eine Aroidee, verlangt feine Stelle neben 
oder unmittelbar über dem Weine. Weizen und Roggen ſteigen im Süden 
über den Gürtel der Kaſtanienwälder bis zu den Gruppen von Föhren auf 
2500 — 5000 Fuß an der Nordſeite. Ueber die Rebe ziehen ſich im Süden 
zwiſchen 1000 und 2000 Fuß Kaſtanienwälder hin, und nur ausnahmsweiſe 
gehen ſie an gegen den Weſtwind geſchützten Stellen höher. An der Nord— 
ſeite begleitet die Kaſtanie die Rebe beſtändig, fürchtet hier aber den Wind, 
den ſie an der Südſeite in ihrer eigentlichen Region leicht erträgt. Dahin— 
gegen meiden die Lorbeerwälder (Laurus canariensis, Oreodaphne phoetens 
und Persea indica) ſtarke Luftzüge. Dieſe liebt wieder die Führe (Pinus pi- 
naster), die ſich nur an der Südſeite einfindet, da Föhren überhaupt dürre 
und ſandige Standorte lieben. Ueber dem Lorbeer breitet ſich bis an die 
oberſten Kämme die ſogenannte Matoregion aus. Sie beſteht aus baum— 
artigen Haidekräutern (Erica arborea), Heidelbeerſträuchern (Vaccinium made- 
rense), Ginſter (Genista) und Gaspeldornen (Ulex), welche unſerer Hauhechel 
(Ononis) auffallend gleichen. Wo dieſe Sträucher vor Weſtwinden geſchützt 
ſind, gedeihen ſie beſonders üppig und dringen in höhere Regionen vor, ſinken 
aber im umgekehrten Falle raſch auf zwergige Formen herab. J. M. Ziegler 
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macht uns darauf aufmerkſam, daß ſich hier dieſelben Verhältniſſe wiederholen, 
die in unſerer nördlicheren Heimat ſich einſtellen. Auch hier breiten ſich ähn— 
liche Gewächſe je nach Höhe, Luſtſtrömungen und Feuchtigkeitsverhältniſſen über 
die Höhen bald üppiger, bald verkümmerter aus; die Heidelbeere ſucht Schutz 
und Feuchtigkeit unter Weißtannen, die Haide erſcheint unter lichten Föhren— 
beſtänden, der Ginſter (Genista tinctoria und pilosa) zieht den ſonnigen Wald— 
ſaum vor. Ueber dieſer Matoregion wächſt auf der Südſeite zwiſchen Ge— 
büſchen kümmerlich Gras. Es folgt hieraus einfach, daß die Regionen der 
Pflanzen um ſo höher gehen, je mehr dieſelben durch den Standort begünſtigt 
werden, daß man alſo, wie man längſt weiß, bei der Pflanzenerhebung nicht 
allein die Höhe, ſondern auch den Standort unter verſchiedenen Himmels— 
gegenden oder die Expoſition weſentlich berückſichtigen muß. 

Indeß hat jedes Land bei allen Aehnlichkeiten, welche die Pflanzenerhebung 
nach der natürlichen Verwandtſchaft der Gewächſe zeigt, ſeine großen Eigen— 
thümlichkeiten, die ſich nach Klima, Lage des Landes und Lage der Gebirge 
richten. Mit Palmen beginnt überall die heiße Zone, mit Flechten endet die kalte, 
und je höher die Pflanzenwelt ſteigt, um ſo verkrüppelter werden ihre Typen. 
Doch gibt es auch hier Ausnahmen. So z. B. auf Java. Hier auch iſt es, 
wo die einzelnen Pflanzenregionen jo allmälig in einander übergehen, daß ſich 
der Pflanzenwechſel, wie Blume, Reinwardt und Junghuhn berichten, der 
unmittelbaren Beobachtung des Wanderers völlig entzieht. Es folgt hieraus 
einfach, daß auf Java der Uebergang der klimatiſchen Regionen ebenſo allmälig 
vor ſich geht, da die Pflanzenwelt der treue Ausdruck einer mittleren Wärme 
iſt. Von der Meeresebene, wo die Kokospalme das großartige Litorale des 
indiſchen Meeres bewohnt, bis zu einer Höhe von 2000 Fuß und unter einer 
mittleren Wärme von 22 — 180,5 R. reicht auf Java die heiße Region, 
die ſich durch immergrüne Laubwälder, namentlich durch eine Menge von 
Feigenarten auszeichnet. Je höher aber die Feigenform ſteigt, um ſo kleiner 
werden ihre Arten. Hier auch hat die Reiscultur ihr Gebiet. Bis zu 
4500 Fuß, unter einer mittleren Wärme von 189,85 — 45% R., reicht die 
gemäßigte Region, das Gebiet der Kaffeecultur, durch Raſſamalawälder (Li- 
quidambar Altinjiana Bl.) charakteriſirt. Prachtvoll iſt der Bau der Raſſa— 
mala. Schnurgerade Säulen ſendet ſie wie gedrechſelt zu ungeheurer Höhe 
empor und begrenzt ſie durch eine dichte Krone hellen Laubes. Bis zu 7500 Fuß 
beginnt die kühle Region, das Gebiet der Eichen, Caſuarinen und jener ſelt— 
ſamen Nadelhölzer, welche, wie die Podocarpen, ein breites, oft orangenartiges 
Laub tragen. Schnurgerade, wie die Raſſamala, erhebt ſich Podocarpus, 
einer der ſchönſten Bäume der ſüdlichen Halbkugel, zu beträchtlicher Höhe, 
über alle Bäume jener Region hinausragend und von der Dammarfichte mit 
breitem Laube treu begleitet. Prachtvoll blühende Alpenroſen und herrliche 
Farren wohnen unter ihrem Schatten. Von den hohen Stämmen hängen die 
wunderbaren, waſſererfüllten Becherblätter der Deſtillirpflanzen (Nepenthes) 
herab. Sie erinnern uns an die Blüthen des Pfeifenſtrauchs (Aristolochia 


252 Die Pflanzenverbreitung. 


sipho) unſerer Lauben. Endlich erſcheint bis zu 10,000 Fuß Höhe die kalte 
Region mit einer mittleren Wärme von 109,35 — 60, 45 R. Hier treten die 
Haidekräuter als die Vertreter der alpinen Gewächſe hervor. Sie folgen dicht 
auf die Lorbeerwälder, welche ſich bis zu dieſen Höhen emporheben und ver- 
krüppelnd mit langen Flechtenbärten behängen, wie es auch bei uns in der 
ſubalpinen Region, beſonders in Nadelwaldungen, geſchieht. Allein wir ſtoßen 
nicht ſofort auf zwergige Haidekräuter. Prachtvoll, baumartig erheben ſie ſich, 
ächte Kinder eines kälteren Klimas, bis ſie erſt auf den höchſten Höhen von 
zwergigeren Arten vertreten werden. Hier iſt die eigentliche Heimat der Alpen— 
roſen oder der Rhododendra; hier prangen Heidelbeerſträucher in neuen Formen; 
hier erinnert Alles an eine nordiſchere Heimat: niedliche Gentianen, Johannis— 
kräuter, . (Lonicera) oder Geisblattarten, Ranunkeln oder 
Hahnenfußgewächſe, Baldriane, Gänſeblümchen (Bellis), Katzenpfötchen (Gna- 
phalium), Veilchen, Flieder, Doldenpflanzen, Ampfer, Tauſendgüldenkraut, 
Minzen (Mentha), Fünffingerkräuter oder Potentillen, Spierkräuter oder Spi— 
räen, Riedgräſer u. ſ. w. Die ganze Wanderung zeigt uns einen verwandten 
Pflanzenwechſel, wie wir ihn in Italien und auf Madeira fanden und überall 
finden, wohin wir uns auch auf der Erde N nur von den ee 
Eigenthümlichkeiten des Landes verändert. 

Ueberall aber tritt uns auch die Bedeutung der Be entgegen. Nicht 
immer brauchen es dieſelben Gewächſe zu fein, welche fid) rings um einen 
Bergkegel gruppiren, um je nach der Richtung der Windroſe auf verſchiedenen 
Stufen der Ausbidung zu verharren. Durchſchnittlich bekleiden ſich die nörd— 
1 ſüdlichen, öſtlichen und weſtlichen Abhänge mit andern Pflanzenformen. 

Daher kommt es, daß durch hohe Gebirgsrücken die Floren der Erde ebenſo 
ſchroff von einander geſchieden werden, wie die Menſchen. Der ſüdliche Abfall 
der Alpen beſitzt bei aller Verwandtſchaft der Familien und Gattungen doch. 
andere Arten als der nördliche. So tragen z. B. im Himalaya die nörd— 
lichen und ſüdlichen Abhänge bei Nainy-Tal unter 799 28“ L. und 59% 22“ Br. 
dieſſeits Nipal nach Hoff meiſter zwar beide Nadelhölzer, allein während 
die nördlichen bis zu 8500 Fuß Höhe von der 40 Fuß hohen knorrigen 
Cypreſſe (Cypressus torulosa) beſtanden find, beſitzen die ſüdlichen Abhänge 
prachtvolle Beſtände der 50 — 70 Fuß hohen langblättrigen Föhre (Pinus 
longifolia). Noch mehr. Man ſollte meinen, daß da, wo die Gebirge ein 
Polarklima . auch die Pflanzen der Pole auftreten müßten. Das iſt 
nicht der Fall. Seſche auch hier immerſort eine Verwandſchaft mit der 
Pflanzenwelt der kalten Zone auftritt, ſo erſcheinen doch ſtets, je nach dem 
Lande, andere Arten, häufig auch andere, oft verwandte Gattungen und Fa— 
milien. Dies rührt daher, daß auf den höchſten Gebirgen die Pflanzenwelt 
unter einem weit geringeren Luftdrucke und unter einer verſchiedenen Licht— 
brechung erzeugt wurde und erhalten wird. Will man alle dieſe unendlichen 
Verſchied enheiten im Wechſel der Gewächſe auf ein einfaches Geſetz zurück— 
führen, ſo muß man geradezu ſagen, daß kein Punkt der Erde dem andern 


Die Pflanzenregionen. 259 


völlig gleich iſt, und daß hierin alle Verſchiedenheit bei aller Verwandtſchaft 
geſucht werden muß. Wie verſchieden iſt z. B. die Alpenhöhe der peruvianiſchen 
Puna von der unſerer europäiſchen Alpen! Während hier nur unregelmäßige 
Schneeſtürme eintreten, erſcheinen ſie dort mit erſtaunlicher Regelmäßigkeit 
täglich gegen 2 Uhr Nachmittags unter Donner und Blitz. Plötzlich iſt alle 
Vegetation unter tiefem Schnee begraben und ein Polarklima hergeſtellt. Aber 
der nächſte Morgen ſchon zeigt, daß wir uns unter dem Gleicher befinden. 

Um 10 Uhr beginnt die Sonne den Schnee zu ſchmelzen, die herrlichſten 
Alpenkräuter, prachtvolle Calceolarien entſteigen ihrem weißen Schneebette, und 
bis um 2 Uhr herrſcht wieder die Sonne der Tropen mit alter Gluth und 
Herrlichkeit. 

Man hat das in der That auch längſt gefühlt und ſich bemüht, durch 
Aufſtellung beſtimmter Pflanzenregionen für jedes Land die Gleichheit, Aehn— 
lichkeit und Verſchiedenheit derſelben je nach dem beſtimmten Gebiete hervor— 
treten zu laſſen. So haben z. B. Wahlenberg und Schouw für die nörd— 
liche Schweiz ſechs Regionen aufgeſtellt: 1) die Ebene, 2) die Region des 
Wallnußbaumes, 5) die Region der Buche, 4) die Region der Nadelhölzer, 
5) die Region der Alpenroſen, 6) die Region der Alpenkräuter. Die Ebene 
reicht bis zu 1000 Fuß Höhe und wird durch den Weinſtock charakteriſirt. 
Die zweite Region reicht bis zu 2500 Fuß und bildet zugleich die untere 
Bergregion. Die dritte geht bis 4000 Fuß und bildet zugleich die obere Berg— 
region, in welcher das Gebiet der Obſtbäume endet. Zuerſt verſchwinden 
Aepfel und Birnen, dann folgen die Kirſchen; mit ihnen enden Eichen, 
Ulmen, Linden, Haſelnuß, endlich Buchen und mit dieſen auch die menſch— 
lichen Winterwohnungen. Die vierte Region ſchiebt ihre Grenzen bis zu 
6500 Fuß hinauf, wo die Arve oder Zirbelkiefer (Pinus Cembra) das Endglied 
iſt. Die fünfte Region geht bis 7000 Fuß Höhe und macht ſich durch ihre 
Alpenroſen oder Rhododendra, ſowie durch würzige Alpenkräuter bemerklich. 
Die ſechste Region beſtimmt den Pol des organiſchen Lebens. Bis zu 8200 Fuß 
vordringend, beſitzt ſie nur Alpenkräuter von niederem Wuchs und herrlichen 
Blumen. In der ſüdlichen Schweiz reichen dieſe Regionen natürlich etwas 
höher hinauf. Ganz anders in der warmen gemäßigten Zone. So z. B. 
auf Corſica, dem Mittelpunkte der Mittelmeerflora, die ſich durch gewürzige 
Lippenblumen und graziöſe Nelkengewächſe auszeichnet. Dieſe merkwürdige 
Inſel mit ihren ſchroffen Gebirgsbildungen, welche eine Höhe von 8250 Fuß 
erreichen, zeigen nach den Unterſuchungen von Francesco Marmocchi nur 
drei ſcharf begrenzte Pflanzenregionen. Die erſte geht von der Meeresebene 
bis zur Höhe von ungefähr 1750 Fuß, die zweite von da bis ungefähr zu 
5725 Fuß Erhebung, die dritte reicht bis zum Gipfel der Gebirge. Die erſte 
iſt warm, wie das Klima des Mittelmeergebietes, und beſitzt nur Frühling und 
Sommer. „Selten fällt das Thermometer 1 — 2 Grad unter Null und nur 
für wenige Stunden. Auf allen Küſten iſt die Sonne ſelbſt im Januar warm; 
dagegen ſind die Nächte und der Schatten zu allen Jahreszeiten kühl. Der 
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Himmel bewölkt ſich nur für Augenblicke; der einzige Wind von Südoſt, der 
ſchwere Sirocco, bringt anhaltende Nebeldünſte, welche der heftige Südweſt, 
der Libeccio, wieder vertreibt. Auf die gemäßigte Kälte des Januar folgt 
bald eine Hundstagshitze für acht Monate und die Temperatur ſteigt von 
S auf 18 Grade, ſelbſt auf 26 im Schatten. Es iſt ein Unglück für die 
Vegetation, wenn es dann nicht im März oder April regnet, und dieſes Un- 
glück iſt häufig. Doch haben die Bäume Corſicas (wie die der ganzen Mittel 
meerzone) allgemein harte und zähe Blätter, welche der Dürre widerſtehen, 
wie Oleander, Myrte, Ciſtroſen, Lentiscus (Pistacia Lentiscus), Oelweide u. ſ. w. 
Die zweite Region kommt dem Klima von Frankreich, namentlich von Burgund, 
Morvan und der Bretagne gleich. Hier dauert der Schnee, der ſich im No- 
vember zeigt, bisweilen 20 Tage; aber er thut merkwürdiger Weiſe dem Oelbaume 
keinen Schaden bis zur Höhe von ungefähr 3400 Fuß, ſondern macht ihn noch 
fruchtbarer. (Nebenbei bemerkt, erfriert der Oelbaum in der Provence bei einer 
Kälte von 50 R. und hält in der Krim bequem bei 12“ Kälte aus; eine 
Erſcheinung, die ebenſo ſeltſam wie die vorige iſt.) Die Kaſtanie ſcheint der 
eigentliche Baum dieſer Region zu ſein; denn ſie endet in einer Höhe von 
ungefähr 6280 Fuß und weicht hier den grünen Eichen, Tannen, Buchen, 
Buxbäumen und Wachholdern. In dieſem Klima wohnt auch der größere 
Theil der Corſen in zerſtreuten Dörfern auf Berghängen und in Thälern, 
da das Klima der unterſten Region faſt peſtaushauchend iſt. Die dritte Re— 
gion iſt während acht Monaten ſtürmiſch und kalt, wie das Klima Norwegens. 
Hierher flüchten ſich nur noch einige Tannen, welche an grauen Felſen zu 
hängen ſcheinen. Hier auch iſt das Gebiet des Geiers und des Wildſchafes, 
ſowie das Vorrathshaus und die Wiege der vielen Ströme, welche in das 
Land herniederrauſchen.“ Hier ſehen wir zugleich die Pflanzenwelt im innigſten 
Verein mit der Temperatur. In der glühenden Ebene fruchtbare Ländereien, 
Meerpinien, graziöſe Lorbeerroſen, Tamarisken, Fächerpalmen (Chamaerops 
humilis), Dattelpalmen, indiſche Feigen (Cactus Opuntia), Agaven, Feigen, 
Granaten, Reben, Orangen, Mandeln, Johannisbrodbäume, Mispeln, Bruft- 
beerbäume (Zizyphus vulgaris) u. ſ. w.; auf den mittleren Höhen Pflanzen, 
wie wir ſie kaum oder nicht in unſern Ebenen zu ziehen vermögen; auf den 
höheren Gebirgen Gewächſe, welche mit unſern Waldregionen bis zu ungefähr 
6500 Fuß hinauf übereinkommen oder ihnen ähnlich ſind! So beſitzt jedes 
Land ſeine eigenthümlichen Regionen, die, je weiter es nach dem Gleicher hin 
liegt, um ſo höher ſteigen. Die kalte Zone beſitzt gewöhnlich nur eine Re— 
gion, obſchon ſelbſt in den Ländern des Eismeeres die Pflanzen entſchieden 
ausgeſprochene Höhenverhältniſſe zeigen. Die gemäßigte kann man in 46, 
die warme meiſt in 3 — 4, die heiße in 9, wie es Humboldt im tropiſchen 
Amerika that, theilen, je nachdem ſich die Pflanzen in beſtimmten Gürteln auf 
die Gebirge hinauf verbreiten. So lebt in der ſenkrechten Verbreitung der 
Gewächſe ein Wechſel, eine Mannigfaltigkeit, die uns beim erſten Schauen 
zu verwirren drohen. Aber dennoch waltet ein harmoniſcher Geiſt darin. 
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Verwandt iſt die Verbreitung der Gewächſe in wagrechter und ſenkrechter 
Richtung. Hier erreicht ſie nur den Pol früher wie dort. Daraus folgt, 
daß die beiden Erdhälften wie zwei Bergkegel betrachtet werden müſſen, deren 
Fuß am Gleicher, deren Haupt am Pole ruht. Rings um dieſe zwei Berge 
ſind die Pflanzen in verſchiedenen Typen vertheilt; aber beide entſprechen ſich 
gegenſeitig durch ähnliche Gewächſe, je nach Länge und Breite, nur verſchieden 
durch Boden und Klima. Ebenſo entſprechen dieſen beiden Hauptbergen „die 
wirklichen Gebirgskegel mit ihren Gewächſen. Was dort Längsrichtung nach 
dem Pole hin, iſt hier die Höhenrichtung; was dort Breitenrichtung, iſt hier 
die Expoſition. 

Man hat die Pflanzeuregionen zu gliedern verſucht und gefunden, daß, 
wenn man vom Pol gegen den Gleicher vorrückt, die al um 1800 
— 2000 Fuß höher fteigt. Hierauf fußend, begründete N Neyen für jede Erd— 
hälfte acht Pflanzenregionen, deren mittlerer Durchſchnitt eine Erhebung von 
1900 Fuß beträgt und welche von ganz beſtimmten Pflanzen aus gezeichnet 
werden. So gewann er I) die Region der Palmen und Bananen bis zu 
1900 Fuß, bei einer mittleren Wärme von + 50 — 27 C,, der Aequatorial— 
zone entſprechend; 2) die Region der Baumfarren und Feigen bis 3800 Fuß, 
unter einer mittleren Wärme von + 23½ “ C,, der tropiſchen Zone entſprechend; 
5) die Region der Myrten und Lorbeerpflanzen bis zu 5700 Fuß, bei einer 
mittleren Wärme von + 21 — 20% C., der ſubtropiſchen Zone entſprechend; 
4) die Region der immergrünen Laubhölzer, unter einer mittleren Wärme von 
+ 17° C. und einer Erhebung von 7600 Fuß, der wärmeren gemäßigten Zone 
entſprechend; 5) die Region der jährlich ſich entlaubenden Laubhölzer bis zu 
9500 Fuß, mit + 14° C. mittlerer Wärme, der kälteren gemäßigten Zone ent— 
ſprechend; 6) die Region der Nadelhölzer bis zu 11,400 Fuß, mit einer mitt- 
leren Wärme von + 11° C., der ſubarktiſchen Zone entſprechend; 7) die 
Region der Alpenſträucher bis zu 15,500 Fuß, der arktiſchen Zone entſprechend, 
unter + 70 C. mittlerer Wärme; 8) die Region der Alpenkräuter, bis zu 
15,200 Fuß, mit ＋ 5 — 4% C. mittlerer Wärme, der Polarzone eutſprechend. 
Man ſieht auf den erſten Blick, daß dieſe een i nur eine ideale, mehr 
ſchematiſche iſt. Sie hat aber den Vorzug größerer Deutlichkeit, wenn man 
ſich die allmälige Abnahme der Pflanzendecke mit zunehmender Erhebung und 
ihr Wechſelverhältniß zur Wärme zu verſinnlichen unternimmt. Will man 
wahr ſein, ſo muß man für jedes einzelne Land, für jede einzelne Zone ganz 
beſondere Tabellen anfertigen, welche die örtlichen Abweichungen der Pflanzen— 
regionen wiedergeben; eine Arbeit freilich, die erſt nach Jahrhunderten gelöſt 
ſein wird. Wie verſchieden dann eine ſolche Erhebung derſelben Pflanzen aus— 
fällt, können uns am beſten die Culturpflanzen beweiſen, obſchon ſie dieſe Höhen 
unter künſtlichen Verhältniſſen erreichten. So iſt die mittlere Grenze der 
Wallnuß in den nördlichen Alpen nach Adolph Schlagintweit bei 2500 Fuß, 
in den Centralalpen bei 2700 Fuß, in den ſüdlichen Alpen am Monte Roſa 
und Mont Blanc bei 3600 Fuß. Ihre mittlere Grenze erreicht die Buche am 
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erſten Orte bei 4200 Fuß, am zweiten ſinkt ſie auf 3900 Fuß herab, am 
dritten ſteigt fie auf 4800 Fuß hinauf. Am auffallendſten jedoch beſtätigen die 
Getreidearten den ausgeſprochenen Satz. Ihre höchſte Erhebung erreichen ſie 
in den nördlichen Alpen bei 5700 Fuß, in den Centralalpen bei 5100 Fuß, 
in den ſüdlichen Alpen bei 6000 Fuß. Nach Fr. von Tſchudi gedeihen 
Kartoffeln in Glarus noch bis 4500 Fuß, in warmen Sommern bis 5100 Fuß. 
Gerſte, Flachs, Hanf, Kohl, Feldbohnen, Rotherbſen, Lauch und Peterſilie 
gehen bis 4500 Fuß. Einzelne Kirſchbäume reifen ihre Früchte bei 4000 Fuß 
ſelten; ihre Region ift bei 5500 Fuß zu Ende. Im Jura iſt in der ganzen 
unteren Alpenregion kein eigentlicher Anbau mehr; dagegen werden auf der 
Gemmi noch bei 6428 Fuß Erhebung Rüben, Spinat, Salat und Zwiebeln, 
wenn auch mit wechſelndem Erfolge, gebaut. In Ländern aber, wo die bedeu— 
tende Bodenerhebung eine höhere Wärme der Alpenthäler hervorruft und die. 
Lärche noch bis 7000 Fuß ſteigt, erhebt ſich auch die Culturgrenze höher. So 
erreicht die Gerſte, welche am wenigſten Wärme bedarf, eine Höhe von 6040 Fuß; 
der Hafer bleibt unter 5500 Fuß; Sommerrogen geht bei Zug und Selva 
bis 5000 Fuß, bei Fettan bis 5500 Fuß; die Kartoffel erreicht eine mitt— 
lere Höhe von 5400 Fuß. Im Oberengadin gingen Rüben ſogar bis 
6500 Fuß. Dieſe höchſten Culturgrenzen Europas bleiben jedoch weit unter 
denen Aſiens und Amerikas. In der weſtlichen Sierraregion Perus reift 
Weizen noch bei 10,800 Fuß, die Kartoffel bei 11,000 Fuß; Pfirſichen und 
Mandeln gedeihen unter 12“ ſ. Br. in engen geſchützten Thälern noch bei 
10,000 Fuß, während ſie in den Alpen ſchon bei 2000 Fuß verkümmern. Im 
Himalaya ſind die Verhältniſſe der Cultur noch günſtiger. In dem geprieſenen 
Thale von Kaſchmir bilden Aepfel- und Birnbäume noch bei 5200 Fuß, auf 
einer Höhe, welche den Brocken faſt noch ½ Mal überſteigt, Obſthaine und 
reichen bis 7500 Fuß hinauf. Ja, die Aprikoſe gedeiht ſogar bei 10 — 12,000 
Fuß überaus reichlich und herrlich. Bei Tſchetkul im oberen Baspathale 
zwiſchen dem Bhaginathi und Sutledſch baut man auf einer Höhe von 10,495 
engl. Fuß noch zwei Weizenarten, Buchweizen und Raps. Stellt man hier— 
neben die Culturgrenzen unſerer niederen Gebirge, ſo iſt der Abſtand noch 
gewaltiger, als in den Alpen. Im Harze erreicht ſchon bei 1800 Fuß Er— 
hebung in der Hochebene von Klausthal der Ackerbau nebſt Obſtbäumen, Ahornen, 
Ulmen, Eichen und Linden ſeine Grenze, um von da an das Gebiet den Nadelhöl— 
zern bis zu 3000 Fuß zu überlaſſen, worauf bereits die ſubalpine Flor beginnt. 

Dieſe große Verſchiedenheit der Pflanzenerhebung iſt ein Seitenſtück zu 
der mannigfaltigen Erhebung der Schneegrenze, mit welcher die Grenze des 
Gewächsreichs zuſammenfällt. So liegt z. B. die unterſte Grenze des ewi— 
gen Schnees im nördlichen Himalaya nach Durocher bei 16,145 rh. Fuß 
Erhebung, im ſüdlichen dagegen ſchon bei 12,840. In den Anden liegt die 
Schnegrenze unter 5° mittlerer Breite bei 15,248 Fuß, in den Hochgebirgen 
von Mexiko unter 20° n. Br. bei 14,564 Fuß, in den Apenninen bei 9228 
Fuß, in den Alpen bei 8586 Fuß, in den Pyrenäen bei 8904 Fuß, in den 
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Karpathen bei 9196 Fuß, am Sneehättan in Norwegen bei 5185 Fuß, auf 
Island bei 2990 Fuß, auf dem Sulitelma in Lappland bei 5717 Fuß, auf 
dem Beereneilande (ile cherry) bei 572 Fuß, an der Südweſtküſte von Spitz— 
bergen ſinkt ſie bis zur Ebene herab. Alle dieſe Abweichungen richten ſich 
nach der geographiſchen Länge und Breite oder nach der iſolirten Lage ein— 
zelner Pics, oder je nachdem ein feſtländiſches, d. h. ein kälteres, oder ein 
milderes Inſelklima vorhanden iſt. Im Himalaya wird durch die Strahlung 
der tibetiſchen Ebene, wie durch die Trockenheit und Helligkeit der Luft in 
Mittelaſien die große Abweichung der Schneegrenze im nördlichen und ſüdli— 
chen Theile hervorgerufen. 

Alle dieſe Verſchiedenheiten deuten darauf hin, daß ſie ihren Urſprung ei— 
ner beſtimmten mittleren Jahreswärme verdanken. Eine ſolche würde nicht 
vorhanden ſein, wenn ſich jene Schneegrenzen nicht im Allgemeinen gleich, 
blieben. Dennoch übt auch die Temperatur der Jahreszeiten und Monate 
einen bedeutenden Einfluß; denn wenn ſich in den Alpen die ganze Vegeta— 
tionszeit nur auf ein Paar Monate ausdehnt, ſo müſſen Keimen, Knospen, 
Blüthen und Fruchtreife natürlich von der Wärme dieſer Jahreszeiten abhän— 
gen. Daher kann es kommen, daß man mitten auf einem Gletſcher in der 
warmen Jahreszeit ebenſo, wie in dem ſommerheißen Thale, ſeinen Rock über— 
flüſſig findet und ihn auszieht. Jene Erſcheinung wiederholt ſich auch in 
der wagrechten Verbreitung der Klimate im Norden, wo binnen ein Paar 
Monaten geſäet und geerntet werden muß. So treibt z. B. in Torneaͤ (Lapp— 
land) die Gerſte ſchon in der fünften Woche Aehren und wird in der zehn— 
ten geerntet, wogegen ſie bei uns 14 — 16 Wochen zur Reife bedarf. Frei— 
lich wird dieſe durch die langen Sommertage, wo die Sonne ununterbrochen 
am Horizonte kreiſt, weſentlich gefördert. Adolph Schlagintweit ſcheint 
mir für die Verſchiedenheit der Pflanzenerhebung das einfachſte Geſetz gefun— 
den zu haben. Es lautet: Je größer die Sommerwärme bei gleicher mittle— 
rer Jahrestemperatur iſt, deſto höher reichen die Pflanzen hinauf, und deſto 
kälter find die Jahresiſothermen (Linien gleicher Jahreswärme) an der Pflau- 
zengrenze. An den freien Erhebungen der Alpen, belehrt uns der Genannte 
weiter, iſt das Klima, beſonders an den höchſten Gipfeln, im Sommer ein 
gleichmäßiges, im Winter aber ein meiſt extremes, wodurch die ungünſtigſte 
Vertheilung der Wärme für die Pflanzen hervorgerufen wird. Umgekehrt 
aber nimmt die Sommerwärme zu, je maſſenhafter ſich die Gebirge zuſammen— 
gruppiren und von der Kegelform entfernen. Die beiden letzten Sätze folgen 
ſehr einfach aus der ſchon oben gemachten Erfahrung, daß ſich in den niede— 
ren Gebirgen die Sommerwärme und mit ihr die Pflanzenwelt ſchon auf 
weit geringeren Erhebungen vermindert. Am auffallendſten iſt hierin in 
Deutſchland der Harz. Während z. B. in den Alpen gewiſſe Pflanzen erſt 
auf ſehr bedeutenden Höhen erſcheinen, gehen ſie an der Mündung des Bode— 
thales faſt bis zu deſſen Sohle herab. So z. B. Mooſe (Timmia austriaca, 
Trichostomum glaucescens, Grimmia Hoffmanni, Orthotrichum urnigerum 
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u. a.), Farren (Woodsia ilvensis), die Alpenroſe Rosa alpina u. a.) Selbſt 
der weit mildere Thüringer Wald wiederholt in ſeinen nach Norden geöffne— 
ten Thälern dieſelbe Erſcheinung. Das zweiblumige Veilchen (Viola biflora), 
ſonſt nur ein Bewohner höherer Gebirge und deren Ausläufer, gedeiht im 
Annathale bei Eiſenach in derſelben Ueppigkeit, wie in den Alpen; freilich in 
einer Atmoſphäre, welche durch beſtändige Feuchtigkeit außerordentlich kühl er— 
halten wird. Weisia serrulata, ein unſcheinbares, aber charakteriſtiſches 
Laubmoos, bewohnt die ſchroffen Felswände der Landgrafenſchlucht unweit des 
Annathales unter ähnlichen Verhältniſſen, wie das genannte Veilchen, wäh— 
rend es ſonſt nur auf den höchſten Alpen von Salzburg, Kärnthen und Tirol 
erſcheint. Aehnliche Verhältniſſe zeigen auch Schwarzwald, Fichtelgebirge, 
Erzgebirge, Rieſengebirge u. ſ. w. i 
b Der franzöſiſche Naturforſcher Bouſſingault war der Erſte, welcher die 
Wechſelwirkung zwiſchen Pflanzenwachsthum und Wärme für die Landwirth— 
ſchaft praktiſch machte. Er zählte die Wärmegrade, welche eine Pflanze bis 
zum Reifen ihrer Früchte empfangen muß, und wies ſomit nach, auf welche 
Grundſätze hin der Ackerbau die Cultur ſeiner Gewächſe in den einzelnen 
Klimaten zu gründen hat. So verlangt z. B. für Freyſing in Baiern nach 
Profeſſor Meiiter, Winterweizen 149 Tage bei 10,7 R., mithin 1595 
Wärmegrade; Winterroggen erfordert 157 Tage bei 10, R., alſo 1452 
Grade, Sommerweizen 120 Tage bei 15,1 R., demnach 1812 Grade, Som— 
merroggen 110 Tage bei 13, 8“ R., alſo 1797 Grade, Sommergerſte 100 
Tage bei 15,8“ R., darum 1580 Grade, Hafer 110 Tage bei 15, 7 R., 
folglich 1507 Wärmegrade. Erhalten die Pflanzen dieſe Wärmeſummen nicht, 
dann ſindet keine Fruchtreife ſtatt. Wir fanden ſchon oben, in wie viel kür— 
zerer Zeit im Norden das Getreide reifen muß und daß die charakteriſtiſch 
hellen und warmen Juninächte dieſe Reife beſchleunigen. Trotzdem erfordert 
der Noggen noch eine künſtliche Zeitigung. Sie wird in Rußland dadurch 
bewerkſtelligt, daß man die Garben über künſtliches Feuer ſtellt und ſo das 
Korn auf dem Halme nachreifen läßt, durch die Fähigkeit der Grasfrucht, ſelbſt 
im unreifen Zuſtande keimfähig zu bleiben und noch ſpäter gewiſſermaßen 
nachzureifen, allerdings ſehr begünſtigt. Daher das gedorrte runzlige An— 
ſehen des ruſſiſchen Getreides, welches wir aus dem Norden beziehen. Mit 
der Erhebung der Pflanzen verringert ſich die Dauer ihres Wachsthums ebenſo, 
wie mit ihrer Annäherung zu den Polen. Nach A. Schlagintweit beträgt 
dieſe Dauer zwiſchen 7 — 8000 Fuß Höhe in den Alpen nur 95 Tage. 
An der äußerſten Grenze der Blüthenpflanzen beſchränkt ſie ſich bei 10,000 
Fuß Höhe auf ungefähr einen Monat. Die Zeit, welche von der Saat bis 
zur Ernte des Wintergetreides verfließt, verlängert ſich mit der Höhe und er— 
reicht an der äußerſten Getreidegrenze bei 5 — 5200 Fuß in den Al- 
pen zuweilen ein volles Jahr. Ebenſo verringert ſich der Körnerertrag, die 
Güte der Frucht und das Verhältniß ihres Gewichtes zu dem des Strohes 
mit der Höhe. ö 
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Wir dürfen jedoch nie vergeſſen, daß alle dieſe Angaben ſich nur auf ört— 
liche Urſachen beziehen, und müſſen uns erinnern, daß ſelbſt auf Höhen, auf 
welchen in der gemäßigten Zone alle Spur des Lebens verſchwindet, unter 
günſtigeren Verhältniſſen noch ein reiches Leben herrſchen kann, wie die Ver— 
gleichung der Himalayahöhen mit denen unſerer niederen Gebirge ſchon be— 
weiſt. Es folgt daraus eine ungemein ungleiche Vertheilung der Wärme 
über den Erdkreis; eine Vertheilung, welche die Urſache der großen Mannig— 
faltigkeit der Pflanzendecke in verſchiedenen Ländern vorzugsweiſe iſt. Wir 
wiſſen bereits, daß dies einestheils von der Erhebung der Erdoberfläche, dem 
Baue der Gebirge, ihrer Verbindung mit dem Meere, den phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften der Geſteine u. ſ. w. abhängt. Man kann ſich das 
durch einige ſchroffe Beiſpiele nochmals ins Gedächtniß zurückrufen. Ein 
Gebirgsland, welches rings von ſengenden Wüſten umgeben iſt, wird dadurch 
zu einer Inſel werden, die eine eigenthümliche Vegetation erzeugt und ihre 
Pflanzengrenzen höher hinauf rückt, als ein Alpenland, welches aus reich be— 
feuchteten Thälern emporſteigt. Wir finden das theilweiſe im Himalaya ver— 
treten. Ebenſo wird ſich ein anderes Land als Inſel, als Oaſe abſchließen, 
welches rings von hohen Gebirgsrücken, von Gletſchern und ewigem Schnee 
umgeben wird. So z. B. der Kanton Wallis. Im dritten Falle kann eine 
Erderhebung rings vom Meere eingeſchloſſen ſein und ſomit an einem milde— 
ren Klima Theil nehmen, wie England beweiſt, welches überdies durch das 
Vorbeiſtrömen des warmen Golfſtromes eine mildere Temperatur erhält und 
dadurch Camelien, Lorbeer, Myrten u. ſ. w. im Freien gedeihen läßt und 
ſelbſt im Winter noch üppige Wieſen der Viehzucht darbietet. Im vierten 
Falle können die Länder weite, hügelige Ebenen darſtellen. Alle dieſe Ver— 
hältniſſe, von denen Winde, Feuchtigkeit, Luftdruck u. ſ. w. weſentlich abhän— 
gen, tragen zu den großen Verſchiedenheiten der Pflanzendecke bei. Es wird 
mithin kaum einen Punkt der Erde geben, wo die Verhältniſſe des Klimas 
völlig dieſelben wären. Allein nichtsdeſtoweniger kann eine mittlere Jahres— 
wärme an verſchiedenen Punkten der Erde dieſelbe ſein. Seit Humboldt 
hat man ſich beſtrebt, dieſe Punkte auf der Karte genauer zu verzeichnen und 
durch von dem Genannten als Iſothermen (Linien gleicher mittlerer Jahres— 
wärme) bezeichnete Linien mit einander zu verbinden. Natürlich kann es 
auch Orte geben, welche eine gleiche mittlere Winterwärme haben; die hier— 
durch hervorgebrachten Linien find die Iſochimenen. Der dritte Fall kann der 
ſein, daß gewiſſe Orte eine gleiche mittlere Sommerwärme beſitzen; ſie werden 
durch die ſogenannten Iſotheren verbunden. Man geht hierbei von der Er— 
fahrung aus, daß es nicht darauf ankomme, wie weit ſich ein Ort von dem 
Gleicher, ſondern von dem Meere entferne. Je näher dieſem, um ſo gleich— 
mäßiger, milder wird ſein Klima ſein; je entfernter von ihm, um ſo kälter 
wird ſein Winter und um ſo heißer ſein Sommer ſein. Die Gründe ſind 
ſchon früher (S. 69) von uns weitläufiger auseinander geſetzt wor— 
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den. Dieſe Linien haben das praktiſch Gute, daß man ſofort aus ihnen er— 
ſieht, wie weit noch ein Ort culturfähig und bewohnbar iſt. Weiß man z. B., 
unter welcher mittleren Sommer- und Winterwärme eine Pflanze im Freien 
gedeiht, ſo braucht man nur die Iſothermen und Iſochimenen nachzuſehen. 
Es iſt aber auch hier nicht zu vergeſſen, daß die Temperatur der Sommer— 
monate weſentlich zu berückſichtigen iſt. Die größte bisher beobachtete mittlere 
Jahreswärme beläuft ſich zu Maſſoua in Abyſſinien auf + 249,0 R.; die 
niedrigſte Temperatur beträgt auf der Melville-Inſel im ſüdweſtlichen Cis- 
meere — 15“ R. Inſelklimate werden ſich ſtets mehr für Viehzucht, Conti— 
nentalklimate mehr für Ackerbau eignen. Dort werden wie in England die 
üppigſten Wieſen erzeugt; hier wird die Sommerwärme ſo bedeutend, daß 
z. B. nach Humboldt noch in Aſtrachan, wo das Thermometer im Winter 
bis auf — 25° und — 50° herabſinkt, nahe am Kaspiſchen Meere die 
herrlichſten Weintrauben gezeitigt werden können, obſchon die Reben im 
Winter 6 Fuß unter die Erde gegraben werden müſſen. Das kommt aber 
daher, daß es ein Continentalklima beſitzt, deſſen mittlere Sommerwärme 
auf 21, 2 wie bei Bordeaux ſteigt, obſchon die mittlere Jahrestemperatur nur 
etwa 90 beträgt. a 

Die atmoſphäriſche Wärme iſt es jedoch nicht allein, welche einen ſo be— 
deutenden Einfluß auf das Pflanzenleben im Gebirge ausübt. Auch die Bo— 
denwärme, welche ihren Ausdruck in der Wärme der Quellen findet, trägt 
weſentlich zu der großen Verſchiedenheit in der ſenkrechten Vertheilung der 
Gewächſe bei. Wie man demnach Iſothermen aufzuſtellen im Stande war, 
ebenſo hat man auch Iſogeothermen (Linien gleicher Bodenwärme) aufge— 
zeichnet, um die Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der Gewächſe auf 
Gebirgen zu erklären. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, und wir haben ſchon mehrmals darauf hinge— 
deutet, daß die feuchten Niederſchläge des Luftmeeres in innigſter Wechſelwir— 
kung zu Luft- und Bodenwärme ſtehen und daß fie auf verſchiedenen Höhen eine ſehr 
verſchiedene Vegetation hervorrufen müſſen, weil, wie die Erfahrung ſchon früh 
lehrte, auf bedeutenderen Höhen die Menge der feuchten Niederſchläge aus der 
Atmoſphäre in Geſtalt von Thau und Regen größer iſt, als in der Ebene. Aber 
auch hierin ſind die Verhältniſſe in den Alpen nicht gleich. So herrſchen in den 
nördlichen und nordöſtlichen Alpen die Sommerregen, in den ſüdlichen und 
weſtlichen die Herbſtregen vor, wodurch wiederum andere Bedingungen der 
Pflanzenwelt entgegentreten und eine Umgeſtaltung der Pflanzendecke hervor— 
gerufen werden muß. Daß jedoch nicht immer bedeutende Höhen eine größere 
Menge von feuchten Niederſchlägen bedingen, haben wir ſchon am weſtlichen 
Abhange der Cordilleras an der chileſiſchen Küſte geſehen. Obſchon an einem 
der bedeutendſten Meere, am ſtillen Oceane gelegen, befindet ſich doch längs 
der Küſte Chiles eine waſſerloſe Hochebene ven 2 - 5000 Fuß Erhebung, 
einer Breite von 10 deutſchen Meilen und einer Länge von drei Breiten— 
graden. Bei Botija, ungefähr unter 24½“ ſ. Br., findet ſich noch eine 
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reiche Küſtenvegetation, oberhalb dieſer Station nach Norden hin, alſo dem 
Gleicher zu, verſchwindet alles vegetabiliſche Leben. Das iſt die Wüſte von 
Atacama nach den neueſten Forſchungen unſeres Landsmanns R. A. Philippi. 
Hier fällt faſt nur ausnahmsweiſe Regen. Alle 20 — 50 Jahre, erzählt 
uns der Genannte, finden einmal wolkenbruchähnliche Regengüſſe ſtatt, alle 
Thäler füllen ſich dann mit Waſſer und wälzen bei ihrem ſtarken Gefälle 
ungeheuere Schutt- und Schlammmaſſen herab. In dieſer ganzen Wüſte exiſtirt 
kein Baum; nur kümmerliche Vereinsblüthler, Bocksdorne (Lyeium), Verbenen, 
blattloſe, caſuarinenartige Ephedraarten u. ſ. w. überziehen hier und da den 
durſtenden Boden. Gräſer flüchten ſich an das Waſſer. Unterhalb aber die— 
ſer Wüſtenhochebene, die ſich wie eine ſteile Wand am Meere erhebt, gedeihen 
an den ſteilen Abhängen in der Ebene Cacteen. Je höher man ſteigt, um 
ſo reicher wird die Vegetation. Allmälig nimmt ſie wieder ab und mit 
1700 Par. Fuß Erhebung iſt Alles todt. Die pflanzenreiche Zone findet ſich 
alſo nur zwiſchen 750 und 1500 Fuß Erhebung. Sie iſt, ſagt der Reiſende, 
genau dieſelbe, wo den größten Theil des Jahres hindurch Wolken 
und Nebel ſchweben. Ihnen erlaubt das ſteile Gebirge nicht, weiter nach 
Oſten über die Hochebene zu gehen. Warum, hat unſer Reiſender nicht an— 
gegeben. Wir werden unten wieder darauf zurückkommen. Wir brauchen je— 
doch, um dieſe ſeltſame Erſcheinung kennen zu lernen, noch nicht an die Küſte 
Chiles zu wandern. Das Karſtgebirge Illyriens erhebt ſich als Felſenwüſte 
ebenſo grauſig vom Fuße des Adriatiſchen Meeres. Aber hier weiß man, 
daß es die furchtbare Bora, ein Nordwind iſt, der durch Trockenheit und 
Heftigkeit alles vegetabiliſche Leben tödtet und nur da gedeihen läßt, wo die 
Pflanzen ſich in Erdſenkungen zu flüchten vermögen. Eine ähnliche Bewandt— 
niß hat es mit den dürren und regenloſen Küſten Südamerikas am ſtillen 
Oceane. „Die Küſte von Peru“, ſagt Maury, „liegt in der Region beſtän— 
diger Südoſtpaſſate. Obgleich ſich dieſe Geſtade an dem Rande des großen 
Süsdſeekeſſels befinden, jo regnet es doch dort niemals. Der Grund iſt ein— 
leuchtend. Die Südoſtpaſſate im atlantiſchen Ocean beſtreichen zuerſt die Ge— 
wäſſer an der afrikaniſchen Küſte. Nach Nordweſten ziehend, wehen ſie quer 
über den Ocean, bis ſie die braſilianiſche Küſte erreichen. Unterdeſſen haben 
ſie ſich ganz mit Waſſerdampf angefüllt, den ſie quer über den Continent 
hinwegführen und auf ihrem Wege abſetzen, ſodaß davon die Quellen des 
Rio de la Plata und die ſüdlichen Nebenflüſſe des Amazonenſtromes gefüllt 
werden. Endlich erreichen ſie die ſchneebedeckten Gipfel der Anden, und der 
letzte Reſt von Feuchtigkeit, den nur die dortige tiefe Temperatur ihnen aus— 
preſſen kann, wird ihnen nun entzogen. Nachdem ſie den Kamm jener Kette 
erreicht haben, wälzen ſie ſich nun als trockene kalte Winde an den dem ſtillen 
Ocean zuliegenden Bergabhängen hinunter. Da ſie keine Dampf erzeugende 
Oberfläche und keine Temperatur vorfinden, welche diejenige an Kälte über— 
träfe, der ſie auf den Berggipfeln ausgeſetzt waren, ſo erreichen ſie den Ocean, 
ehe ſie von Neuem mit Waſſerdampf beladen ſind und ehe alſo das Klima 
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Perus ihnen irgend welche Feuchtigkeit entziehen kann. So ſehen wir die 
Andesgipfel zu einem Waſſerbehälter werden, der die Flüſſe Chiles und Pe— 
rus füllt.“ Daher kommt es mithin, daß die Südſeeküſte Amerikas die vege— 
tationsarme, die atlantiſche Seite hingegen die pflanzenreiche iſt. Man kann 
hieraus auch erklären, warum an den ſteilen Abhängen der Wüſtenhochebene 
von Atacama eine pflanzenreiche Region bis zu 1500 Fuß Erhebung ſich vor— 
findet, während darüber hinaus Alles Wüſte iſt. Nach Maury müſſen die 
feuchten Niederſchläge ſich an den Abhängen derjenigen Gebirge zeigen, wo 
die Paſſate nach einem Wege über eine weite Meeresſtrecke zuerſt anprallen; 
der Niederſchlag wird um ſo größer ſein, je ſteiler die Erhebung und je kür— 
zer die Diſtanz zwiſchen Gebirgskamm und Ocean it. Dieſe Verhältniſſe 
kommen hier in der That vor. Ohnfehlbar erhalten die ſteilen Küſten unter— 
halb der Wüſte von Atacama vom ſtillen Oceane eine mit Waſſerdampf geſättigte 
Luftſtrömung. Wenn nun die trockenen und kalten Südoſtpaſſate ſich von der 
atlantiſchen Seite her und von den Andesgipfeln herab wälzen, ſo werden ſie 
jene wärmere Luftſchicht der Südſeeſeite erkälten und ihre Feuchtigkeit ver— 
dichten. Dieſe muß als fortwährender Nebel niedergeſchlagen werden. So 
iſt es in der That. Wenn auch übertrieben, ſagt man von Papoſo, unter 
250 ſ. Br., daß man hier in neun Monaten die Sonne nicht zu ſehen be— 
komme. Wir ſehen aus dieſem Beiſpiele, wie der Bau der Gebirge und die 
dadurch regierten Luftſtrömungen den weſentlichſten Einfluß auf die feuchten 
Niederſchläge der Länder ausüben und ſomit die Pflanzenwelt den verwickelt— 
ſten Einflüſſen hingegeben iſt. 

Endlich übt der mit der Höhe abnehmende Luftdruck den größten Einfluß 
auf das Pflanzenleben. Wie ſich aus chemiſch-phyſikaliſchen Gründen leicht 
ableiten ließ, begünſtigt der verminderte Luftdruck nach Adolph Schlagint— 
weit vorzugsweiſe eine größere und raſchere Verdunſtung des Waſſers aus 
den Pflanzentheilen und macht ſie dadurch für Licht und Wärme in directer 
Beſonnung empfänglicher. Hierdurch iſt es den kleinen Alpenkräutern gege— 
ben, ihre Entwickelung in einem ſo kurzen Sommer zu durchlaufen und eine 
ungeahnte Blumenpracht zu entfalten. In den Polarländern wird daſſelbe 
durch die außerordentliche Trockenheit der Luft erreicht, und natürlich muß 
dieſe Trockenheit, welche wie in Sandwüſten den Durſt des Wanderers bis 
aufs Höchſte ſteigert, von der außerordentlich niedrigen Temperatur des Luft— 
meeres abhängen, welches alle Feuchtigkeit ſofort niederſchlägt. 

Eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen im Leben der Alpengewächſe, 
womit gewöhnlich auch eine mehrjährige Dauer zuſammenhängt, iſt ihr der— 
ber, gedrungener Bau. Auch dieſer iſt mit Bodenbeſchaffenheit und den ver— 
ſchiedenſten Urſachen der Höhenklimate aufs Innigſte verflochten und ſpricht ſich 
am klarſten in der Bildung der Jahresringe bei den Nadelhölzern aus. 
Dieſelben nehmen mit der Höhe an Dicke ab, obſchon dieſe Erſcheinung von 
Lage und Boden bedeutend verändert wird. Daſſelbe wiederholt ſich, je wei— 
ter die Gewächſe nach Norden vorſchreiten. Wiederum ein Beweis, wie 
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außerordentlich ähnlich die Bedingungen ſind, welche in der ſenkrechten und 
wagrechten Pflanzenverbreitung zum Vorſchein „kommen. Der Menſch hat 
das ſinnig benutzt und gerade von dieſen Orten die Maſtbäume ſeiner Schiffe 
geholt. Wenn auch die Jahresringe hier dünner, ſo ſind ſie doch um ſo 
kräftiger, da ſie fh feſter an einander lagern. Ein ſolches Holz widerſteht 
länger als jedes andere, in gutem Boden und milderem Klima im vollen Sinne 
des Wortes verweichlichte, der Zeit und dem Wurme. Darum iſt es auch 
klangreicher und wird vor jedem andern zur Verfertigung guter muſikali— 
ſcher Inſtrumente geſucht. 

Man hat die verſchiedene Erhebung der Pflanzen in beſtimmte Gruppen 
getheilt: das Pflanzengebiet der Ebene, der montanen, ſubalpinen und al— 
pinen Region. Im Allgemeinen bezeichnet das erſte die Tiefländer, das zweite 
das niedere Gebirge, das dritte die Region bis zur Fichtengrenze, das vierte 
die Region der Alpenpflanzen. Eine nivale Region zieht ſich in wenigen 
Flechten, Mooſen und Schneeblut bis zu den Gletſchern und auf fie hin. Je 
nach den Oertlichkeiten kann faſt jede der vier erſten Regionen in eine untere 
und obere Abtheilung zerfallen. Dann muß man unterſcheiden: die Ebene 
des Meeres und des Hügellandes, das Gebiet der Obſtbäume und der Laub— 
wälder, oder die untere und obere Bergregion, das Gebiet der Fichte oder 
die ſubalpine Region, endlich die untere alpine Region oder das Gebiet der 
Alpenſträucher, und die obere alpine Region oder das Gebiet der Alpenkräu— 
ter. Von allen dieſen Regionen rufen die Gebirgsgebiete die größte Abwechs— 
lung in ihrer Pflanzendecke hervor, weil ſie die größte Abwechslung von 
Boden, Klima und Quellen beſitzen. In der gemäßigten Zone iſt das alpine 
Gebiet zugleich auch das duft- und farbenreichſte. Ein tiefgrüner Raſenteppich 
wechſelt mit dem belebenden Indigoblau der Gentianen und dem brennenden 
Roth der Alpenroſen, in einer Pracht, welche in der entgegengeſetzten Region 
eine Erinnerung an die Pracht und Mannigfaltigkeit der Tropenwelt iſt. 
Tropenfloren und Alpenfloren beſitzen den reinſten Charakter. Aber wie dort 
Alles freudiger zur Sonne empor in das a wächſt, jo ziehen ſich hier 
die Gewächſe an der Grenze des organiſchen Lebens verkrüppelnd auf den 
Boden zurück, der in freier Beſonnung eine Sale Temperatur als das Luft⸗ 
meer bietet. gps iſt die Erde ſo ſehr Mutter wie hier, wo fie faſt aus- 
ſchließlich Stoff und Wärme zum Gedeihen ihrer Pflanzenkinder abgibt. Aber 
auch nirgends wie hier finden wir ſo ſchön beſtätigt, wie durch weiſe Be— 
nutzung des Kleinſten ſelbſt bei beſchränkteren Mitteln Hohes und Edles er— 
reicht werden kann. So winzig auch die letzten Alpenkräuter ſein mögen, ſo 
herrlich und groß werden doch ihre Blüthen. Sie gleichen dem Sohne des 
Gebirges, der bei aller äußeren Unſcheinbarkeit nur zu häufig den in Ueber— 
fülle geborenen und gepflegten Sohn der Ebene durch ſeine Geiſtesblüthen, 
namentlich durch Charakter weit übertrifft. 


Die chileſiſche Araucarie (Araucaria imbricata oder Colymbea quadrifaria). 


II. Capitel. a 
Die Pflanzenzonen. 


Wenn, wie wir früher ſahen, die beiden Erdhälften wie zwei Berge be⸗ 
trachtet werden müſſen, deren Fuß am Aequator und deren Haupt am Pol 
ruht, ſo werden die Pflanzen — und auch dies haben wir ſchon mehrfach 
berührt — in ihrer horizontalen Verbreitung ähnlichen Geſetzen folgen, wie 
in ihrer ſenkrechten. Eine ſtufenweiſe Abnahme der Gewächſe vom Aequator 
bis zum Pole und eine ſtufenweiſe Veränderung der Pflanzenformen wird 
hier das Seitenſtück zu den Pflanzenregionen ſein müſſen. Man hat dieſe 
verſchiedenen Regionen der horizontalen Pflanzenverbreitung die Pflanzen— 
zonen genannt. 

Sie fallen natürlich mit den klimatiſchen Zonen, deren lebendiger Aus— 
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druck ſie ſind, völlig zuſammen. Wie bei den Pflanzenregionen, unter— 
ſchied Meyen auch hier 8 Gruppen; eine Aequatorialzone, 2 tropiſche Zonen, 
2 ſubtropiſche, 2 wärmere gemäßigte, 2 kältere gemäßigte, 2 ſubarktiſche, 2 
arktiſche und 2 Polarzonen. Dieſe Eintheilung hat den Vortheil, der ſtufen— 
weiſen Abnahme der Klimate und Pflanzen ſich treuer anzuſchließen. Wenn 
man dagegen ſämmtliche Zonen in heiße (tropiſche), warme, gemäßigte und 
kalte gliedert, ſo hat man hiermit die Sache im Großen angeſchaut. Im 
Allgemeinen müſſen natürlich beide Eintheilungen, wie alle unſere Claſſificatio— 
nen, hinter der Wahrheit zurückbleiben, da die Natur ſich nicht ängſtlich an 
ideale Linien bindet und ihre Uebergänge höchſt allmälig vollzieht und in 
einander verſchiebt. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß die pflanzen— 
zeugenden und pflanzenerhaltenden Bedingungen in der horizontalen Verbrei— 
tung der Gewächſe dieſelben ſein müſſen, wie in der ſenkrechten: daß, je größer 
Wärme, Feuchtigkeit und Bodenverſchiedenheit, um ſo größer der Pflanzenreich— 
thum einer Zone ſein muß. 

Mit jener einfachen Eintheilung haben wir jedoch noch lange nicht die 
ungemeine Mannigfaltigkeit der Pflanzendecke in den beiden Erdhälften be— 
griffen. Betrachten wir dieſelbe nochmals als zwei coloſſale Bergkegel, ſo iſt 
es klar, daß die einzelnen Zonen rings um beide Erdhälften dieſelbe Ver— 
ſchiedenheit haben müſſen, wie die ſenkrechten Gebirge. Neben den Breiten— 
zonen werden mithin auch weſentlich die Längenzonen zu berückſichtigen ſein, 
welche von beiden Seiten des Aequators nach den Polen hin rings um die 
Erde verlaufen. Daraus folgt, daß die einzelnen Zonen erſtens einmal von 
beiden Erdhälften, zweitens von jeder Erdhälfte unter ſich ſelbſt, drittens mit 
den Pflanzenregionen oder den Höhengebieten der Gewächſe verglichen werden 
können, um ihre Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit zu erkennen. 

Den letzten Punkt anlangend, entſpricht in der Meyen'ſchen Gliederung 
die Aequatorialzone der Region der Palmen und Bananen. Sie reicht von 
0 — 15° der Breite und hat eine mittlere Wärme von + 26 — 28° 6. 
Sie iſt zugleich die reichſte und mannigfaltigſte in ihrer Pflanzendecke, welche 
ſich durch rieſige Waldbäume und Schlingſträucher auszeichnet. — Die beiden 
tropiſchen Zonen dieſſeits und jenſeits des Aequators entſprechen der Region 
der Baumfarren und Feigen, einer Region, welche in der tropiſchen Zone die 
unterſte Bergregion darſtellt. Dieſe Zone beſitzt eine mittlere Temperatur 
von + 25 — 26° C. und reicht von 15 — 25“ nördlicher und ſüdlicher 
Breite, folglich bis faſt zu den Wendekreiſen. Auch theilt fie mit der Aequa— 
torialzone noch Palmen, Piſang, Gewürzlilien, Baumfarren und an den Küſten 
die Manglewaldungen (Rhizophora mangle) und Mangrovewälder (Avicennia 
tomentosa). — Die beiden ſubtropiſchen Zonen, zwiſchen 25 und 54% der 
Breite, entſprechen der Region der Myrten und Lorbeerwälder. Ihre mitt- 
lere Temperatur liegt zwiſchen + 17 und 21° C. Sie find ein Mittelglied 
zwiſchen den vorigen und folgenden, mit jenen durch Palmen und Piſang, mit 
dieſen durch immergrüne Bäume mit lederartigen Blättern verwandt. — Die 
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beiden wärmeren gemäßigten Zonen, zu denen in Europa die Länder des 
Mittelmeeres gehören, und welche, zwiſchen 54 — 45“ der Breite gelegen, 
eine mittlere Wärme von + 12 — 17“ C, beſitzen, auch der Region der 
immergrünen Laubhölzer entſprechen, zeichnen ſich durch immergrüne Sträu— 
cher und Bäume mit lederartigem Laube, durch die große Menge wohlriechen— 
der Lippenblumen (Labiaten) und Nelken (Caryophylleen), endlich durch den 
Mangel eigentlicher Wieſen aus; eine Eigenſchaft, die ſie mit allen heißen 
Zonen theilen. — Dagegen charakteriſiren ſich die beiden kälteren gemäßigten 
Zonen gerade durch das Daſein prachtvoller Wieſen, zu denen herrliche Laub— 
wälder mit abfallenden Blättern, meiſt immergrüne Nadelhölzer, oft freilich 
auch ausgedehnte Haiden den Gegenſatz bilden, während ſie ſich ſelbſt durch 
zahlreiche Doldenpflanzen, Kreuzblüthler (Cruciferen), Gräſer, Riedgräſer und 
Mooſe zuſammenſetzen. Ihr Gebiet umfaßt unter einer mittleren Wärme von 
+ 6 — 12° C. die Länder zwiſchen 45 — 58% der Breite, in Europa den 
größten Theil Frankreichs, Großbritannien, die Niederlande, Deutſchland, die 
Schweiz, die ſüdliche Hälfte Rußlands, Dänemark und Südſchweden. — Von 
58 — 66° der Breite erſtreckt ſich das Gebiet der beiden ſubarktiſchen Zonen 
mit einer mittleren Wärme von + 4 — 6° C. und umfaßt auf der nörd— 
lichen Erdhälfte die Faröer, Island, Norwegen, den übrigen Theil von Schwe— 
den, Finnland und den größten Theil der nördlichen Hälfte von Rußland. 
Sie ſind die Heimat der Nadelhölzer, Birken 1 Weiden, welche mit vor— 
trefflichen Wieſen, aber auch mit Haiden abwechſeln, während ſich die Felſen 
mit reizenden Flechten und Mooſen ſchmücken. Entſprechen die beiden vorigen Zo— 
nen der Region jährlich ſich entblätternder Laubhölzer, ſo entſprechen dieſe der 
Region der Nadelhölzer, während die beiden arktiſchen Zonen, zwiſchen 66 — 
720 und unter einer mittleren Wärme von + 2% C., die Region der AL 
penſtr bucher in der wagrechten Pflanzenverbreitung wiederholen. Das Ge— 
biet der letzteren umfaßt in Europa nur Lappland und den höchſten Norden 
von Rußland. Hier iſt die Grenze der Bäume und des Getreides; nur zwer— 
gige Sträucher und perennirende Gewächſe verleihen nebſt ungeheuren Strecken 
von Mooſen und Renthierflechten der Erdoberfläche Leben. Noch ärmer find 
die beiden Polarzonen zwiſchen 72 — 90% unter einer mittleren Temperatur 
von — 16“ C. Hier, in dem Gebiete von Spitzbergen, Nowaja Semlja, 
dem höchſten Norden von Sibirien und Amerika, verſchwinden auch die Sträu— 
cher. Nur Mooſe und Flechten ſind neben wenigen andern Pflanzentypen 
von zwergiger Form, dicht zuſammengedrängtem und kriechendem Wuchſe die 
letzten Bürger des Gewächsreichs an dieſem äußerſten Pol des organiſchen 
Lebens und vertreten hier die oberſte Region der Gebirgsflor, die Region der 
Alpenkräuter und die nivale Region mit Flechten und Mooſen. 

Vergleichen wir jetzt die einzelnen Zonen beider Erdhälften mit einander, 
ſo tritt uns hier ein ähnliches Verhältniß wie bei den Pflanzenregionen ent— 
gegen. Wie dort nicht jedes Land oder jeder Bergkegel ſämmtliche Regionen 
beſaß, ſo beſitzt nicht jeder Erdtheil ſämmtliche Zonen. In Europa finden 


Die Pflanzenzonen. 267 


ſich nur die gemäßigt warme, die gemäßigte und kalte, in Afrika nur die 
erſtere, die heiße und warme, in Aſien zwar die kalte, gemäßigte, warme und 
heiße, allein nicht auf beiden Erdhälften; Auſtralien beſitzt ſogar nur die heiße 
und warme. Dagegen ragt Amerika wie ein einziger großer Bergkegel nach 
beiden Polen bis zur kalten Zone hin. Darum beſitzt dieſer Erdtheil alle ſich 
entſprechenden Zonen zur Vergleichung: eine arktiſche und antarktiſche, eine 
nordiſche und ſüdliche gemäßigte, warme und heiße, endlich eine Aequatorial— 
zone. Er eignet ſich folglich am beſten dazu, eine faßliche Vorſtellung von 
der gegenſeitigen Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der ſich entſpre— 
chenden Zonen auf den beiden Erdhälften zu geben. — Das Dreieinigkeits— 
land, die S. Orkneys- und Südſhetlands-Inſeln nebſt den umliegenden Ei— 
landen ſind, wenn auch im Kleinen, der entſprechende Erdtheil zu den nord— 
polaren Ländern Amerikas. Im arktiſchen und antarktiſchen Gebiete ſinkt die 
mittlere Temperatur des Jahres aus zwei entgegengeſetzten Gründen unter 
den Gefrierpunkt herab. An dem nördlichen Polarkreiſe wird die Atmoſphäre 
überaus kalt durch einen langen Winter in einem großen Continente, der ſich 
mit Schnee bedeckt, wodurch die Luft weit mehr abgekühlt werden muß, als 
da, wo, wie am ſüdlichen Pol, ungeheure, oft von erwärmenden Strömungen 
durchſetzte Waſſermaſſen die Anhäufung von Schnee und Eis weit weniger 
begünſtigen. Darum iſt der Winter am Nordpol weit empfindlicher als am 
Südpol. Dagegen iſt hier der Sommer weit kälter, als am Nordpol, weil 
die Oberfläche ſeiner Meere ſich nicht ſo leicht erwärmt, wie die Oberfläche 
des nordpolaren Feſtlandes, und ein beſtändig bewölkter Himmel die Sonnen— 
ſtrahlen noch mehr verhindert, die Luft zu erwärmen. Daher iſt das Klima 
am Südpol weit gleichmäßiger, als das des Nordpols, wo der kurze Sommer 
heiß, der lange Winter eiſig kalt wird. Wir haben hiermit wiederum den 
großen Gegenſatz von Continental- und Inſelklima. Selbſtverſtändlich wird 
dann am Südpol die Pflanzenwelt ſich weit mehr der Linie ewigen Froſtes 
nähern können, als am Nordpol. Daher rührt es, daß die antarktiſche Flor 
viel mehr Anklänge an eine wärmere Zone in ihren Pflanzen beſitzt, als die 
arktiſche, daß baumartige Farren und Palmen weit ſüdlicher gehen. Dage— 
gen übertrifft das arktiſche Gebiet an Reichthum von Pflanzen und Thie— 
ren das antarktiſche um ein Bedeutendes. Auf Süd -Shetland, zwiſchen 
62 — 69° ſ. Br., fand Cap. Weddel nur vereinzelt ein kurzes Gras an 
Stellen, wo der Boden zu Tage trat. Eine der isländiſchen Flechte 
ſehr verwandte Art geſellte ſich ihm im Januar zu, wo dieſe Inſeln theilweis 
ſchneefrei werden. Auf der dazu gehörigen Inſel Decepcion beobachtete Ken— 
dall nur eine kleine Flechte; und doch liegen dieſe Inſeln unter derſelben 
Breite, wie die Faröer oder das ſüdliche Norwegen. Auf Sandwichland fand 
Cook in der wärmſten Jahreszeit, am 1. Februar, nichts als Eisbarrikaden 
und auf zwei eisfreien Eilanden der Nachbarſchaft nur einen grünen Nafen. 
Ebenſo wuchſen in Georgien, zwiſchen 54 — 55° |. Br., in einer Länge, 
welche ungefähr dem ſüdlichen Schweden entſpricht, ein büſchelförmiges Gras, 
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eine Pimpinellenart und ein Moos. Der Expedition des Erebus und Terror 
begegnete ſchon in der Parallele von Esmerald-Island (570 die letzte See— 
alge, und je weiter ſie nach dem Südpol vordrang, um ſo weniger ſah ſie 
ein pflanzliches Product, ja nicht einmal den rothen Schnee der Nordpolar— 
länder. Dagegen ändert ſich die Scene ſchon am Kap Horn und Feuerland. 
Prachtvolle Wälder, beſonders von der birkenblättrigen Buche gebildet, jahr— 
aus jahrein mit immergrünem Laube bedeckt, zieren die Landſchaft, die ſich in 
ein ſo düſteres, une Salt hüllt, als ob fie betraure, daß ſie ſo 
ſelten einen heiteren 
Sonnnenſtrahl em— 
pfange. Obſchon im 
höchſten Grade un— 
wirthlich, iſt das Klima 
der einheimiſchen 

Pflanzenwelt doch 
überaus günſtig, und 
es iſt vielleicht das 
größte Wunder des 
Feuerlandes, daß der 
eingeborene Menſch 
nackt wie der India— 
ner der Aequatorial— 
zone lebt. Zwei Drit- 
tel der Pflanzengat— 
tungen theilt das ant- 
arktiſche Gebiet mit 
Nordeuropa; einzelne 
Arten beſitzt es ſogar 
gemeinſchaftlich mit der 
arktiſchen und gemäßig— 
ten Zone der nördli— 
chen Erdhälfte. Mooſe, 

8 — — Flechten, Gräſer, Ried— 
Form der Riedgräſer oder Seggen 8 gräſer, Dereinsblüth- 
ler, Hahnenfußgewächſe, Doldenpflanzen, Roſengewächſe, Nelken und Kreuz- 
blüthler beſtimmen die niedere Landſchaft, welche ſich meift mit Mooren be- 
deckt und ähnliche Sträucher wie die nordeuropäiſchen Moorländer hervor— 
bringt, unter welche ſich Zwergige Erdbeerbäume (Arbutus) und Zwergmyrten 
(Myrthus Nommulaeie)) Typen einer wärmeren Zone, miſchen. Im der ent- 
ſprechenden Zone der nördlichen Bae dagegen herrſchen Alpenkräuter und 
Mooſe oder Nadelwaldungen vor, die in der ſüdlichen Erdhälfte erſt am 40ſten 
Breitengrade von den prachtvollen Araucarien Chiles (ſ. Abbild. S. 264) ver- 
treten werden. Wir ſehen hieraus, wie die entſprechenden Zonen beider Erdhälften 
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bald dieſelben Familien und Gattungen, bald dieſelben Arten mit einander 
theilen und dennoch immer ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten bewahren: die 
arktiſche durch rein nordiſche Gewächſe und Alpenkräuter, die antarktiſche durch 
weit tropiſchere Formen. Dieſe drei Unterſchiede treten bei Vergleichung aller 
entſprechenden Florengebiete hervor. Bald laufen ihre Typen parallel neben 
einander, d. h. von einem Typus beſitzt die eine Flor dieſe, die andere jene 
Reihe; ich habe dieſe die Parallelfloren genannt. Bald beſitzen beide ſich ge— 
genſeitig entſprechenden Typen oder Arten; dieſe nannte ich die Correſpon— 
denzfloren. Bald end— 
lich ſind beiden Zonen 
dieſelben Typen oder 
Arten gemeinſam; ſie 
habe ich als Coinci— 
denzfloren bezeichnet. 
— Dringen wir von 
den Polen immer wei— 
ter zum Aequator hin, 
ſo zeigt uns die ge— 
mäßigte Zone in den 
beiden Amerikas etwas 
Aehnliches. Auf der 
Südſeite durchziehen 
holzartige Vereinblüth— 
ler, rieſige Diſteln und 
Gräſer die Steppen 
(Pampas) der Lapla— 
taſtaaten; europäiſche 
Typen geſellen ſich ih— 
nen zu: Hahnenfuß— 
gewächſe, Nelken, Weg⸗ 
breite, Erven, Ried— 
gräſer u. ſ. w. Die 
Pfirſiche herrſcht faſt 
waldartig. Auf der 
Nordſeite geſellen ſich andere Vereinsblüthler, Aſtern und Goldruthen, zu Na— 
delhölzern, Eichen, Stecheichen (Ilex), Ahornen, Linden, Tulpenbäumen, 
Sumachſträuchern (Rhus), Platanen, Ulmen, Herlitzen (Cornus), Brombeeren 
(Rubus) u. ſ. w. — In den wärmeren Zonen der Nordſeite beginnen jetzt 
bereits Magnolien, Kohlpalmen (Chamaerops palmetto), Cacteen, Lorbeerarten, 
Bignonien, Paſſionsblumen (Passiflora) u. a. zu wechſeln; auf der Südſeite 
gründet die edle Form der Palmen neben Bananen ihr eigentlichſtes Reich in 
Braſilien, vereint mit den durch ein prachtvolles Adernetz ihrer Blätter aus— 
gezeichneten Melaſtomaceen. Nirgends wie hier, entfaltet ſich ein ſolcher Reich— 
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thum an Gewächſen, und die meiſten Handelsgewächſe beider Indien haben 
hier ein zweites Vaterland gefunden. — Je weiter wir zur heißen Zone vor— 
dringen, entfaltet ſich auf beiden Seiten das Reich der Cacteen, auf der nörd— 
lichen in Mexiko, auf der ſüdlichen, vereint mit Pfeffergewächſen, in Guiana. 
Prachtvolle Ananaspflanzen und Paſſionsblumen, baumartige Farren, die ſchon 
in der vorigen Zone begannen, rieſige Malvenbäume (Bombaceen), Rubia— 
ceen, Hülſenbäume, Myrtenpflanzen, mannigfaltige Windengewächſe, Terpen— 
tinpflanzen u. a. bilden die übrige Vegetation. Sie find das Bindeglied beider 
Amerikas. — Beide jedoch, durchſetzt von rieſigen Gebirgsketten, welche zum 
Gleicher aus ziemlich nördlichen und ſüdlichen Breiten vordringen, beſitzen auch 
eine Gebirgsflor. Auf der Südſeite umſäumen prachtvolle Chinawälder die 
Abhänge der Anden und Cordilleren, während die Gebirgskämme von ſeltſa— 
men Alpenpflanzen, Mooſen, Flechten, Gräſern, Riedgräſern, Gentianen, Hei— 
delbeergewächſen, Nelken, Vereinsblüthlern, charakteriſtiſch aber von den nur 
hier lebenden, den haideartigen Gewächſen (Ericeen) verwandten Escallonien 
und von herrlichen Calceolarien geſchmückt ſind. Dagegen umſäumen pracht— 
volle Nadelwaldungen die Abhänge des mejikaniſchen Hochlandes auf der Nord— 
ſeite und ihre Gebirgskämme bekleiden ſich ebenſo mit Typen europäiſcher Al— 
penpflanzen wie Anden und Cordilleren. Aber ſtatt der Calceolarien 
und Escallonien werden die mejikaniſchen Hochgebirge von Jalappenpflanzen 
(Mirabilis), den eleganten Zinnien unſerer Gärten, Maurandien u. ſ. w. cha⸗ 
rakteriſirt. Auch das tropiſche (äquatoriale) Inſelreich fehlt nicht. Es ſind 
die weſtindiſchen Inſeln. Sie beſitzen die entſprechenden oder gleichen Typen 
des benachbarten Feſtlandes, aber mit einer größeren Menge von Farrenkräu— 
tern und Orchideen verbunden. Auf der Südſeeſeite wird dieſes Inſelreich 
von der merkwürdigen Gruppe der Galapagosinſeln vertreten. 

So haben wir auf unſerm ganzen Wege der Zonenvergleichung beider Erd— 
hälften das vorhin aufgeſtellte Geſetz beſtätigt gefunden, daß jede entſprechende 
Zone bald dieſelben, bald ähnliche, bald eigenthümliche Pflanzen hervorbrachte. 
Dieſer dreifache Unterſchied charakteriſirt die Florengebiete der ganzen Erde, 
iſt die Einheit ihrer Verwandtſchaft und gibt uns die uns nur zu nöthige 
Ueberzeugung, daß nirgends in der Natur Willkür herrſche, daß bei aller 
ungeheuren Mannigfaltigkeit doch der Geiſt der Harmonie und Verwandtſchaft 
lebt, der auch die Menſchheit tauſendfältig gliedert, ohne ihr die innere Ver— 
wandtſchaft und Einheit zu rauben, während ihr ſelbſt die Geſtaltung ihrer gei— 
ſtigen Harmonie als ſittliche Aufgabe überlaſſen blieb. Wir gehen jetzt zur 
Vergleichung der Zonen unter ſich ſelbſt über. 

Wie ſie in mehre Bezirke, Abtheilungen, Abſtufungen, oder wie man ſa— 
gen will, gegliedert werden mußten, ebenſo theilen ſich ihre Gewächſe in be— 
ſtimmte Florengebiete ab, die aber ebenſo wenig ſchroff neben einander beſte— 
hen, ſo wenig die Klimate der Zonen ſich ſchroff von einander ſondern. Dies 
macht jede wiſſenſchaftliche Gliederung dieſer Florengebiete mehr oder minder 
künſtlich. Sondert man nach Ländern, wie ſie die Politik zuſammenwürfelte 
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oder auseinanderriß, oder wie die Völkerſtämme ihre Grenzen ſelbſt zogen, 
ſo ſind dieſe Florengebiete entweder nur ein Stück eines natürlichen Pflanzen— 
reichs oder ſie gehen weit über daſſelbe hinaus. Von dieſem Standpunkt be— 
trachtet, würde eine kaiſerlich öſterreichiſche, eine königlich preußiſche, ruſſiſche, 
braſilianiſche, eine fürſtlich N. N.ſche Flor ein Unſinn fein. Wollte man nach 
Stromgebieten, Gebirgsketten und allen übrigen Geſtaltungen der Erdoberfläche 
gliedern, ſo würden wir auch hier für die Floren keine feſten Grenzen ziehen 
können. Sie würden ebenſo in einander verlaufen, wie die Zonen. Wie wird 
man ſich aus dieſer Verlegenheit helfen? 

Man hat ſich ſeit Willdenow, G. R. Treviranus und dem älteren 
Decandolle an die Pflanzenwelt ſelbſt gehalten und dieſe, unbekümmert um 
Völkerſtämme und Ländergebiete, in eine Anzahl Pflanzenxeiche ebenſo geglie— 
dert, wie man unter den Pflanzenregionen eine des Weinſtocks, der Buche, 
Nadelhölzer, des Haſelſtrauchs, der Birke, Palme u. ſ. w. unterſchied. Der 
Däne Schouw (ſpr. Skau) zählte deren 25, die wir unten näher betrachten 
werden. Sie gründen ſich auf das Vorherrſchen gewiſſer Pflanzentypen inner— 
halb eines gewiſſen Ländergebietes, alſo auf die Phyſiognomik der Landſchaft. 
Dadurch erhält dieſe Gliederung dieſelbe Einſeitigkeit, wie die Phyſiognomik 
der Gewächſe, welche nur das Vortretende berückſichtigt. Sie hat aber die— 
ſelbe Berechtigung wie dieſe, indem ſie in einer allgemeinen Pflanzengeogra— 
phie der künſtleriſchen Anſchauung der Völker entſpricht, deren Blick immer 
mehr auf dem Vorwaltenden der Pflanzenwelt ruhen, durch dieſes ſein Leben 
beſtimmen laſſen wird. Hören wir über dieſe Gliederung unſern Altmeiſter 
der Pflanzengeographie, A. von Humboldt, ſich ausſprechen, wie es brief— 
lich unterm 29. October 1849 vor uns liegt, ſo findet ſie vor ſeinem wiſſen— 
ſchaftlichen Auge keine Gnade. „Schouw's Pflanzenreiche“, jo ſchreibt er, „find 
mir ein Gräuel. Es iſt das Zuſammenleben der organiſchen Geſtalten, nicht 
ihr Vorherrſchen und Sichausſchließen, das eine Flor charakteriſirt.“ Das 
iſt ohne Zweifel vollkommen richtig; wenn er aber ſelbſt der Begründer einer 
Pflanzenphyſiognomik würde, jo wird er auch dieſe phyſiognomiſchen Pflan— 
zenreiche anerkennen müſſen; um jo mehr, als dieſe Gliederung die neben— 
werthigen Pflanzentypen jedes Reiches in ihrer Berechtigung und Betrachtung 
nicht ausſchließt und uns einen vortrefflichen Ueberblick über die Pflanzendecke 
der Erde liefert, in welchem jene vorherrſchenden Typen gleichſam den Mittel— 
punkt bilden, um den ſich die übrigen gruppiren. Ueberdieß wiſſen wir be— 
reits nach Humboldt's eigenem und ſo treffendem Ausſpruche, daß die Pflan— 
zentypen in jeder Zone in ihrer gegenſeitigen Verbindung weſentlich von ein— 
ander abhängen, ſich gegenſeitig beſtimmen und geſtalten. Das ſpricht noch 
mehr für dieſe Art der Pflanzengliederung. Daß Schouw jedes feiner Pflan- 
zenreiche, um dies im Voraus zu erklären, mit dem Namen eines Mannes 
ſchmückte, deſſen Forſchungen ſich vorzugsweiſe innerhalb des nach ihm benann— 
ten Gebietes bewegten, iſt nur dieſelbe öffentliche Ordensverleihung in der 
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Republik der Geiſter, wie ſie ſo häufig im Gebiete der beſchreibenden Na— 
turwiſſenſchaften den Namen eines Mannes an ein Mineral, eine Pflanze 
oder ein Thier knüpft. 

Europa beſitzt nur drei Pflanzenreiche. So das Reich der Mooſe und 
Steinbrecharten oder das arktiſch-alpine oder Wahlenberg's Reich. Es um: 
faßt die Polarländer von der Schneegrenze bis zur Baumgrenze und dieſelbe 
Region in Nordaſien und Nordamerika, alſo die Alpenregionen Europas, die 
Gebirgsſcheide zwiſchen Norwegen und Schweden, Lappland, Nordrußland, 
Sibirien, e Labrador, Grönland, die alpine Region des Himalaya 
und einige Punkte der höchſten 
afritaniſchen, ſüd- und mittelame- 
rikaniſchen Gebirge. Anemonen, 
Hahnenfußgewächſe, Alpenroſen, 
Weiden, Mooſe, Flechten, Stein— 
brecharten, Gentianen u. a. Al- 
penkräuter charakteriſiren dieſes 
Gebiet. — Das Reich der Dol— 
denpflanzen und Kreuzblüthler 
oder Linne's Reich erſtreckt ſich 
von der Südgrenze des vorigen 
Reichs in Europa bis zu den 
Pyrenäen, Alpen und dem Bal— 
kan, in Aſien bis zum Kaukaſus, 
Altai, Dahurien und den mittle— 
ren Regionen der ſüdeuropäiſchen 
Gebirge. Wie ſein Name be— 
/ Sagt, zeichnet es ſich durch den 
Neichthum ſeiner Doldenpflanzen 
und Kreuzblüthler aus. Herrliche 
ON \ = Miefen gefellen ſich zu dieſem 

Form der Steinbrecharten oder Saxifragen. Merkmale, und die Waldungen 
a werden vorherrſchend von nadel— 
blättrigen Zapfenbäumen, Birken, Eichen, Haſelnüſſen, Weiden, Ahornen, Lin— 
den, Ulmen u. ſ. w. gebildet. Daneben gedeihen faſt ſämmtliche Getreide - 
und Obſtarten, welche Europa und Aſien entſtammen. — Weit duftiger und 
farbenreicher wird das Reich der Lippenblüthler und Nelkenpflanzen oder De— 
candolle's Reich, welches das ganze Gebiet des Mittelmeeres, von Portu- 
gal bis zu den Geſtaden des Adriatiſchen Meeres, Griechenland und ſeine 
Inſeln, Kleinaſien, die Berberei bis zur Sahara und zum Atlas, endlich die 
canariſchen Inſeln und die Azoren umfaßt. Eine Menge dufliger Lippen⸗ 
blumen und graziöſer Nelken, immergrüner Sträucher und Bäume, Lilienge— 
wächſe, ſelbſt zwei Palmen (Zwerg- und Dattelpalme), Terpentingewächſe 
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(Terpentin- und Maſtixbaum), ſtrauchartige Malven (Hibiscus), viele Wolfs— 
milchgewächſe und ſtrauchartige Haiden bilden hier die Hauptlandſchaft, wäh— 
rend Korkeichen, Steinlinden und beſonders Kiefern den Waldbeſtand aus— 
machen, der nur von dürftigen Wieſen unterbrochen wird. Der Anbau von 
Reis, Feigen, Opuntien, Orangen, Mandeln, Baumwolle, Maulbeeren, Oel— 
bäumen u. a. ſchließt dieſes Reich bereits an weit heißere Zonen an. 

Seinem größten Theile nach beſitzt Aſien, wie wir bereits ſahen, alle drei 
Reiche. Nur in ſeinen tropiſcheren Ländern herrſcht eine größere Mannig— 
faltigkeit eigenthümlicher Gewächstypen. Es erſcheinen hier vier Reiche, welche 
dem indiſchen Aſien allein eigenthümlich ſind. So das Reich der Camelien 
und Celaſtergewächſe oder Kämpfer's 
Reich. Seine Ausbreitung beſchränkt ſich 
auf Japan und den nördlichen Theil 
von China zwiſchen 50 — 40 n. Br. 
Hier iſt das Urgebiet unſerer Camelien, 
zu denen ſich als nächſter Verwandter 
und Landsmann der Theeſtrauch geſellt. 
Stecheichen, Magnolien, die japaniſche 
Cypreſſe, eigenthümliche Ahorne, Eichen, 
Wallnußbäume, zahlreiche Celaſterge— 
wächſe, zu denen in Europa die Pim— 
pernuß (Staphylea pinnata) und das 
Pfaffenhütchen oder Rothkehlchenbrot 
(Evonymus) gehören, der Papiermaul— 
beerbaum (Broussonetia papyrifera), der f 
ſeltſame Ginkgo (Salisburia adianti- 
folia), eigenthümliche Lorbeerarten, rohr— 
artige Palmen (Rhapis fabelliformis) 
und andere beherrſchen dieſes Reich, wel— 
ches zugleich alle Culturpflanzen enthält, 
welche in Linne's und Decandolle's 
Reiche erſcheinen. — Unmittelbar an 
dieſes Gebiet, die heiße Zone Aſiens um— 
faſſend, grenzt das Reich der Gewürzlilien (Seitamineen) oder Roxburgh's Reich. 
Es umfaßt bis zu einer Höhe von 5000 Fuß Vorder- und Hinterindien nebſt Ceylon 
und verdient in mehr als einer Beziehung der Garten der Menſchheit genannt 
zu werden. Hier iſt die Urheimat jener wohlthätigen Gewächſe, die, wie die 
Kokospalme, der Piſang, der Reis, der Brodfruchtbaum u. ſ. w., ſo ſegensreich 
in die Culturgeſchichte der Völker eingriffen und im Bunde mit andern edlen, 
erhabenen und geſtaltenreichen Pflanzentypen die Menſchheit zuerſt zu milderen 
Sitten führten, eine bis dahin noch nie geſehene großartige und tiefſinnige 
Weltanſchauung hervorriefen und ſomit dieſes Reich zu der geiſtigen Heimat 
des Menſchengeſchlechtes erhoben, von welcher aus ſpäter die übrigen Länder 
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des Morgen- und Abendlandes ihre Cultur empfingen, ſodaß noch heute die 
Ufer des Ganges und Indus in dem morgenrothen Lichte der früheſten Men⸗ 
ſchenſagen zauberhaft erſcheinen. Hier, unter dem wohlthätigen Schatten jener 
rieſigen Feigenbäume, die wir bereits vom Nerbuddah her kennen, wandelte 
Brahma, der älteſte Prophet der Alten Welt. Hier entwickelte ſich jene 
ſtolze Sanskritſprache, die Urmutter aller indogermaniſchen Sprachen und ſomit 
unſerer eigenen, reich wie die Pflanzendecke ihrer Heimat, beugſam wie Palmen 
und Lianen, erhaben wie die Rieſenberge des Himalaya, der in wörtlicher 
Ueberſetzung der Schneepalaſt heißt. Hier erlauſchte von den majeſtätiſchen Bogen- 
hallen der Zapfenpalmen der jugendliche Menſch die erſten Modelle zu ſeiner 
Tempelarchitektonik, und die Anmuth der ſtrauchartigen Gewächſe und Kräuter 
führte ihn der tiefinnigſten Poeſie zu. In der That, dieſes Reich iſt das Land 
zugleich der Anmuth, Kraft und Fülle. Zahlreiche Palmen, Orangegewächſe, 
1 majeſtätiſche Hülſengewächſe, wie die vielge— 
rühmte Tamarinde, zahlreiche Gewürzlilien, 
rieſige Bambuwälder, abwechſelnd mit Ba- 
nanen, geben dieſem Gebiete ſeinen Cha- 
rakter. — Ihm ſchließt ſich das Emodiſche oder 
Wallich's Reich, eines der kleinſten Pflan- 
zengebiete, an. Wie eine Vormauer des vori— 
gen, durchzieht es als ein ſchmaler Gürtel an 
den ſüdlichen Abhängen des Himalaya, der 
hier als centraler Gebirgsſtock auch Emodi 
heißt, in einer Höhe von 4 — 10,000 Fuß 
die Gebiete von Sirmur, Gurhwal, Kumaon, 
Nipal und Bhotan und bildet ſomit das Mittel— 
glied zwiſchen dem vorigen Reiche und dem 
alpinen Gebiete des Himalaya, welcher hier 
mit dem Reiche der Mooſe und Steinbrecharten 

ſeine Gipfel krönt. Vieles in dieſem Gebiete 
erinnert an Europa: durch Laucharten, zahlreiche Epheuarten, Einbeere (Paris), 
Wegbreite (Plantago), Gentianen, Ehrenpreis (Veronica), Glockenblumen (Cam- 
panula), Herlitzen (Cornus), Fünffingerkräuter (Potentilla), Roſen, Brom⸗ 
beeren (Rubus), Nadelhölzer, Eichen, Birken, Weiden, Neſſeln, Primeln, Win- 
den, zahlreiche Lippenblumen u. ſ. w. Dagegen zeichnet es ſich aus durch 
prachtvolle Lilien, Kaiſerkronen (Fritillaria), Orchideen, Farrenkräuter, Lorbeer— 
arten, Jasmine, zahlreiche Rubiaceen, Miſtelgewächſe (Loranthaceen) u. ſ. w. — 
Was dieſes Gebiet im Himalaya, bildet das hochjavaniſche oder Blume's 
Reich auf den Sundainſeln, ebenfalls über dem Reiche der Gewürzlilien von 
5000 Fuß Höhe an liegend. — Vielleicht das beſchränkteſte von allen iſt das 
Reich der Balſambäume oder Forskaͤl's Reich im ſüdweſtlichen Arabien, 
beſonders im Lande Jemen. Wie ſein Name ſagt, zeichnet es ſich durch 
Balſambäume aus, zu denen ſich aber viele indiſche Pflanzentypen geſellen, 
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während ſich ſelbſt ſüdafrikaniſche Formen, z. B. die fettſtengligen Stapelien 
und Hämanthuslilien, bis hierher ziehen. 

Ein Reich hat Aſien in Arabien mit Oſtafrika gemeinſam, das Wüſten— 
reich oder Delile's Reich. Es erſtreckt ſich von dem größten Theile Arabiens 
quer durch Nordafrika und umfaßt das ganze Gebiet der Sahara. Das dürf— 
tigſte von allen, bringt es nur — 
die Dattelpalme und die Dum— 
palme (Cuciferathebaica), einige 
cactusähnliche Wolfsmilchge— 
wächſe und ſtarre Gräſer, da— 
gegen aber hohe Acacien hervor, 22 
zu denen ſich in den Oaſen der 
Anbau von Durrha, Weizen und 
Gerſte geſellt. — An dieſes un— 
geheure Gebiet grenzt das afri— 
kaniſche Tropenreich oder Ada n— 
ſon's Reich, deſſen Ausdehnung 
bisher nur als Küſtenflor an der 
Dft- und Weſtſeite Afrikas be— 
kannt iſt. Weder reich an Arten, 
noch an Typen, herrſchen neben 
wenigen Palmen, Gewürzlilien, 
Pfefferarten, Paſſionsblumen 
und Farren nur Riedgräſer, 
Rubiaceen und Hülſengewächſe 
vor. — Dagegen iſt das Reich 
der Stapelien und Eispflan— 
zen (Meſembryanthemen) oder — 
Thunberg's Reich an der 
außertropiſchen Südſpitze Afri- 
kas das formenreichſte dieſes 
ganzen Erdtheils. Saftpflanzen, 
Haidearten in mehren hundert 
Arten, ſtarre Proteaceen und 
Schwertlilien (Jrideen) charakte— 


riſiren vorzugsweiſe dieſes Ge- ö IHR ern 
‚ IR 777 420 DARIN ä 
biet, von dem man am Kap ſagt, mass: 


2 A Die Dumpalme. 
daß es ein Land mit Blumen a 


ohne Geruch, mit Vögeln ohne Geſang und mit Flüſſen ohne Waſſer ſei. Nur 

wenige Urwälder verleihen ſeinen ſteppengleichen, aus dem rothen Karroogrunde 

gebildeten Ebenen Abwechslung. Aber eine erſtaunlich üppige Thierwelt, Elephan— 

ten, Löwen, Giraffen, Zebras, Gnus, Strauße u. ſ. w., belebt das menſchenleere 

Gebiet, deſſen Charakter ſich ſofort in der niederen Stufe ſeiner eingeborenen 
18 * 
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Menſchheit, in Kaffern und Hottentotten ausſpricht. Nur der Anbau einge— 
führter Getreidearten, Obſtarten, Küchengewächſe, des vom Rhein entlehnten 
Weinſtocks, der Bananen u. ſ. w. hat das Land dem Europäer bewohnbar gemacht. 

In vielfacher Beziehung ähnelt ihm das außertropiſche Neuholland und 
Van Diemensland, wo das Reich der Eucalypten und Epacrideen oder Robert 
Brown's Reich feine Stätte hat. Vier Fünftel der Wälder beſtehen aus 
den myrtenartigen Eucalypten; das Uebrige wird aus Protenceen, Epacrideen, 
übelduftigen Diosmeen, Caſuarinen, blattloſen, nur mit Phyllodien oder ver— 
breiterten Blattſtielen 
verſehenen Acacien zu— 
a ſammengeſetzt. Schat— 
tenloſe Wälder, knorrige 
Stämme und ſtarres 
Laub zeichnen dieſes Ge— 
biet nicht zu feinem Vor⸗ 
theil aus. Araucarien 
mit ſchuppenförmigen 
Nadeln und Podocarpen 
„mit taxusartigem, lan⸗ 
zettlichem Laube vertre— 

7, ten hier die Form der 
Nadelhölzer. — Dahin- 
ö gegen erinnert der weit 
geringere tropiſche Theil 
Neuhollands mit dem 

zwiſchen ihm und Hin- 

terindien gelegenen In— 
ſelmeere, das polyneſi— 
ſche oder Reinwardt's 
Reich, an das indiſche 
Gebiet der Gewürzlilien, 
von dem es ſich durch 
en Ä viele eigenthümliche Or— 
VVV 
. Feigenarten, welche hier 
mit Lorbeerarten und Bignonien die Urwälder bilden, unterſcheidet. Der 
Brodfruchtbaum, Manihot, Muskatnuß, Kampherbaum, Wollbäume, Reis u. ſ. w. 
gehören der Cultur an. 

Vereinzelt im großen Ocean, wie die Inſel ſelbſt, ruht das Pflanzenreich 
Neuſeelands oder Forſter's Reich, ein ſeltſames Gemiſch von Typen Eu— 
ropas, Neuhollands, Südafrikas und des antarktiſchen Gebietes. Es zeichnet 
ſich aus durch dichte Urwälder mit rieſigen Bäumen, umfangreichen Farren— 
fluren, welche hier die Stelle der Wieſen vertreten, durch Fuchſien, den neu— 
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ſeeländiſchen Flachs (Phormium tenax), eine ananasartige Pflanze torfiger 
Haiden, durch eigenthümliche palmenartige Drachenbäume (Dracaena) mit ſäbel— 
artigem, in einen Schopf geſtelltem Laube u. ſ. w. Neuerdings hat ſich die Land— 
wirthſchaft durch den Anbau der meiſten europäiſchen Culturgewächſe bereichert. 
Ebenſo vereinzelt, aber an eigenthümlichen Gewächſen weit dürftiger, iſt 
das oceaniſche oder Chamiſſo's Reich, welches ſämmtliche kleinere Inſeln der 
Südſee dieſſeits der aſiatiſchen Seite, die eigentlichen Südſeeinſeln in ſich begreift 
und bald aſiatiſche, bald 
neuholländiſche Pflan⸗ 
zenformen beherbergt. 
Der Brodfruchtbaum 
mit geſchlitztem Laube 
(Artocarpus incisa), 
der ſeltſame wohlrie— 
chende Pandang (Pan- 
danus odoratissimus) 
mit ſägeartigen, ſpi— 
ralig in einen Schopf 1 
geſtellten Blättern, wel— 
che dem Stamme die 
Tracht eines chineſiſchen 
Schirmes verleihen, ei— 
genthümliche Caſuari⸗ 
nen, Bärlappe und 
Farren, welche faſt Y, 
der Pflanzenarten aus- 
machen, und andere 
Typen ſind das Merk— 
mal dieſes dürftigen 
Reiches, deſſen meiſte Ve 
Gewächſe als einge- - 
wandert betrachtet wer- I 7 


11 | Die Form der Proteaceen und phyllodiumartigen Ncacien ; rechts Banksia ' 
. e ericaefolia, links die Acacienform aus Neuholland. 
ur le ra Olle 


Smaragdfarbe ſeiner Pflanzendecke ſelbſt bis zu den Gebirgen hinauf der 
Landſchaft das fröhliche und heitere Anſehen üppiger Wieſen verleiht. 

Wenden wir uns jetzt zu dem letzten Erdtheile, Amerika, ſo dürfen wir 
denſelben mit Fug und Recht den Erdtheil der Mannigfaltigkeit, der Pflanzen— 
fülle nennen. Keiner gleicht ihm hierin, obſchon er von Afrika und Indien 
durch die majeſtätiſchen Typen der Thierwelt weit übertroffen wird; eine 
Eigenthümlichkeit, die ihren Grund darin hat, daß die rieſigſten Säugethiere 
Amerikas bereits ausgeſtorben ſind und ſomit dieſen Erdtheil als einen ſehr 
alten erſcheinen laſſen. Unter den elf Pflanzenreichen, die ihn charakteriſiren, 
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ſind ihm zehn allein eigenthümlich. Es ſind das antarktiſche oder d'Urville's 
Reich, von Patagonien bis zu dem ſüdlichſten Inſelmeere; das Reich der holz— 
artigen Vereinsblüthler oder St. Hilaire's Reich in den Laplataſtaaten; das 
Reich der Palmen und Melaſtomaceen oder Martius' Reich in Braſilien; 
das Reich der Cacteen und Pfefferpflanzen oder Jacquin's Reich, das ſich 
von Guyana durch Peru, Neugranada und Guatemala nach Mexiko hinzieht; 
das Reich der Magnolien oder Pursh's Reich in den ſüdlichen Staaten 
Nordamerikas; das Reich der Aſtern und Goldruthen oder Michaux's Reich 
in den nordweſlich en Vereinigten Staaten; das Reich des mexikaniſchen Hoch— 
landes oder Bonpland's Reich; 
das Reich der Chinabäume oder 
Hum boldt's Reich an den bei— 
den Abhängen der Anden und Cor— 
2 dilleren; das Reich der Escallonien 
und Calceolarien auf dem Sattel 
e dieſer Gebirgszüge. Der äußerſte 
Norden wird, wie früher erwähnt, 
von dem Reiche der Mooſe und 
Steinbrecharten durchzogen. Wir 
haben dieſe Gebiete bereits bei der 
Vergleichung der Zonen beider Erd— 
hälften abgehandelt. 

Blicken wir auf die durch— 
laufenen Florengebiete zurück, ſo 
hat ſich uns auch hier wieder 
eine dreifache Gliederung aufge— 
drängt. Wir haben auch hier ge— 
funden, daß die Florengebiete unter 
dem Geſichtspunkte der Gleichheit, 
Aehnlichkeit und Verſchiedenheit oder 
Eigenthümlichkeit betrachtet wer— 
den müſſen. Das iſt überall der 
große Dreiklang in der Har— 
monie der Pflanzenverbreitung, ſo— 
wohl in ſenkrechter wie in wagrechter Richtung. Nicht in chaotiſchem Wirr— 
warr, nicht in lebentödtender Einförmigkeit, auch nicht in zerſplitternder Viel— 
heit hat die Natur die Pflanzendecke über die Erde gebreitet, und wir haben 
alle Urſache, uns deſſen zu freuen. Denn dieſer Dreiklang iſt die Grundlage 
der Gleichheit, Aehnlichkeit und Eigenthümlichkeit auch der Völker geworden; 
aus ihrem Leben ſpiegelt ſich die Pflanzenwelt mehr wieder, als wir gemeinhin 
ahnen. Unter einer andern Art der Pflanzenverbreitung, wenn ſie überhaupt 
möglich geweſen wäre, würde die Menſchheit nicht die ſein, die ſie heute iſt. 
Das iſt es, was uns die Pflanzengeographie auch ſo menſchlich macht. Sie 
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kennen und auf uns zurückbeziehen, heißt auch den Menſchen begreifen, wie 
ihn die Naturverhältniſſe geſtalteten, heißt auch die Thierwelt begreifen, 
deren Leben ebenſo innig an die Pflanzenwelt geknüpft, heißt auch die Erde 
und den Kosmos begreifen, deren Lebensthätigkeiten in der großen Summe 
der Pflanzenformen und ihrer Verbreitung ihren Ausdruck finden. 


III. Capitel. 
Die Vegetationslinien. 


Man hat, um die Curven und überhaupt die Verbreitungspunkte der 
Wärme u. ſ. w. genauer zu überſehen, Iſothermen, Iſochimenen, Iſotheren, 
Iſogeothermen u. ſ. w. gezogen. Man kann ebenſo ähnliche Linien ziehen, 
um die verſchiedenen Heimatspunkte, die nördlichen, ſüdlichen, öſtlichen und 
weſtlichen Grenzen der Pflanzenarten, Gattungen und Familien kennen zu 
lernen. Fallen dieſe, belehrt uns Griſebach ſehr richtig, mit Wärmelinien 
zuſammen, ſo wird die Begrenzung dieſer Pflanzen in klimatiſchen Einflüſſen 
zu ſuchen ſein. Derſelbe hat dieſen Zuſammenhang an 1500 Geſchlechts— 
pflanzen des nordweſtlichen Deutſchland unterſucht und gefunden, daß über 
250 ſüdlichere Arten hier ihre nördlichſte Grenze der Verbreitung finden und 
dieſelben folglich recht wohl das Fundament für die angegebene Unterſuchung 
bilden können. Aus ihr ging, wie man erwarten konnte, als ziemlich wahr— 
ſcheinlich hervor, daß die Urſache der Begrenzung ſüdlicher Pflanzen in dem 
allmäligen Verſchwinden derjenigen Summe von Sonnenwärme zu ſuchen ſei, 
welche nöthig iſt, um eine beſtimmte Pflanzenart zu erhalten. Dagegen könne 
man ſich die Beſchränkung einzelner nordiſcher Pflanzen auf beſtimmte Breiten 
von der Verlängerung der Tage abhängig denken. „Die weſtlichen und öſt— 
lichen Vegetationslinien“, belehrt uns der Genannte weiter, „richten ſich nicht 
nach den Meridianen (Mittagskreiſen), ſondern ſchneiden ſie unter einem ſol— 
chen Winkel, daß ſie der deutſchen Nordſeeküſte mehr oder minder parallel 
verlaufen. Die öſtlichen Pflanzen verſchwinden an einer Nordweſtgrenze, die 
weſtlichen an einer Südoſtgrenze. Südöſtliche, öſtliche und nordöſtliche Ve— 
getationslinien ſind die Wirkungen zunehmender Winterkälte. Die verſchie— 
dene Lage der Linien hängt mit der unregelmäßigen Vertheilung dieſes kli— 
matiſchen Werthes zuſammen und man kann ſie danach eintheilen in ſüdöſtliche 
Vegetationslinien mit ſüdlicher Curve und in nordöſtliche Vegetationslinien. 
Die ſüdweſtlichen Grenzen ſind ſeltener und hängen von der Verlängerung 
der Vegetationszeit ab; die Nordweſtgrenzen ſind allgemeiner und werden durch 
die Abnahme der Sommerwärme bedingt.“ 

Das ſind im Allgemeinen die Geſetze, von denen die Begrenzung ſüdlicher 
Pflanzenarten im nordweſtlichen Deutſchland abhängt. Die Urſachen ändern 
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jedoch weſentlich in den verſchiedenen Ländern. Im nordweſtlichen Deutſch— 
land, welches faſt durchaus als Ebene oder als Hügelland auftritt, herrſchen 
klimatiſche Urſachen vor; in Ländern mit bedeutender Bodenerhebung werden 
natürlich andere auftreten, welche von den Einflüſſen dieſer Erhebung ab— 
hängig ſind. Nach Sendtner's Unterſuchungen des ſüdlichen Baiern werden 
die Grenzen der Gewächſe vorzugsweiſe mehr durch Flüſſe als durch die 
Waſſerſcheiden der Höhen bezeichnet. So z. B. finden drei Pflanzen (The- 
sium montanum, Pedieularis Jacquinii und Aconitum variegatum) am Rhein 
ihre äußerſte Weſtgrenze; am Lech erreichen ſogar ſieben Arten ihre Weſt- und 
ſieben Arten ihre Oſtgrenze; an der Iſar liegt die Weſtgrenze für fünf Arten, 
ihre Oſtgrenze findet hier eine Art; unter 362 Pflanzengrenzen werden in 
dieſem Theile Baierns 60 durch Flüſſe, keine einzige durch eine Gebirgs— 
waſſerſcheide bezeichnet. Ohne dieſe Erklärung würde man überhaupt nicht 
verſtehen, warum in Südbaiern die Nordgrenzen der Pflanzenwelt ſo über— 
wiegen. Unter 1654 Gefäßpflanzen beſitzen in dieſem Lande 362 Arten eine 
beſtimmte Vegetationslinie, und zwar ſo, daß von 1246 Dikotylen 291, von 
365 Monokotylen 68 und von 45 Gefäßkryptogamen vier Arten dazu ge— 
hören. Als merkwürdig hebt der Beobachter die große Unregelmäßigkeit dieſer 
Vegetationslinien hervor. Bald biegen ſie ſich auffallend zurück, bald ſchieben 
ſie ſich ebenſo ſehr vor, bald bilden ſie im Hochlande eine halbmondförmige 
Ausbuchtung gegen Süden und erſcheinen nur bei großer Geichheit und Regel— 
mäßigkeit der natürlichen Verhältniſſe in der Geſtalt von kreisförmigen Linien. 

Außer dieſen beiden Beobachtern hat bisher kein anderer das Gebiet der 
Vegetationslinien durchforſcht. Wir ſtehen mithin erſt am Anfange einer 
eigenen Art geographiſcher Pflanzenanſchauung. Weit mehr hat man ſich da— 
gegen bisher mit den Linien der Culturgewächſe beſchäftigt, und noch jeder Atlas 
ſucht dieſelben gegenwärtig zu vervollſtändigen. Doch kann aus dieſen Linien 
nichts als der große Schluß hervorgehen, daß die betreffenden Pflanzen ſich 
noch unter einer Wärme befinden, die ihrem Gedeihen mehr oder weniger genügt. 

Es liegt aber auf der Hand, daß dieſe Art der Unterſuchung innig Hand 
in Hand mit der ſpeciellſten Kenntniß der einzelnen Standörter der Pflanzen— 
arten gehen muß. Bevor nicht ein Land in allen ſeinen Theilen auf das 
Gründlichſte erforſcht iſt, kann an einen ſicheren Ausbau der Vegetationslinien 
nicht gedacht werden. Tauſende von Augen gehören zu dieſer Arbeit, und 
ſelbſt die Arbeiten dieſer Tauſende werden erſt dann von Nutzen ſein, wenn 
ſie an ein Centralbureau für ſolche Unterſuchungen gelangen, um nicht der 
Vergeſſenheit und Zerſtreuung anheimzufallen. 


Oſtpreußiſche Haide. 


IV. Capitel. 
Pflanzen- und Thierwelt. 


Mit der Verbreitung der Gewächſe hängt die der animaliſchen Geſchöpfe 
innig und nothwendig zuſammen. Die Pflanze iſt die Mittlerin zwiſchen 
dem Reiche des Starren und dem Reiche des willkürlich Beweglichen. Auf 
ihrem Daſein beruht das Daſein und die Erhaltung der Thierwelt. Mithin 
iſt dieſe durchaus auf das Pflanzenreich angewieſen; denn das Leben der 
Fleiſchfreſſer folgt erſt den Pflanzenfreſſern. Es liegt alſo auf der Hand, 
daß auch in der Schöpfung der Thierwelt eine allmälige Entwickelungsreihe 
ähnlich ſtattfand, wie wir ſie bereits ausführlich in der Geſchichte der Pflanzen— 
welt und der Coloniſation der Erde durch die Pflanzen kennen lernten. Erſt 
nachdem Pflanzen geſchaffen waren, konnten Thiere erſcheinen; erſt nachdem 
gewiſſe Pflanzen erzeugt wurden, durften gewiſſe Thiere auftreten. In der 
That iſt das Thierreich eng auch auf die Pflanzentypen angewieſen, und dieſer 
Punkt iſt ſo intereſſant, daß wir ihn als einen kosmiſchen mindeſtens be— 
rühren müſſen. 
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Wie die Pflanzen ihre Grenzen durch die Vermittelung der Thiere er— 
weitern, ebenſo dehnen umgekehrt die Thiere ihre Grenzen nach den Pflanzen 
aus, an die ſie geknüpft ſind. Man kennt viele ſehr merkwürdige Beiſpiele 
dieſer Art. Wo ſich ein Sumpf bildet, ſtellt ſich bald auch der Kiebitz ein 
und andere folgen andern Verhältniſſen. Der Kreuzſchnabel war früher Eng— 
land fremd; jetzt iſt er den dorthin verpflanzten Fichten nachgefolgt. Seitdem 
man in den ſchottiſchen Hochlanden zu Glencoe den Kornbau einführte, haben 
ſich auch die früher dort unbekannten Rebhühner eingeſtellt. Durch den Anbau 
der Kartoffel iſt der ehemals höchſt ſeltene Todtenkopf, unſer größter und 
merkwürdigſter Nachtfalter, ungleich häufiger geworden. Der Schwalbenſchwanz 
iſt der Einführung des Fenchels gefolgt und erregte zuerſt nach den Mitthei— 
lungen von K. W. Volz ein ſo allgemeines Erſtaunen, daß man ihn als ein 
dämoniſches, Unheil verkündendes Thier in Holzſchnitt abbildete. Nach dem— 
ſelben ſagt eine Chronik von Nördlingen: „Im Jahre 1625 war ein heißer 
Sommer, da hielten ſich Würmer in der Gegend von Nördlingen auf, die 
einen Glanz hatten; ſie hingen ſich an Pflanzen, bewegten den Leib und 
hatten eine Naſe und ein Geſicht wie die Windelkinder, wofür uns Gott 
ferner behüten ſoll.“ Nach demſelben iſt auch der Oleanderſchwärmer aus 
ſeinem europäiſchen Süden dem Oleander nach Deutſchland gefolgt. Ebenſo 
verhält es ſich mit dem Apollo. Dieſen findet man im ſüdlicheren Deutſch— 
land, z. B. im fränkiſchen Jura, nicht ſelten an einer Diſtelart, Cirsium 
eriophorum, ſchwärmen. Unter denſelben Bedingungen hat er ſeine Grenze 
bis zum Kyffhäuſer, wo dieſe Diſtelart wieder erſcheint, erweitert. Auf ähn— 
liche Weiſe hat ſelbſt unſer Sperling ſein Reich bis nach Sibirien ausgedehnt, 
ſeitdem man daſelbſt die ungeheuren Wüſten dem Ackerbau zuführte. Schon 
aus dieſen wenigen Beiſpielen geht hervor, wie innig die Thierwelt an das 
Pflanzenleben geknüpft iſt, und wenn der Menſch mit regerem Sinn und 
größerer Empfänglichkeit für Naturgenuß dieſe Wechſelbeziehung ausbeuten 
wird, dann haben wir Hoffnung, auch unſere jetzt ſo öden, wenn oft auch 
überaus herrlichen Gewächshäuſer durch diejenigen unſchädlichen Thierformen 
belebt zu ſehen, welche den gepflegten Gewächſen in ihrer urſprünglichen Heimat 
entſprechen. Wie es z. B. zu Nutz und Frommen eines wichtigen Induſtrie— 
zweiges mit der Anzucht des Seidenſchmetterlings gelang, ebenſo ſah eine 
ſinnige Frau, Mrs. Blackwood, nach vielen Hinderniſſen ihre Anſtrengungen 
belohnt, ein anderes Inſekt in die engliſchen Gewächshäuſer einzuführen. Es 
iſt das ſogenannte wandelnde Blatt (Phyllium Scythe). Sie führte es mittelſt 
Eiern aus Indien in Edinburgh ein. In der That kann man nicht genug 
darauf hinweiſen, unſern Treibhäuſern durch dieſe lebendige kleine Welt der 
Inſekten, die freilich keine ſchädlich wirkende ſein darf, den rechten natürlichen 
Ausdruck zu geben, der ihnen bisher ſo ſehr fehlt. Gehören doch auch dieſe 
Geſchöpfe dazu, um, wie ein ſinniger Naturfreund ſagt, Naturkenntniß und 
Naturanſchauung möglichſt zu verbreiten! 

Schutz und Nahrung ſind die beiden Zwecke, welche die Thiere an die 
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Pflanzenwelt knüpfen. Die Inſekten mögen hierin vielleicht die beſtändigſten 
Begleiter ganz beſtimmter Gewächſe ſein; aber auch ſelbſt höhere Thiere finden 
wir dieſem Geſetze unterthan. Meiſt hat jeder Vogel eine beſtimmte Pflanzen— 
art, die er zu ſeinem Standquartier wählt, und ſelbſt Säugethiere, wie Eich— 
hörnchen, Affen, Faulthiere u. ſ. w., gehören dazu, wenn ihnen die Pflanze 
außer dem Schutze zugleich auch Nahrung reicht. Dies beſtätigen unter den 
Vögeln z. B. Baumläufer und Spechte. Sie, welche als fleiſchfreſſende Vögel 
auf Inſekten angewieſen ſind, finden dieſelben an ganz beſtimmte Pflanzen 
gebunden, und unvermerkt ſind auch ſie wieder denſelben Gewächſen verbündet. 
So zieht Eins das Andere in der Natur überall nach. Von den unſchein— 
barſten mikroſkopiſchen Aufgußthierchen an bis herauf zur Säugethierwelt 
herrſcht der innigſte Zuſammenhang zwiſchen Thier- und Pflanzenreich. Im 
Meere find die Tangfluren der Tummelplatz unzähliger Thierformen; die 
kleinen wachſen für die größeren, bis die Herren des Meeres, Delphine, Haie 
und Walfiſche, den Ocean beleben. Im ſüßen Waſſer ſind winzige Polypen, 
Aufgußthierchen, Weichthiere, krebsartige Thiere, Fiſche u. ſ. w. nicht minder 
feſt an Waſſerpflanzen gebunden, bis Raubfiſche, Waſſervögel und andere Typen 
eine Heimat erhalten, die ſie alle ernährt. Am innigſten hängen die Inſekten 
mit der Pflanzenwelt zuſammen, und Jeder weiß, daß faſt jede Pflanze ihren 
eigenen Käfer, ihren eigenen Schmetterling u. ſ. w. ernährt. Dieſer Zuſammen— 
hang geht jo weit, daß die Inſekten in ihren Verwandlungen genau der 
Pflanzenentwickelung folgen. Wie vom Frühlinge an bis zum Herbſte hin 
andere Pflanzen erſcheinen, ebenſo auch andere Inſekten. Es läßt ſich er— 
warten, daß auch ſie von derſelben Urſache, welche die Pflanzen nach einander 
aus der Erde hervorſprießen läßt, von der Sonne geweckt wurden. Dadurch 
verliert ſofort dieſes ganze Wechſelverhältniß alles Räthſelhafte, das es dem 
Unkundigen gegenüber nur zu leicht annimmt. Wenn z. B. der Maikäfer, 
wie ſchon ſein Name beſagt, bereits im Mai erſcheint, ſo iſt hieran die Sonne 
ſchuld, welche die Larven (Engerlinge) ebenſo durch eine ganz beſtimmte Wärme— 
ſumme, wie das Hühnchen aus dem Ei, ausbrütet, und das zum beſten Ge— 
deihen dieſes Käfers. Denn zu dieſer Zeit findet er in den Knospen und 
jungen Blättern mehr als in den ältere denjenigen Stickſtoff angehäuft, deſſen 
er zu ſeinem Beſtehen ſo bedürftig iſt, wie der große Stickſtoffgehalt ſeines 
Körpers bezeugt. Schmetterlinge ſchmiegen ſich zuerſt als Raupen gewiſſen 
Pflanzen und als ausgebildete Falter gewiſſen Blumen an und folgen ſomit 
der Metamorphoſe des Pflanzenreichs. Genau ſo Fliegen, Blattwespen u. ſ. w. 
Letztere insbeſondere zeigen einen entſchiedenen Zuſammenhang mit den Pflanzen. 
Das bezeugen uns jene ſogenaunten Gallen, welche wir ſo häufig und ſtets in 
ſo beſtimmten Formen auf vielen Pflanzen finden, z. B. auf den Blättern 
der Eiche, Pappel, Rüſter, Buche, Hainbuche, der Roſe (Schlafröschen) u. ſ. w. 
In dieſe Pflanzentheile legen die betreffenden Inſekten ihre Eier und überlaſſen 
es der Natur, durch die Verwundung des Blattes der nachkommenden Brut 
ein Wohnhaus aus dem wuchernden Zellgewebe zu bauen. Es iſt in der That 
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wunderlich genug. Jede Galle zeigt uns unter dem Mikroſkope einen be— 
ſtimmten Zellenbau, welcher mit derſelben Form der Galle immer wiederkehrt 
und meiſt völlig von dem Zellenbaue des Blattes abweicht. Wie durch dieſes 
Wechſelverhältniß einigen Pflanzen ihr Befruchtungsgeſchäft durch die von 
Blume zu Blume ſchwebenden, den befruchtenden Blüthenſtaub verſchleppenden 
Inſekten weſentlich erleichtert und vermittelt wird, iſt eine alte Erfahrung. 
Einen höchſt intereſſanten Zuſammenhang der Inſekten mit den Pflanzen ge— 
währt uns die bekannte Feigenfliege. Durch ihren Stich werden die Feigen 
ebenſo gezeitigt, wie die Früchte unſerer Obſtbäume durch den Stich der Bienen 
und Wespen. Wunderbar genug, hat der Menſch bisher dieſe ſeltſame Er— 
ſcheinung noch nicht verwerthet, um ſüßeres Obſt zu erzielen. Wir ſind feſt 
davon überzeugt, daß es nur eines Stiches bedarf, um das Innere der Früchte 
mehr mit der Luft in Berührung zu bringen, den Stoffaustauſch zwiſchen Luft 
und Frucht mehr zu vermitteln, mit Einem Worte, dieſer mehr Sauerſtoff zu— 
zuführen und ſo die Früchte zu zeitigen. Ein anderes Inſekt ſticht die Halme 
des Hain-Rispengraſes (Poa nemoralis) an. Dadurch beginnt eine Verdickung 
der verwundeten Stelle und bald darauf die Bildung eines zarten Wurzel— 
filzes. An geeigneten Orten wird das Gras hiermit geſchickt, ſich mittelſt 
dieſer Wurzeln in dem Boden feſtzuſetzen und neue Halme an dieſen Stellen 
zu treiben. In der That ein ſeltſamer Lohn für die gewährte Gaftfreund- 
ſchaft! Doch iſt er nicht überall ein ſo günſtiger für das Leben der Pflanze. 
Sattſam bekannt iſt die Schädlichkeit einer Unmaſſe von Inſekten, welche oft, 
wie der berüchtigte Borkenkäfer, ganze Wälder zerſtören, oder, wie die geflü— 
gelten Ameiſen der Tropenländer, ihre Neſter bis zu 25 Fuß Tiefe in die 
Erde hinab ſo feſt bauen, daß ſie nur durch Pulver geſprengt werden können 
und als Steine den Boden bedecken. In Braſilien ſind auf dieſe Weiſe ganze 
Provinzen, z. B. die halbe Provinz S. Paulo am Parana, und Minas in 
eine Art von Wüſte verwandelt worden. Lieblicher dagegen iſt, was wir über 
den Zuſammenhang der Vögel und Pflanzen wiſſen. Schon der Neſtbau ruft 
uns eine idylliſche Natur ins Gedächtniß. Auch er bindet ſich meiſt an be— 
ſtimmte Pflanzen oder dehnt ſich doch nur auf einige auserwählte aus. Sowie 
jedoch die Pflanze die Ernährerin der Vögelwelt wird, trifft auch hier wieder 
ein, was wir eben bei den Inſekten fanden. Meiſt hat dann jeder Baum, 
jede krautartige Pflanze mit eßbaren Früchten ihre eigenen Vögel, und wie die 
Inſekten in ihrer Verwandlung der der Pflanzen folgten, ſo auch die Vögel. 
Während unſere übrigen Bäume im Sommer und Herbſt ihre Früchte reifen 
und zu dieſer Zeit die Vögel brüten, reift die Tanne im Gebirge im Winter 
ihre Samen und der Kreuzſchnabel hält um Weihnacht herum ſein Wochenbett. 
Auch in Neuholland fand der verſchollene Reiſende Leichardt auf ſeiner 
großen Entdeckungsreiſe, daß mit denſelben Pflanzen auch immer dieſelben 
Vögel wiederkehrten, obſchon er dieſelben häufig weit hinter ſich gelaſſen hatte. 
Am lieblichſten iſt die Erſcheinung der Kolibris. Sie ſind gewiſſermaßen die 
Schmetterlinge unter den Vögeln, und einige ſind ebenſo wie die Falter auf 
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ganz beſtimmte Blumen, deren Nektar ſie lieben, angewieſen. So hängt z. B 
Oreotrochilus Pichinchae in Quito von einem Mitgliede der Vereins⸗ 
blüthler, von Joannea insignis ab. Dieſe hat einen ſchuppenartig be— 
blätterten Stengel und einen an die Weberkarde erinnernden ſitzenden Blüthen— 
kopf, der dem niedlichen Vögelchen ſeine Nahrung reicht. Der Trochilus 
Stanleyi lebt auf Sida pichinchensis, einer Malvenpflanze, und erſcheint 
auf den hohen Anden nur zu der Zeit ihrer glänzenden Blüthe. Ueberhaupt 
ſammeln ſich die Kolibris in der Blüthenzeit gewiſſer Pflanzen ſchaarenweiſe 
auf denſelben und verſchwinden wieder mit ihr. Dieſes ſeltſame Zuſammen— 
leben, welches durch einen ebenſo ſeltſamen Inſtinct vermittelt wird, iſt nicht 
wunderbarer, als das Ziehen der Vögel, deſſen Haupturſache in der Nahrung 
beruht und ein neues großartiges Wechſelverhältniß zwiſchen Pflanzenreich und 
Thierwelt bezeichnet. 

Die Kolibris ſind ein vortreffliches Beiſpiel, wie innig ſich zugleich der 
Zuſammenhang zwiſchen Pflanzen- und Thierleben ſofort auch auf den Bau 
des thieriſchen Leibes ausdehnt, wie das allerdings nothwendig bedingt iſt. 
Wie die Schmetterlinge eine ſogenannte Rollzunge beſitzen, mit welcher ſie den 
Nektar der Blumen aus der Tiefe derſelben herausſaugen, ebenſo ſind die 
Kolibris mit einer langen hohlen Zunge verſehen, welche demſelben Zwecke 
dient. Ein anderes frappantes Beiſpiel liefern die Pfefferfreſſer. Gleich dem 
Pelekan, der mit einem hängenden Kehlſacke zur Aufnahme der erbeuteten Fiſche 
begabt iſt, haben jene einen unförmlich großen, hohlen (oft prachtvoll gefärbten) 
Schnabel zur Aufnahme der Fruchtbeeren erhalten. Körnerfreſſende Vögel, 
wie Tauben u. ſ. w., beſitzen einen Kropf, welcher als Vorrathskammer der 
Körner beſtimmt iſt und bei großen Wanderungen allerdings dieſe Beſtimmung 
in noch bedeutenderer Weiſe üben mag. Solche, welche harte Früchte, z. B. 
Eicheln, aufzuhacken haben, ſind mit einem ſpitzen, derben, keilförmigen Schnabel 
verſehen, dem ein ebenſo harter Schädel, ein nicht minder kräftiges, musku— 
löſes Genick entſpricht und in Südamerika einem dieſer Bauart ſehr bezeich— 
nend den Namen des Zimmermanns erwarb. So die Heherarten. Andere, 
welche Gras freſſen, nähern ſich in ihrem Baue dem der grasfreſſenden 
Säugethiere, der Wiederkäuer. Denn wenn dieſe Mahlzähne zum Zermalmen 
des Graſes und lange Därme zum Verdauen der großen Maſſe von Nahrung 
haben, deren ſie bedürfen, ſo beiten z. B. die Plattenſchnäbler (Lamelliroſtri) 
unter den Vögeln, ſo die Gänſe, einen Schnabel, der inwendig mit hornigen 
Platten (Lamellen) zum Zermalmen des Graſes eingerichtet iſt; ebenſo ſtehen 
die langen Blinddärme und der dicke, kräftige Magen im genauen Zuſammen— 
hange mit dieſer Nahrung. Ich habe eben ſchon an die Wiederkäuer und 
ihren merkwürdigen Bau erinnert. Ohne einen ſolchen würde z. B. das 
Kameel ein völlig unbrauchbares Thier des Wüſtenbewohners ſein, wenn es 
dann überhaupt ein Wüſtenthier würde ſein können. Jetzt aber machen es 
ſeine ſchwielige Zunge, ſeine Mahlzähne und ſein wiederkäuender Apparat 
geſchickt, auch die dürrſten Wüſtenkräuter zu verzehren und, im Bunde mit 
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großer Genügſamkeit und Ausdauer, die größte Wohlthat der Wüſten Afrikas 
und Aſiens zu ſein. Dieſe wenigen Beiſpiele genügen, um uns den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Pflanzen- und Thierwelt noch genauer zu vergegen— 
wärtigen und zu erkennen, warum die Thierwelt beſtimmten Pflanzen, für 
die ein jeder Pflanzenfreſſer geſchaffen iſt, folgen muß und warum mithin die 
geographiſche Verbreitung der Pflanzen die der pflanzenfreſſenden Thiere, end— 
lich dieſe die fleiſchfreſſenden nach ſich ziehen müſſen. 

Es macht ſich hier noch ein anderer kosmiſcher Geſichtspunkt geltend, 
nämlich die häufig ſo große Aehnlichkeit der Thiere mit ihren Nährpflanzen. 
Einen merkwürdigen Beleg gibt uns das ſchon oben erwähnte Inſektenblatt 
- (Phyllium). Nach engliſchen Beobachtungen gleicht es in Farbe und Zeich— 
nung den Nährblättern ſo genau, daß man es nur ſchwierig von ihnen un- 
terſcheidet. Es würde uns völlig unbegreiflich ſcheinen, wenn wir nicht 
Aehnliches an unſern inländiſchen Inſekten beobachten könnten. Hören wir 
darüber einen ſinnigen Beobachter, Ludwig Glaſer. Oken und Ochſen— 
heimer, ſagt er, bezeichneten unwillkürlich Spannraupen mit den Benennungen 
der von ihnen bewohnten oder täuſchend nachgeahmten Theile als „Stock— 
raupen“, „Sproſſenraupen“, „Rindenraupen“. Wer z. B. die Raupe des 
Zitterpappelſpinners (Bombyx Notodonta Dictaea) an Ort und Stelle ſieht, 
kann die völlige täuſchende Uebereinſtimmung dieſer grünen oder graubraunen 
Raupe mit den glänzenden Zweigen oder Trieben der Espe und Pappel un— 
möglich überſehen. Auch auf den Flügeln des Falters findet ſich überraſchend 
das Anſehen des Pappelholzes wieder abgedrückt. Andere ausſchließliche 
Weidenbewohner zeigen als Raupen eine Aehnlichkeit mit den Zweigen und 
Blättern; ſelbſt als Schmetterlinge beſitzen ſie das Glatte der Weidenruthen. 
So z. B. die Sturmhaube oder der Näſcher (Noctua Calpe libatix), die 
Eule (Noctua Cymatophora retusa), die Spinner (Bombyx Pygaera curtula, 
anachoreta) u. ſ. w. Andere ausſchließliche Eichenbewohner erinnern als 
Raupen an deren Laub und Sproſſen, als Schmetterlinge an ſonſtige Eichen— 
producte, durch Gemeinſamkeit von Farbenfriſche überhaupt an den gemein— 
ſamen Urſprung von der charakteriſtiſchen gerbſtoffreichen Eiche. Eine Menge 
Raupen ſind eigentliche Rindenraupen, die nicht nur den ganzen Tag, mit 
Ausnahme ihrer Freßzeit, an der Rinde ausgeſtreckt ruhen, ſondern auch der— 
ſelben vollkommen ähneln. So die Raupe der Eule Noctua Miselia 
oxyacanthae, namentlich aber die Raupen der Ordensbänder (Noctua 
Catocala), die Franſenraupen, bei denen ſich die Rindennatur ſogar noch auf 
den Vorderflügeln der Schmetterlinge täuſchend wiederfindet. Endlich gibt es 
noch Flechtenraupen, welche den von ihnen bewohnten Flechten auf das Täu— 
ſchendſte ähneln. So z. B. aus der Gattung Boarmia. Eine ganze Reihe 
von Eulen find Holzeulen (Noctua Xylina) und erinnern täuſchend an faules 
Holz, Stengel u. dgl.; Rohr- oder Schilfeulen (namentlich aus den Gat— 
tungen Leucania und Nonagria) gleichen vollſtändig dürrem Schilf. So 
Noctua Leucania phragmitidis, Noctua Nonagria ulvae, cannae u. ſ. w. 
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Endlich deuten viele Wanzen, Blattkäfer, Blattwespen, Blattläuſe, Schild— 
läuſe u. ſ. w. in ihrem Aeußeren die Pflanzentheile an, die ſie bewohnen. 
So z. B. die Blattläuſe am Hollunder, an Roſen und am Rübſamen, die 
Schildläuſe der Rebe, Pfirſiche u. ſ. w. — Es geht aus dem Ganzen hervor, 
daß hier eine innige Beziehung zwiſchen Form und Nahrung ſtattfinden muß, 
und wenn wir hiermit vergleichen, was wir bereits (S. 56 u. f.) über Stoff und 
Form beibrachten, ſo kann uns das nicht mehr überraſchen, wir müſſen dieſe 
Aehnlichkeiten ganz natürlich finden und ſagen, daß Gleiches Gleiches oder 
Aehnliches Aehnliches ſchafft. 

Dieſe Aeußerlichkeiten bahnen uns aber zugleich auch einen Weg zu höheren 
Beziehungen. Sie leiten uns darauf hin, daran zu denken, daß vielleicht auch 
ein inniger Zuſammenhang zwiſchen Pflanzenwelt und Menſchheit vorhanden 
ſein könne. In der That haben wir ſchon vielfach geſehen, wie die Natur 
mit allen ihren Erſcheinungen ſich in dem Charakter der Völker treu und 
rein wieder abſpiegelt (ſ. Periode der Jetztwelt auf S. 158) und wie das 
geſchieht. Wir können hier hinzuſetzen, daß auch die Nahrung einen ähnlichen 
Einfluß auf die Umgeſtaltung des Charakters ausübe, wie ihn die äußere 
Umgebung des Menſchen unbezweifelt beſitzt. Das zeigt ſich am deutlichſten 
bei denjenigen Völkern, welche Fleiſch verabſcheuen und nur von Pflanzenkoſt 
leben. Hindus z. B. und Südſeeinſulaner, welche mehr vom Pflanzenreiche 
als vom Thierreiche beziehen, ſind ein ſanftmüthiges, geduldiges, aber auch 
zartes Geſchlecht. Die erſteren beſonders, welche noch reinere Pflanzenmenſchen 
(Vegetarier) als die Südſeeinſulaner ſind, zeigen ſich dadurch geſchickt, die müh— 
ſamſten Weberarbeiten, z. B. indiſche Shwals, in jahrelangen Zeiträumen 
auszuführen, wozu ihnen die zarten Hände weſentlich zu Hilfe kommen. Da— 
gegen hat ſich aber auch bei denjenigen Irländern und Schleſiern, welche faſt 
nur auf die Kartoffel angewieſen ſind, gezeigt, daß überwiegende Pflanzenkoſt 
diejenige Kraft des Körpers und diejenige Energie des Geiſtes, welche zu 
kühneren Geiſtesthaten führen, nicht erzeugt. Aber auch dieſer Geſichtspunkt 
ſoll uns nicht der Endgedanke unſerer Betrachtung ſein; vielmehr kehren wir 
durch ihn auch hier zu dem Zuſammenhange zwiſchen der Verbreitung der 
Pflanzen, Thiere und Menſchen zurück. Jetzt endlich kann es uns nicht mehr 
überraſchen, den Satz auszuſprechen, daß ſich die Völker ebenſo geographiſch 
gliedern, wie ſich die Florengebiete über die Erde vertheilten. Der Menſch 
iſt und bleibt uns unverſtändlich, wenn wir ihn losgelöſt von der Natur 
betrachten und begreifen wollen; im gegenſeitigen Zuſammenhange mit dem 
Kosmos aufgefaßt, wird auch er uns ein Naturproduct, deſſen Leben tauſend— 
fach im Leben der Natur wurzelt. Das erniedrigt den Menſchen nicht. 
Immer bleibt er doch das hohe Weſen, deſſen höchſte Genüſſe alle der übrigen 
Weſen übertreffen; ein Weſen, das die Nothwendigkeit im Daſein zu erkennen 
vermag, das die ganze Welt als ein einiges Vernunftreich begreift, ſich dieſer 
Nothwendigkeit und Vernunft unterordnet, um mit Bewußtſein wahrhaft frei 
zu ſein und endlich in ſeinen durch die Mittel der Natur gezeugten und ge— 


(Nach Martius.) 
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förderten geiſtigen Schöpfungen ein zweites Weltenreich im Univerſum zu grün— 
den, das um ſo reiner und erhabener iſt, je reiner und freier ſich die ewigen 
Geſetze des Alls, die Geſetze des Wahren, Schönen und Guten darin ab— 
ſpiegeln. So erhebt ſich der Menſch zugleich, indem er die Natur zu ſich 
emporzieht. 

Dann wird ihm die Erde mit ihren Gebirgen die große Bühne, auf 
welcher ſich das große Drama des Lebens in täglich erneuter und ewig wechſel— 
voller Stimmung abwickelt. Dann werden ihm die Pflanzen auf dieſer großen 
Bühne die lebendigen Couliſſen, hinter und zwiſchen denen das ewige Spiel 
des thieriſchen Lebens ſich wiederholt. Wenn man auch den Vergleich, wie 
man könnte, weiterführte und die tauſendfältigen animaliſchen Typen die un— 
bewußten oder bewußten Acteure dieſer großen Bühne nennte, das Gleichniß 
würde in jeder Weiſe zutreffen. Vom ſummenden Reigen der Inſekten, von 
ihren geheimnißvollen Spielen in den Paläſten der Blumen, wie ſie nur 
Mährchen erträumten, von Liebe, Haß und Mord in niederer und höherer 
Thierwelt bis herauf zu den neckiſchen Spielen des Affen zieht ſich in un— 
erſchöpflicher Weiſe das große Lebensdrama. In den gemäßigten Zonen iſt 
es die bunte Welt der Vögel, die unſern Sinn bewegt und uns die vornehmſte 
Geſellſchaft der Natur bietet, ſo weit ihr milder, harmloſer Charakter, ihre 
liebliche Formenwelt und ihre hundert Stimmen es erlauben. In den heißeren 
Zonen ergötzt den Menſchen das neckiſche Spiel der Affen, ſeiner nächſten 
Verwandten. Sie, die geborenen Komiker der Naturbühne, ſie vor allen ſind 
es, welche unter den höchſten rein animaliſchen Typen ein Waldleben führen, 
wie es der Menſch nur auf der kindlichſten Stufe ſeines Daſeins liebt, ein Leben 
aber, das, ſo vegetabiliſch es auch immer ſein mag, dennoch etwas Rührendes 
und tief Bewegendes in ſeinem Inneren birgt. Wo das Wort nicht mehr aus— 
reicht, ergänzt das Bild (S. 285). Wenn wir uns lebhaft in die Fülle des ſüd⸗ 
amerikaniſchen Urwaldes verſetzen, wie ihn uns ein neuerer Reiſender vorführt; 
wenn wir uns verſenken in die überraſchenden Pflanzentypen, die uns hier 
bald als ſchaufelblättrige Bananen, bald als gefiederte Palmen, bald als 
rieſige Schilfgräſer, bald als jene ſeltſamen Rhizophoren oder Manglebäume 
entgegentreten, welche ihre Stämme auf einem ſäulenartigen Wurzelgerüſte hoch 
über den Sumpf heben; wenn wir uns lebhaft in die lebendige Brücke denken, 
welche der Künſtler uns hier in dem gymnaſtiſchen Spiele einer großen Affen— 
familie vielleicht etwas zu abenteuerlich vorſtellt; wenn wir die zarte Eltern— 
und Kindesliebe betrachten, die uns, ſo wohlbekannt, auch aus dieſem Bilde 
wieder ſo lebhaft entgegenleuchtet: ſo müſſen wir geſtehen, daß auch unterhalb 
der Grenzen der Menſchheit ein Reich der Liebe, der Heiterkeit, des denkenden 
Empfindens lebt, wie es auch uns beſeelt, freilich ein Reich des Genuſſes, 
das nur den Selbſtzweck kennt. Nur jenſeits der Wälder, wo neben ihnen 
die heiteren Wogen weiter Halmenmeere emportauchen, liegt, wenn auch nicht 
das Reich des Friedens, doch das Reich eines Strebens, das ſich weit über die 
flüchtige Minute erhebt und ihr vorauseilend für die Zukunft denkt und ſchafft. 
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Das iſt das Reich, das ſich die Natur eroberte und durch Forſchung 
das Wechſelverhältniß ſelbſt feſtſtellte, wie es zwiſchen ihm und dem Reiche 
der Gewächſe allein beſtehen ſoll und darf. Während der Menſch, ſo weit er 
nicht denkendes Weſen, Naturproduct völlig wie jedes andere iſt, wird er hier 
zum Herrſcher, der die Natur durch die Natur bezwingt und, über ihr ſtehend, 
d. h. von ihrer Maſſe nicht mehr erdrückt, in ihr Genüſſe feiert, die ewig und 
unentreißbar zu ſeinen ſchönſten zählen. Immer ſehnt er ſich zu der Heimat 
zurück, die einſt ſeine Ahnen verlaſſen, zu dem großen Garten der Menſchheit, 
und flüſtert mit dem Dichter: 

O glaube, wenn dir's unter Menſchen graute, 
Im ſtillen Walde ſind nur Friedenslaute! 
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